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a3 will diefes Büchlein? Zuerſt möchte es denen dienen, 
die von den Zweifeln der Gegenwart gepadt find, aber ſich 
darinnen nicht wohl fühlen, fondern gern heraus möchten. Freilich, 
viele find da, denen fommt die Kritik und Überkritik unferer Zeit 
herrlich gelegen. Sit das alles Dichtung? Mythus? Sage? diefer 
ganze Chriftus der Evangelien! Kann man felbjt den lebendigen 
Gott getroft in die Rumpelfammer veralteter Anſchauungen wer— 
fen? Nun gut, jo hat man ja an folcher neuen Erkenntnis einen 
vortrefflihen Entſchuldigungszettel für jedivede Freiheit der 
Lebensführung — und freut fich diefes Zettel3 wie ein Kind, dem 
fein Lehrer auf folch ein Ding hin fchulfrei gab! Wer will hoffen, 
mit ruhigen, gejchichtlichen Erörterungen an ſolche Leute heran— 
zulommen? Sie wollen ja nicht glauben und find froh, daß 
ihnen in unferen Tagen endlich für ihren Unglauben fo gute Ent- 
fchuldigung befchert wurde. — Aber in dem Heere der Zweifler 
ftehen doch auch ganz andere Leute. Das find Menfchen, denen es in 
ihren Zweifeln auch nicht einen Tag wohl ift. Sie fühlen es, wenn 
auch noch undeutlich, wie die menjchliche Perfönlichkeit erſt zur 
Bollendung fommt in der Hingabe des Menfchen an Gott. Und 
diefen Leuten der Sehnfucht ftellt fich diefes Büchlein gerne zu 
Dienften und iſt nach der Erfahrung, die es machen durfte, auch 
der Überzeugung, daß e3 dem und jenem wohl helfen könne. 
Aber noch an andere Leſer denkt diefes Buch. Es follen auch 
recht viele von denen leſen, welche Jeſus längſt fennen, damit e3 
ihnen unter dem Lejen aufs neue und in neuer Weiſe von 
Ihm fiegreich gewiß werde: ja, du bift von oben herab! an dich 
‚3 reicht Tein Zweifel aller Zweifler heran! Denn du trägt ja die 
Maße einer anderen Welt no immer mitdir herum! 
Auch was da3 Denken angeht, kann der Chrift feines Glau— 
ben3 froh werden — und daer & fann, foll er e aud). 
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Jeſus iſt ſo wenig eine Knoſpe — etwa gar bloß vorübergehende 
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Die Entwicklung der Aufgabe. 


ae anders al3 an der Gtelle, wo das Intereſſe de3 
Chriften feinen Höhepunkt erreicht, follen die folgenden 
Blätter unjere Gedanken fejthalten: bei den: Lebensbilde unferes 
Heilandes. Diejes Bild, in feiner uns in den Evangelien über- 
lieferten Geftalt, möchten wir glaubwürdig machen. Gewiß fann 
da3 von den verichiedeniten Seiten aus unternommen werden; 
und die jedesmalige Abwehr wird nicht am wenigſten abhängen 
von der Art des jeweiligen Angriffs. Wir unferes Teiles möchten 
die Verteidigung von einer Seite aus verfuchen, die bisher ge= 
ringere Betonung fand, und der doch, wie ung fcheint, eine beſon— 
dere Üiberzeugungsfraft innewohnt. Cntwideln wir unfere Ge— 
danken! 
* * * 

Was war es, das Rouſſeau mit ſeinem bekannten Worte: „Der 
Erfinder wäre größer und erſtaunlicher als fein Gegenſtand“) 
— über das Lebensbild Jeju und defjen Entjtehung eigentlich Hat 
ausjagen wollen? Doc vor allem diefes: Das Bild Jeſu über» 
ragt Menfchengedanfen und -erfindungen. Es ift zu groß, zu 
rein, zu bollfommen, um aus einem Menjchenhirn geboren zu 
jein! „Und feine Kleider wurden helle und jehr weiß wie der 
Schnee, daß fie fein Färber auf Erden Tann jo weiß machen” — 
dieſes Wort vom Berflärungsberge ?), meint Roufjeau, hat feine 

Wahrheit auch für Jeſu inmwendigen Menfhen. Das Licht 
leid, in dem ihn uns die Evangelien zeigen, fonnte ihm feine 
Hand auf Erden fo ſchneeweiß färben. Es werden zu jeder Zeit 
fich nicht wenige finden, die diefem Gedanken zuftimmen. Was 
Zavater fterbend auf einen Zettel ſchrieb, ift fhon vielen Lebenden 
unumftößlich gewiß: „Zahllos und fehredlich find die Zweifel des 
denfenden Chriften; aber fie alle befiegt die Unerfindbar- 
Teit CHhrifti.” 

Chriſti Bild für Menfchengeift unerfindbar! Die Sachlage 
wäre dann etwa fo anzufchauen; die Verderbnis der menjchlichen 
- Natur ift nicht nur fo ftark, daß der Menfch, wie vor Augen liegt, 


!) L’inventeur en seroit plus 6&tonnant que le heros! *) Mark. 9, 3. 
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das Gute, das er weiß, dennoch niit tut; nein, die Berdorben- 
heit der Menſchennatur ift fogar jo meit fortgefchritten, daß fie 
das Wiſſen des Menfchen ergriffen Hat, feinen Verjtand be— 
einflußt. Daß num diejes bei den Eingelindividuen tatjächlich der 
Tall ift, kann Fein Verjtändiger leugnen. Aber hier wäre die Be— 
hauptung, daß fich dasjelbe Ergebnis einer Trübung der fittlichen 
Einfiht auch dann einftellte, wern man aus den beiten fittlichen 
Anjhauungen, die fich auf der Welt bei den verfchiedeniten In— 
dividuen einzeln finden, ein Gefamtrefultat entitehen 
ließe. Auch dieſes fo gewonnene deal foll infolge der allge- 
meinen Sündhaftigfeit am Irrtum kranken und nicht die Höhe er⸗ 
klimmen fönnen. Denn es muß, jo fagt man, auch im Denfen. 
de3 Menfchen ein Reſt bleiben, wo ſich die Verderbnis feines 
Willens zeigt. (cf. Röm. 12, 2: nicht nur um das fttih Wahre 
tun zu können, fondern auch ſchon um es bloß erfennen zu 
können, ift für den Menfchen nichts Geringeres als eine Erneue⸗ 
rung nötig.) ?) 

Der erfahrungsgemäße Befund ftimmt diefem Ge- 
dankengange zu. Wir haben ja doch bei den verſchiedenſten Völkern 
in den verſchiedenſten Zeitabſchnitten Idealbilder, Schöpfungen 
vieler Köpfe und geſchäftiger Hände, ja ein Gewebe oft aus vielen 
Geſchlechtern. Man iſt bemüht geweſen, einen Menſchen herrlich 
zu machen vor anderen, und — es iſt nirgends gelungen! 
Überall ift leicht der Mangel nachzuweiſen, und die Fleden auf dem 
Bilde find für jeden, der nicht Furzfichtig iſt, ohne Augenglas ficht- 
bar. Um nur bon einem zu reden, Confucius ift feinen Schülern 
und jeinem Wolfe der, der „niemals gefündigt Hat, weil er nicht 
fündigen konnte“. Und wie leicht läßt ih doch an feinem Lebens— 
bilde die Sünde aufzeigen, 3. B. der Mangel an Wahrhaftigkeit! >) 
Jeſu Lebensbild, wie eg uns in den Evangelien überliefert ift, if 
das einzige in aller Welt, an dem auch das gefhärfteite Auge Feine 


1) „Der Menſch kann fi} über eine gewiſſe Höhe nicht aufſchwin— 
gen bei der Luftſchiffahrt — noch mehr ijt dieſes zu fonitatieren bei 
der Gedankenfahrt“: wie gilt dieſes Wort vor allem da, wo e8 ſich um 
das Sittliche handelt. 

2) Einer feiner Schüler erzählt: „Will Confucius einen Befucher 
nicht empfangen, fo ſchützt er Unmohlfein vor.“ — Auf feiner Reife 
bon Tſchhin nad Wei kam Confucius nad Bu, das im Kriege lag mit 
Wei. Als die Leute von Bu bon feinem orhaben Kenntnis exhiel- 
ten, hielten fie ihn feit. Confuciug verſprach darauf mit einem Schwur, 
er werde nicht nach Wei gehen, und wurde darauf in Freiheit gefebt. 
Er ging aber doch nad Wei. Als dann einer feiner Schüler fragte: 
„Darf man denn einen Eid breen?“ — antwortete er: „&s war ein 
ergwungener Eid; die Götter hören ſolche nicht!“ 
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Sünde zu entdeden vermag. So trägt es aber feinen Ausweis 
mit fi herum: Es iſt von oben herab! Das fündige Menfchen- 
hirn war zu feiner Zeit das Jupiterhaupt, aus dem diefes fündlofe 
Menſchenbild entiteigen konnte. 

Bon oben! ein fremdländifches Gewächs, ausländifch im Voll— 
finn diefe Gejtalt Zefu! Auch darin offenbart ſich des Bildes Ur- 
ſprung, daß der Menfhengeift nihts fann Hinzutun — 
Vor furzem wurde in einer gejchägten wiſſenſchaftlichen Zeit- 
ſchrift unter der Überjhrift „Ein neues Herrenwort“ auf ein bis- 
her noch umbeachtetes, in der altenglifchen Literatur dreimal in 
Iateinifcher Sprache angeführtes angebliches Herrenwort Hinge- 
wiejen. Es genügt, dasjelbe zu hören, um den Abſtand von den 
Worten Chrifti zu fühlen: „Seid tapfer im Streit und kämpfet mit 
der alten Schlange, und das Himmelreich ift euer.“ :) Der Ge- 
danke iſt chriftlich, und doch reicht er nicht an Chrifti Gedanken. 
— Im Jahre 1897 ift in Ägypten ein angeblich aus dem Jahre 
140 nad Chriſti Geburt ftammendes Papyrusblatt mit fieben 
Worten Jefu gefunden. Zwei der Sprüche find gleichlautend mit 
defannten Herrenmworten; bei den übrigen, die Neues bieten, ift 
aber auch der Abjturz augenfcheinlich. — Wallace wagt es, in 
feinem befannten Roman „Ben-Hur“ zweimal den Heiland auf- 
treten zu laffen. Der Schriftteller befißt die Klugheit, fich nicht 
auf die Erfindung eins Herrenwortes einzulaffen; nur - 
handeln läßt er den Heiland. Das eritemal gefchieht es, wo 
Jeſus als Jüngling dem als Mörder nad) Nazareth gebrachten 
Ben-Hur, den alle Welt wie einen Auswurf der Menfchheit be- 
Handelt, mitleidsvoll einen Becher Waffer reicht und ihn mit einem 
tiefen Blick feiner Augen anfieht. Hier ift die Höhe der evange- 
liſchen Gefchichte nicht erreicht; Jeſus hatte allezeit Salz bei fidh. 
Auch der ausgeftoßenen, zum Tode durch Steinigung beftimmten 
Ehebrecherin ift Jeſus wohl mitleidsvoll gegenübergetreten; 
aber als Beſtes gab er ihr doch ein Wort mit, das ihr brennend 
werden fonnte.?) — An der zweiten Stelle, um die e3 fich Handelt, 
läßt Wallace den Ben-Hur neben dem zur Kreuzigung hinaus— 
geführten Heiland ergehen und ihm feine Hilfe anbieten. Jeſus 
ichweigt auf dieſes Angebot, und er hat doch zu derfelben Stunde 
nicht einmal auf die bloßen Tränen der Weiber gefchiwiegen. — — 
Sn Summa: Das in den Evangelien uns überlieferte Jeſusbild 
verhält fich wie ein Metall, daS fpröde ift gegen jede Mifchung. 

!) Estote fortes in bello et pugnate cum antiquo serpente et acci- 


pietis regnum aeternum. 
2) Joh. 8, 11. 
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Was man Hinzutut zu diefem Bilde, verbindet ſich nicht mit ihm 
zu einem Öanzen, fondern nerrät ſich als Fremdes durch die 
Abfonderung, in der 8 im Mifchungstiegel ſchwimmt. 


% = * 


Die eben entwickelten Gedankengänge von der Unerfindbar— 
keit des Lebensbildes Chriſti halten wir für richtig. Mit dem 
ſterbenden Lavater atmet auch uns in Chriſti Nähe Himmelsluft 
an, und wir fühlen es: Dieſer Jeſus iſt nicht von der Erde, und 
ſein Bild iſt nicht von Menſchenhänden gemacht. Aber man muß 
das eben fühlen, empfinden! Zu beweiſen dagegen iſt ſchwerlich, 
daß Menſchengedanken außerſtande ſein ſollten, einen Geliebten 
bis zu dieſer Höhe verherrlichend zu erheben. Manche haben ein 
unendliches Zutrauen zu der Entwicklungs— 
fähigkeit unſerer Gedanken; und wodurch will man 
ihnen dieſes Zutrauen durchſchlagend entkräften? Gleichwie ſich 
die Einbildungskraft in unerſchöpflicher Fülle etwas gar nicht ſchön 
genug ausmalen kann, ſo kann nach der Meinung dieſer Leute auch 
der Menſchengeiſt einen geliebten Menſchen durch das, was er ihm 
andichtet, ſittlich bis zur Verklärung bringen. Und wenn der 
Geiſt dabei auch nur jenen Weg einſchlüge, daß er alles Häßliche 
immer verneinte, alles Böſe immer wegſtriche von dem Bilde, das 
er zeichnen wollte — ſchließlich könne doch auf dieſe Weiſe dort, 
wo die Liebe den Pinſel führe, das allerhellſte Lichtbild entſtehen! 
Zudem — ſo ſagt man — hätten jene Jünger, die ihren Meiſter 
aus Nazareth in der Erinnerung ſo liebend verklärt hätten, für 
das Ausmalen ſeines Bildes ja die allerhellſten Lichtfarben ſchon 
zur Hand gehabt: in der idealiſierenden Vorausverkündigung der 
Propheten! Was dieſe einſt übertreibend dem Erwarteten als 
Schmuck angehängt hätten, die Fiſcher vom Genezarethjee hätten 
es dem Erſchienenen nur zugufprechen brauchen; und das Lichtbild, 
das fie uns gezeichnet, wäre zu einem guten Teile fertig geweſen! 

Es läßt fich nicht verfennen, daß dieſes „Herrlich machen 
Jeſu“ durch die Hand feiner Jünger in dem großen Heere der 
Zweifler der durchgehende Verdacht ift — nicht nur der Verdacht 
einjt bei David Strauß und feinen Schülern, fondern im letzten 
Grunde der Verdacht bei der ungezählten Schar aller Zweifler! 
Man iſt überzeugt: Der biblifche Chriftus ift das Machwerk feiner 
Jünger; erjt diefe haben ihn allmählich fo hoch erhoben; exit diefe 
haben ihn in ihrer Liebe jo herrlich gemacht. — Einft hat es ein 
Volk geglaubt zu feinem Unheil: feine Jünger kamen und haben 
ihn gejtohlen; [päter ift e3 bi in unfere Tage hinein eine um vieles 
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weiter verbreitete Wahnvorftellung geworden: feine Jünger kamen 
und haben ihn durch ihre Predigt — und diefe allein bietet ung ja 
doch das Neue Teſtament — erſt herrlich gemadt! Wenn nun 
aber der Zweifel zu jeder Zeit an diefer Stelle feine eigentliche 
Hohburg hat, jo muß er doch auch hier von uns angegriffen 
werden. Herrlich foll Jeſus durch das verflärende Wort feiner 
dankbaren Gemeinde allmählich gemacht fein? Es ift doch für die 
Verteidigung bedeutfam, das viele Unherrlihhe, Befremd- 
liche, ja geradezu Ärgerliche an dem Lebensbilde Jeſu her— 
auszuheben! Nacheinander haben fie fih alle an ihm geärgert: 
der Täufer, die Jünger, das Volk, die Gemeinde des zweiten Jahr» 
hunderts, die entjtehende katholiſche Kirche, der Heliandfänger, die 
ibelausleger, unfer eigen Herz! Es läßt ſich nachweifen und für 
die Verteidigung iſt e3 bedeutſam nachzumeiien, daß die Menjchen, 
fobald fie ihrem Widerjtreben gegen fein Bild nachgegeben haben 
und ihren eigenen Gedanfengängen gefolgt find, das Bild Jeſu in 
der Tönung unferer Evangelien nie gemalt haben. Denn diefes 
Bild, wie es uns aus den Evangelien anfchaut, ift eben für uns 
nicht etwa ein durchaus hochitehendes; fondern es trägt das Kenn— 
zeichen des Ärgerlichen an feiner Stirne bis heute. Züge enthält 
e3, die dem natürlichen Menjchen nie als etwas Großes einleuchten 
werden, an die wir uns erft allmählich haben gewöhnen müſſen 
und die uns auch) al3 Vorbild nur darum annehmbar wurden, weil 
fte und durch Jeſu Anfehen in ihrem Werte fichergeftellt find. Und 
diefe Züge, von denen wir reden, finden fich nicht etwa bloß ver» 
einzelt an feinem Bilde, alfo daß man meinen Tönnte, man 
hätte bei ihnen das Wegmwifchen vergefjen zu der Zeit, da man vie 
Hauptjache idealifierte — nein, diefe ärgerlichen Züge find fir 
Jeſu Lebensbild grundlegend. Sit es aber fo, dann ift dieſes 
Bild nur zu begreifen als ein Produkt allerpeinlichfter gefchicht> 
licher Treue. Nicht aus dem Ihren haben die Glieder der eriten 
Gemeinde den Goldgrund und die göttlichen Züge des welterlöfen- 
den Bildes genommen; jondern fie haben e3 uns gegeben, wie fie 
8 empfangen haben, auhda,mwo esfieverleßtel?) 
Nur zwei Möglichkeiten laſſen fi in diefer Sache 


1) Dabei ift e8 nur natürlich, daß wir, die wir in der Chriftenheit. 
groß geworden find, das Befremdende in Jeſu Bild nicht mehr gleich 
lebhaft empfinden, wie es die Jünger und ihre Zeitgenofjen empfunden 
haben. Wir fennen diejes Bild von flein auf; unfere Gedanfen und 
Vorjtellungen find mehr oder weniger an ihm gebildet; wir haben uns 
jelber diefem Bilde angepaßt. Wir find „fchon rein um des Wortes 
willen“. Joh. 15, 3. 
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doch denfen. Entweder ijt diejes der Tatbejtand: man hat den 
Geliebten, wie es der Zweifel glaubt, mit allem Köftlichen und 
Herrlihen, was man nur irgend gewußt hat, treulich behangen 
und ihm eine Strahlenfrone um das Haupt geflochten, wie fie die 
Heiligenbilder zeigen. Goethe Hat für diefen Hergang in einem 
Briefe an Lavater den fräftigen Ausdrud: „man hat gleichfam alle 
Federn den Vögeln ausrupfen und fie dem einzigen Paradies- 
vogel geben wollen“. Und die Folge? Dann muß von diefer 
Strömung des Jdealifierens alles Anftößige bei Jeſus fchlieklich 
weggejhmwemmt fein oder darf doch nur, wie ein Tiber- 
jehenes, aus der Flut des Lobes einzeln herausragen. Oder 
der Tatbeitand ift diefer: Jeſus ift nicht bloß ein Geliebter, dem 
eine danfbare Gemeinde Strahlenfränge flicht, ſondern er ift ein 
Meifter und Herr, por dem fie anbetend niederfniet. Was iſt dann 
die Folge? Dann hat eben diefe Gemeinde auch vor dem Bilde 
diefes Mannes in anbetender Ehrfurcht ftillgeftan- 
den, hat nicht gewagt, etwas Hinzuzutun oder wegzunehmen, und 
hat gerade das Befremdende, das Unerwartete mit fonderlicher 
Treue feftgehalten, allezeit in Erwartung der Verheißung: „was 
ich tue, da3 weißt du jet nicht, du wirft eg aber hernach erfahren!” 
In diefem Falle ein aufgezwungenez Bild! Nicht Ge- 
danken aus dem eigenen Hirn, fondern eine Weisheit von Gott! 
Ein Bild, das die Unterfchrift trägt: „ich bin von oben herab!“ 2) 

Mit der ethiſchen (fittlichen) Offenbarung, wie fie ung 
dor allem durch Chrifti Lebensbild zuteil ward, hat e3 eben eine 
andere Bewandtnis als mit der dogmatifhen Offenbarung 
(Glaubensfachen). Die dogmatifche Offenbarung läßt ſich unfere 
Vernunft zu einem guten Teile gern gefallen. Säbe, wie die von 
dem Bilde Gottes, das der Menfch an ich trägt, von dem Vater— 
fein Gottes u. a. ſchmeicheln unferer Vernunft, und fie ftreitet nicht 
dagegen, ja fie erklärt fchlieglich (man denke an Leſſing), fie wäre 
auch noch allein zu ihnen hindurchgedrungen. Die ethiihe Offen— 
barung dagegen ftößt mit unferem Eigenfinn, d. h. mit unjerer 
Sünde, auf der ganzen Linie zufammen. Die ethiihe Offenbarung 
bleibt unferem natürlichen Menjchen fremd, und er mag fie nicht, 
fo alt er wird! So iſt fie aber auch als Dffenbarung leichter 
nahmweisbar Wie einen dauernden Begqlaubi- 
gungsftempel ihrer Geburt von oben trägt fie ja das 
Argerliche mit fich Herum. 

Freilich ift es in einer Beziehung eine undanfbare Auf 


3) „30h: 8, 28. 
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gabe, an dem Lebensbilde Jeſu gerade das auffpüren zu wollen, 
was uns befremdlich ift.!) Wieviel anziehender wäre es, jenem 
nachzugehen, wo Jeſus auch für unjer natürliches Auge der 
Schönſte ift unter den Menſchenkindern! Es hat jemand gejagt: 
„Jeſus trägt den Ordensſtern feiner königlichen Hoheit unter dem 
Mantel.” Wir find im Begriff, eine ungleiche Teilung zu voll- 
ziehen: wir wollen den Mantel bejehen, der uns nicht gefällt, und 
den Ordensſtern wollen wir anderen überlaffen! Aber der Weg, 
den wir gehen wollen, hat eine Berheißumg. Sein Ergebnis 
wird fein: Jeſus ift nicht von Menſchenhand verherrlicht worden, 
ſondern vor feinem Bilde hat die Gemeinde des erjten jahre 
Hundert3 auch da, wo es ihr nicht gefiel, ehrfurcht3voll haltgemacht. 
Wir ſehen ihn, wie er war! 

Schlieklich ift das, was wir vorhaben, auch fein felbit- 
gewählter ®eg, fondern nur die Verfolgung eines biblijchen 
Gedankens. „Den Juden ein Skandal, den Griechen eine Tor- 
Heit!” — fo bezeugt es St. Paulus von dem gefreuzigten Jeſus. 
1. Kor. 1, 23.. Er hat es ſchwerlich auf ihn al3 Gekreuzigten 
beſchränkt wiffen wollen. Denn wenn jein Meijter felber jpricht: 
„Selig ift, der fi} nicht.an mir ärgert!” — fo liegt darin doch die 
Erwartung ausgedrüdt, daß ſich nicht nur in der legten Nacht alle 
on ihm ärgern werden, fondern daß er mit feiner Art auch ſonſt 
für alle Welt zu näch ſt ein Ürgernis fein wird.) Demnach ijt 
aber unſere Abſicht, das Ürgerlihe an den Lebensbilde Jeſu 
Herauszuftellen, nur wie das Nachgehen eines von Jeſu ſelbſt an- 
gerührten Gedankens. 


1) Und es ift eben darum auch möglich, daß unter ſolchem Be— 
Ichauen des Ärgerlihen an dem Bilde Jefu mandem ein Unbehagen, 
ja eine Beunruhigung anfommen möchte. Wem es jo geht, der fei zur 
Behebung folder Stimmung im voraus auf dag dritte Kapitel_im 
dritten Abfehnitte verwieſen. — Dann vor allem auf den zweiten Teil 
Diejes Buches: Die Herrlichkeit Jeſu. 

2) Vgl. Matth. 13, 57; 15, 12; Joh. 6, 61. 


Borchert, Goldgrund I. 2 


Die Torheit in dem Bilde Jefu 
ein Wertjtük für die Wiſſenſchaft von der 
Derteidigung des Chrijtentums 


Erſter Abſchnitt. 


Unmittelbarer Nachweis des ärgerlichen 
in dem Lebensbilde Jeſu. 


— 


Erſtes Kapitel. 
Der ärgerliche Meſſias. 


Motto: Den Juden ein Argernis. 1. Kor. 1, 28. 


n n den Tagen, da der Heiland unter fein Volk trat, ift er nichts 
a weniger als ein Unerwarteter gewejen. Im Gegenteil, jo 
jehr wie auf fein Kommen hatten nie zuvor und haben nie wieder 
Menſchen auf das Kommen eines Mannes gehofft. Ein ganzes 
Schrifttum Hatte fich gebildet — die fogenannte jüdiihe Apo— 
kalyptik —, das es fich zur Aufgabe geitellt Hatte, den Weltlauf im 
voraus zu erfinnen, und in defjen Aufbauten die Tage des Meſſias 
wie die Türangeln waren, um welche das Ganze kreiſt. Und dieſes 
Schrifttum war nicht etwa einflußlos, ſtand nicht abſeits von den 
Gedanken und Bewegungen des Volks, als die Grübelei eines 
kleinen, vielleicht beſonders frommen Kreiſes. Nein, die immer 
aufs neue hellodernden Aufruhrflammen jener Zeit, dazu unfere 
Evangelien bieten Beweiſe genug, wie lebendig im ganzen Volks— 
leben Iſraels zu Jeſu Zeit der meſſianiſche Gedanke geweſen ift. 
Unter dem Drucke zuerſt der idumäiſchen, dann der römiſchen 
Fremdherrſchaft hatte ſich Iſraels Auge faſt ſtarr in die Zukunft 
gerichtet und ſchaute nun wie gebannt aus nach dem Befreier, nach 
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dem Meſſias. „Bift du, der da kommen fol?“ fragt der Täufer?) 
„Ich weiß, daß Meffias kommt“ — verfichert ſogar das famaritifche 
Veib.?) „Wir Haben den Meſſias gefunden!“ jauchzt der Bruder 
dem Bruder entgegen.?) Die Pharifäer find bereit zu einer Aus— 
ſprache über die Frage: „wie dünfet euch um Chriftus? wes Sohn 
it er?“) —, und aufrichtige Menfchen aus der Volksmenge halten 
mit dem Zugejtändnis nicht zurüd: „Wenn Chriſtus fommen wird, 
wird er auch mehr Zeichen tun, denn diefer tut?“ —, um bald 
geradeaus zu bekennen: „er iſt Chriſtus!“ >) So hat die Gedanfen- 
welt diejer Zeit wenigjtens innerhalb Sirael3 ihren Einheit3- 
punkt in der Frage nach dem Kommen des Meſſias gefunden. 
Iſrael aber hat damals nicht nur mit brennender Sehnſucht nach 
einem Meſſias ausgeſchaut; es fchuf ſich auch im voraus ein ſehr 
beſtimmtes Bild von diefem Meſſias. So dunkel, ſo un— 
bekannt, wie etwa das anhebende Jahr am Neujahrsmorgen vor 
unjerem Auge jteht, waren für Iſraels Augen keineswegs die Tage 
des Meſſias. Hatte fich Hoch das Wolf über den Berheißenen ſeit 
der Propheten Zeit bald mehr bald weniger feine Gedanken ge= 
macht; und das Ende war gewefen, daß es den erwarteten Meſſias 
in ſeiner Eigenart ſo deutlich zu ſchauen meinte, als wäre er ſchon 
der erſchienene. Aber nur einmal hat hernach Jeſu Erſcheinung 
mit der Erwartung Iſraels für wenige Minuten zuſammen⸗ 
geſtimmt; ſpäter iſt ſie ihr noch einmal bis zu einem gewiſſen Grade 
entgegengekommen. Joh. 6 ſchildert uns den Augenblick, wo Jeſus 
den Gedanken ſeines Volkes entſprach. Als ein Volkskönig teilt 
er an Tauſende, die um ihn lagern, Brot und Zukoſt aus. Die 
Erregung de3 Volkes wallt auf. Sofort wollen fie ihn — nicht zu 
ihrem Könige mach en, wohl aber ihm als ihrem erfchienenen 
Könige, den fie in feiner Verfleitung erkannt haben, Huldigen.®) 
Ähnlich hat dann fpäter am Eingang der Leidenswoche noch ein— 
mal die Feierlichleit de3 Einzugs Gedanken an Jeſu Königtum für 
wenige Stunden beim Volke gewedt.”) Aber ſonſt begegnen wir 
in Iſrael nicht dem Willen, Jeſu al3 dem erfchienenen Meſſias zu 
huldigen. Wie wäre diefe Tatfache bei einem Volke, das fo 
brennend nad) den Tagen des Meſſias verlangte, anders zu er- 
Hären, als aus dem einen Grunde, daß Jeſu Erfcheinung der 
Hoffnung Iſraels nicht entſprach? Sonft hätte ja fein Kommen 
wirken müffen wie der Funke, der ins Pulverfaß fliegt! 


1) Matth. 11, 3. 2) Joh. 4, 25. 3) Joh. 1, 41. 4) Matth. 22, 42. 
5) Joh. 7, 31. 41; Matth. 12,28. ©) Xob. 6, 15. 7) Matth. 21, 8. 9. 
2* 
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Aber Jeſus wirkte anders. Mit feinem Anſpruch auf die 
Meſſiaswürde, den ja fein Volk herausmerkte, ja mit dem er 
ichlieglich offen Heraustrat,t) ward er zum Ärgernis, reizte er zum 
Widerfpruh! Meſſias und er: es kam jeinem Bolfe ſchließ— 
Yich vor wie eine contradietio in adjecto >; und e3 ſchrie wütend: 
Kreuzige, Freuzige ihn! Uns aber ijt daS bedeutungsvoll; denn ein 
ärgerliher Meffias ift fein Meſſias, den die Liebe der Geinen 
ſchwärmeriſch geſchmückt Hat! 

Verſuchen wir, in Kürze herauszuſtellen, was an Jeſus als 
Meſſias denn eigentlich für ſein Volk ſo ärgerlich war! Wir 
meinen: Sein Bild ging zwiefach an der Erwar— 
tung vorbei: es war zu hoch und war zu niedrig 
für Iſraels Gedanken. 


* * * 


Jeſus war zu hoch fürjein Volk. Man könnte fragen: 
iſt dies überhaupt möglich? Sollte man nicht urteilen: je höher 
der Erwartete war, nur deſto beſſer; je herrlicher, nur deſto will— 
kommener im Kreiſe der Harrenden!? Aber wo könnte bei ihm 
je ein Anſpruch liegen, der um ſeiner Größe willen ſeinem Volke 
zum Ärgernis werden ſollte? Der Jude Tryphon ſagt bei Juſtin 
dem Märtyrer von Iſraels Meſſiashoffnung: „Wir alle wiſſen, daß 
Chriſtus ein Menſch, von Menſchen geboren, ſein wird.“ Und in 
UÜbereinſtimmung mit dieſem Zeugnis iſt die geſamte ältere jüdiſche 
Theologie — um von der jüngeren mit ihrem Gegenſatz zum 
Chriſtentum ganz zu ſchweigen — ſo weit entfernt geweſen, dem 
Meſſias eine göttliche Natur zuzuſchreiben, daß ſie vielmehr alles, 
was in der altteſtamentlichen Weisſagung etwa auf eine ſolche be— 
zogen werden könnte, durch gewaltſame Auslegung beſeitigt hat. 
Man leſe nur Jeſ. 9, 5 in Rabbi Jonathans Umſchreibung: „Ein 
Knabe ift uns geboren, ein Sohn ift uns gegeben; und er nahm 
das Geſetz auf fich, um e3 zu bewahren; und genannt wird fein 
Name vor dem, der den Rat wunderbar macht, dem ſtarken Gott, 
der ewig lebt: „Der Meifias, in deſſen Tagen des Friedenz viel 
jein wird unter und.“ Und nun halte man den Nazarener gegen 
dieje Gedanken! „Daß du ein Menfch biſt und madft dich 
ſelbſt einen Gott“ — fo hat Iſrael ſelbſt feinen Anſtoß an 
dem galiläifchen Rabbi feitgelegt.°) Und der Evangelift bezeichnet 


) Matth. 26, 64. 2) Widerſpruch in ſich felber. >) Joh. 10, 33, 
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gerade dies als Grund zu der Todfeindfchaft gegen ihn, daß er 
fagte, Gott fei fein Bater, und machte fich jelbft Gott gleich.) 

Wir müſſen uns nur Iſraels ſtarren Cingottglauben recht 
bergegenwärtigen. „Höre Iſrael: Der Herr unſer Gott ift ein 
einiger Herr“ — das trug Iſrael auf feinen Thephillin 2) fo. 
gut wie in feinem Herzen. Und nun trat hier ein Mann auf, 
der jtellte fih dDiefem Einzigen glei! Bon Gottes 
Schedina ®) Hatten die Rabbinen gejagt: Wo zwei oder drei zu 
Gericht fiten, da iſt fie mitten unter ihnen. Diefer Mann aber 
fagte feinen Anhängern genau dasjelbe von fich felber.‘) Beim 
Propheten hatte Jahwe feiner Gemeinde verheißen: „Sch will mich 
dir verloben in Ewigkeit“ — jeßt bezeichnete fich an Stelle Gottes 
diefer Menſchenſohn als den Bräutigam.) Gein und des Vater3 
Wohnen bei den Menfchenkindern nannte er in einem Atem zu— 
fammen.®) Und während der fromme Sfraelit mit Ehrfurcht von 
den Engeln Gottes jprach und in dem Herrlichiten Namen, den er 
von feinem Gott Tannte (Jahwe Zebaoth), den Höchiten als den 
Gott unzähliger Engelfcharen pries — nannte diefer Jeſus mit 
unendliher Anmaßung für ein ifraelitifches Ohr die Engel feine 
Engel, die er fenden wolle nad) feinem Gefallen.) Mußten da 
nicht gerade die Frömmſten mit ftillem Beben zu ihm [prechen wie 
zu einem Tollen: Was machſt du aus dir felbft?! ®) 

Wir fahen ſchon, fein Volk ging in feinem Urteile weiter. Es 
entfchied geradezu: Diefer läftert Gott!) Es iſt aber 
noch ein Zweites bei Jeſus gewefen, auf das Hin fein Wolf dieſes 
Urteil gefällt Hat. Für Sfrael ftand es feit: niemand Tann 
Sünde vergeben, denn der einige Gott.t) Des Meſſias 
Vorläufer mochte Siündenvergebung feitens Gottes in Ausficht 
ftellen; 11) der Meſſias felber mochte diefe Vergebung durch feine 
Fürbitte wirkſam vermitteln; 1?) aber daß Jeſus Sündenvergebung 
austeilte wie einer, der aus dem Eigenen gibt,'*) das ging für ſein 
Bolt demjenigen jehnurftrad3 entgegen, was einem Menfchen zus 
ftand, und e3 entfchied ohne Bedenken: Diefer Läftert Gott! 1%) 

Zu einem dritten Male oder genauer gejagt: aus einem dritten 
Grunde hat Iſrael diejes Harte Wort nicht ausgefprochen.!°) Aber 
fi zu ärgern an Jeſus um der Hoheit willen, die er fi) anmaßte, 


1) Xoh. 5, 18. 2) Matth. 23, 5. (Denfzettel.) *) Der bon der 
Wolfe umgebene Lichtglanz der göttlichen Herrlichkeit. ) Matth. 18, 
20. 8) Hof. 2,21. Mark. 2,19. ©) Joh. 14, 23. 7) Matt. 13,41; 16, 
27. 8) Joh. 8, 58. 9) 10,38, 10) Mark. 2,7. 14) Mark. 1, 4. 12) Jeſ. 
53, 12. 13) Mark. 2,10. 12) Matth. 9, 3. 15) Das dritte Mal dann im 
Munde des Hohenprieiters Matth. 26, 65. 
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hat es noch Grund genug gewußt. Wir feken nur einiges ber. 
Für die Rolle eines Meſſias beanfpruchte der Nazarener zu viel 
Dienft für fi. „Daß wir Gott dienen ohne Furcht unfer 
Leben lang”) — zu folder Frömmigkeit erwartete Iſrael eine 
Erziehung vom Mefftas. Mit ihm zuſammen wollte es fich feinem 
Gott beſſer al3 zuvor Hingeben lernen. Aber ſtatt defjen feste fich 
Jeſus zu einem guten Teil an Gottes Pla, machte fich felber zum 
Sehnſuchtsziel der Erwartung,*) erklärte fich für den Herrn, dem 
die Knechte dienen follten!®) — Ein anders! Aus dem 
Eigenen zu reden hatte den Propheten von jeher al3 das 
Merkfzeichen der Lügenpropheten gegolten.*) Aber diefer Jeſus 
hatte fo jehr das Bemwußtfein, aus dem Eigenen reden zu dürfen, 
daß er von dem Geifte, den er jenden wollte, bezeugte, der würde 
feine Verkündigung entnehmen aus dem, was fein, d. b. Sefu, 
wäre.) — Weiter Hat in Sfrael aufs tiefite befremdet und verlegt, 
wenn ſich der Herr über diehehren Geftaltender Ber- 
gangenheit hinaushob. „Dit du mehr, denn unfer 
Vater Jakob?” — fragt die Samariterin.) „Bift du mehr denn 
unfer Vater Abraham?” — forfchten die Zuden.”) Und zu einem 
Murren hat es fie gebracht, daß er fich über die edeljte Geftalt der. 
Vergangenheit, über einen Mofes, zu erheben [hien.) Das find 
Verlegungen über Verlegungen für dies auf feine Väter ftolze 
Volk gemwefen; nicht aber hat bier der Weg zur Verherrlichung 
eines Menſchen für Iſraels Auge gelegen! — Und nun gar, wenn 
der Nazarener an Ifraels T empel zu taſten wagte und ſich 
für eine heiligere Stätte der Gegenwart Gottes erflärte ala dieſes 
heilige Haus, deſſen Inneres für Iſrael, deſſen Innerſtes für 
Iſraels Prieſter zu gut war, um es je zu betreten! „Sch ſage aber 
euch, daß hier der ift, der auch größer ift denn der Tempel" — 
wel ein Anſpruch für ein ifraelitifches Ohr! ®) 


* * * 


„Ich will noch geringer werden denn alſo und will niedrig 
ſein in meinen Augen“ 10) — fo hatte einft der König David einer 
höhnenden Fürftentochter gegenüber von der Demut gegen Gott 
gejprochen, diefem Kleinode, das er hochhielt. Auf des Davids— 
johnes Stirne erwartete Iſrael das gleiche Juwel zu fchauen: eine 
Demut, die fi vor Gott in den Staub büdte — und daneben 





1) Quf. 1, 74. 2) Luf. 12, 35 f. 9) Cbenda 3. 46 f. %) Heſ. 18, & 
ner. 23,16. 5) oh. 16, 14. ©) Joh. 4, 12. 7) Joh. 8,58, 8) Joh. 6, 
32. 41f. 9) Matth. 12,6. 10) 2, Sam. 6, 8 
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dann freilich eine Königshoheit vor den Menfchentindern! Statt 
dejien fand es in Jeſus einen Mann, der feinen Kopf wohl 
vor Gottim Simmelgemwaltighbodhtrug — id um 
der Vater find eins; wer mich fiehet, der fiehet den Vater!) —, 
der fih aber vor den Menſchenkindern unbegreif>» 
fih büdte und das Dienen an ihnen zu feinem Wahlipruch 
erfor.?2) Das leitet uns indes über zu dem Zweiten, um deswillen 
wir erklärten: Jeſus war für fein Volk ein ärgerliher Meffias. 
Nicht nur zu hoch war er ihm, nein, nach der andern Seite hin 
war er ihm auch wieder zu niedrig. Es war eben nicht? da, wo er 
fich ſchicken wollte in feines Volkes Gedanten. 

Sefus war zu niedrig für fein Volk! Ach denfe 
dabei zunädhjft an fein Verhalten gegenüber der Obrig- 
feit. In Sfrael find Gottes Vertreter der irdilchen Obrigfeit 
gegenüber von jeher gewaltiger aufgetreten als diefer Mann.. Es 
war Elias berechtigter König, der durch Hauptleute mit je fünfzig 
Soldaten nah ihm fahnden ließ. Aber der Prophet [heute fich 
nicht, diefe alle zu verderben.) In gleihem Falle hat Jeſus beim 
Nahen der Häfcher von ihm zu Gebote ftehender Macht zwar ge- 
redet, aber auch feinen Finger zur Abwehr gerührt.) — Rüde 
fichtölofer noch find die Helden Gottes in Iſrael dann geweſen, 
wenn die Obrigkeit, um die es fich handelte, heidnifch war. In 
Iſraels Augen dann nicht befjer als eine Räuberin! Mattathias, 
der Vater des Maffabäus, hat Fein Bedenken getragen, nicht nur 
den Juden, der auf dem Altare zu Modin nach dem Gebote des 
Königs dem Götzen opferte, niederzufchlagen, fondern zugleich den 
Hauptmann des Antiohus.) Und das ift daS Teftament an feine 
Söhne gewefen: „Fordert zu euch alle, die das Geſetz halten! 
Rächet die Gewalt, an eurem Volke geübet, und bezahlet den Hei- 
den, wie fie verdienet haben!” °) Und mas tat Jefus? Von einem 
Heidnifchen Zwingherrn, gegen den die Juden aufs höchite erregt 
waren, und von dem die Frömmften eine Erlöfung herbeifehnten,’) 
ſprach er's gelaſſen aus, als wiſſe er nicht3 von der Sehnfucht feines 
Volkes: „Gebet dem Kaiſer, mas des Kaiſers tft!” ®) 

Doch mit diefen Erwägungen treffen wir noch nicht den Kern 
desjenigen, womit der Rabbi von Nazareth Hinter den Meſſias⸗ 
hoffnungen ſeines Volkes weit zurückblieb. Es läuft zuſammen in 
dem Worte: „Rönig“. Meſſias und König: es iſt dasſelbe! Hat 


1) Joh. 10, 80; 14, 9. 2) Matth. 20, 27f. )2. Kön. 1, 9f. 
°) Matth. 26,525. 3) 1.Maft. 2,%. ©) 1. Makk. 2,675. 7) Zul. 1, 71. 
74. 8) Matth. 22, 21. 
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Iſrael auf einen Meffias gehofft, jo hat eg damit auf einen König 
gehofft! Herodes fürchtet in dem neugeborenen Finde den Fünf» 
tigen rechtmäßigen König; die Magier aus dem Morgenlande be= 
handeln e3 als König; der Herold, der vor dem zum Manne ges 
wordenen herläuft, drängt ihn zum Bejteigen des Königsſtuhls; 
die Jünger bitten ſchon um Plätze an feinem Throne; das Volt 
befundet ihm feine Bereitſchaft zu königlicher Huldigung — und 
er „entmweicht” vor diefen Anjprüchen und Angeboten. Da 
kam es bitterer al3 zu den Tagen, da Saul den Thron beftieg, 
über die Lippen des Volks: „Was foll uns diefer helfen?“ ı) 

Var Iſrael in feiner Hoffnung auf einen König auf faljche 
Bahnen geraten? So war es doh von feinen Bropheten 
jelbjit auf diefe Wege geführt worden. Das ift alt- 
teftamentlihe Auffafjung: derjenige, durch den Gott feinen Reichs— 
tat zur Erfüllung bringt, muß vor allem ein König fein, fiegreich 
und friedliebend zugleich. Glänzend war das Bild des kommen— 
den Königs von Prophetenhand gemalt worden: er ift der, auf 
deffen Schultern die Herrſchaft ruht; 2) deſſen Beruf es ijt, die 
Macht zu mehren und Glück ohn’ Ende auf Davids Thron und 
Königreich; ®) er ift der, welcher fteht und weidet in der Kraft 
Jahwes, denn er wird groß fein bis an der Erde Ende) Nun 
ftand nach diefem König die Sehnfucht auch der Stillen im Lande, 
derer, die fich in der Zeit des Drucks und der tiefen ftaatlichen Er- 
niedrigung im Heinen Kreife an der Hoffnung der Propheten auf- 
richteten. Auch für fie war das erſte Werk des erfehnten Meſſias 
bie Brechung des fremden Joches und die Zurücführung feines 
Volles aus der Gefangenfhaft unter Wundern wie zu Mofes 
Zeiten.) Aber ftürmifcher, aufgeregter noch mogte es doch in der 
Druft der Phariſäer und in der Gedankenwelt der von dieſen ge= 
leiteten Mafje. Und während jene Stillen auch von innerer Erz 
neuerung und Umwandlung in den Tagen de3 Meſſias noch immer 
zu jagen wußten,°) hatte bei diefen die Meiftashoffnung eine durch⸗ 
aus ſtaatliche Färbung angenommen. Einft in den Weisſagungen 
der Propheten waren die fleiſchlichen Erwartungen wie die 
Schladen geweſen, die die Erfüllung hernach hinwegſchmelzen 
ſollte. Aber ſtatt daß die Tage vor der Ankunft des Meſſias mit 
dem Wegräumen der Schlacken bereits einen Anfang gemacht 
hätten, war gerade in jenen Tagen der ſittliche und religiöſe Ge— 
halt der Meſſiasverheißung für die große Volksmaſſe erſt völlig 

1) Joh. 19, 14f. (1. Sam. 10, 27.) 2) Jeſ. 9, 5. 3) Ebenda 9,6. 


*) Did. 5,8. 5) Luk. 1, 71. 74; 2, 385 19, if, Matth. 20, 21. ©) Luk. 
UTOHAETI: { 
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unter dem Schladenmeer ftaatliher Träume und Erwartungen 
begraben worden; und als das Ziel der Sehnſucht war für die 
Maſſe nichts übriggeblieben al3 der fein Volk befreiende König. 

Und nun Jeſus? War er nicht wie ein Schlag in das voll 
Erwartung zu ihm aufgejchlagene Auge feines Volks? Wo war 
bei ihm der glänzende Davidsfohn? Wo der überherrliche König? 
Heimatlos und ohne Befiß hat der Sohn Gottes die Lebenzitellung ° 
eines Knechtes gehabt. Dauernd hatte er nicht, da er fein Haupt 
Binlegte, um zuletzt vor fein Volk zu treten als der zerjchlagene 
und verjpiene Menjchenfohn, der felbft in feiner größten irdifchen 
Herrlichkeit nur auf dem Füllen der laftbaren Eſelin einhergog.') 

Man könnte eine Übertreibung in meinen Worten fehen und 
die Erſcheinung nicht fo glanzlos finden, wie ich fie daritellte. 
Man könnte auf den Herrlichkeitsfchein hinmweifen, den doch feine 
Wunder um feine Perſon verbreitet hätten. Sch frage: Herr— 
lichkeit? wenigſtens Herrlichkeit genug für einen Meſſias? Es lag 
eine Eintönigkeit in feinen Wundern: in ihrer großen Mehrzahl 
haben fie fi an Kranken vollzogen. Es lag auch ein Vermeiden 
alles Glänzenden, alles in die Augen Fallenden, Achtung Ein 
flößenden in feinen Wundern: in Krankenjtuben,?) in kleinem 
Kreife, vor verhältnismäßig wenig Augen find fie gejchehen; und 
denen, die fie erlebt hatten, wurde oft noch die Pflicht aufgelegt: 
faget e3 niemand!) Individuell, feelforgerifch iſt Jeſus auch bei . 
feinen Wundern verfahren;*) die Wirkung auf die Maffe hat er 
dabei aus den Augen gefeßt. Nur eines feiner Wunder, die Spei- 
fung, hat ſich — freilich auch nicht feiner Abzweckung nach 5) — 
an die Menge gewandt, und dies eine hat auch bei der Menge ge- 
wirkt und Jeſu für eine Stunde Herrlichkeit verjchafft in den 
Augen von Taujenden. Aber fonft Haben feine Wunder für die 
Maſſe des Volks das Meffiazzeichen nicht an der Stirn getragen.‘) 


1) Man nehme nun gar noch das mannigfahe Sich-Verbergen und 
Berborgenfein hinzu! (ob. 7, 1.7 f. 10; 8,59; 11,54. Matth. 4, 12.) 
Wo ift da Meffiasherrlichfeit? 2) Mark. 1, 31; 5, 40. 3) Mark. 1,43 f.; 
3,12. 4) Mark. 2,5. ob. 5,6. 5) Roh. 6,15. N 

6) Um deutlicher zu werden, weiſen wir zurüd auf die beiden 
Männer, die auf dem Verflärungsberge bei Jefus ftanden: Elia und 
M ofe. Beide find in ihren Wundern herrlicher gewejen denn er. Welch) 
eine Mannigfaliigfeit der Wundertaten tritt uns bei dem Thisbiter 
entgegen! Elia führt durch feine Ankündigung eine dreiundeinhalb⸗ 
jährige Dürre herbei; läßt ſich nähren von Raben; macht Olkrug und 
Mehlfaß bei einer Witwe unerfchöpflich; erweckt ihr das tote Kind; 
läßt Feuer vom Himmel regnen auf fein Brandopfer; führt durch fein 
Wort Regen herbei; läuft vor dem Könige her, meilenmweit, fchneller 
als deſſen Nofje; läßt abermals Feuer vom Himmel fallen auf des 
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So Hat ſich Iſrael dur Jeſu Wunder denn auch nicht be- 
friedigt gefühlt. Durch das, was es von ihm fah, wurde e3 nur auf 
einen Propheten geführt. Aber das entfcheidende Zeichen des 
Meſſias hat es von Jeſus erſt noch begehrt: „Sie forderten, daß er 
fie ein Zeichen vom Himmel fehen ließe.” 1) Jeſus hat e3 ab» 
gefchlagen. Auf Samuels Gebet war e3 zweimal erfolgt.?) Elias 
hatte es gewährt, und zwar mit ungeheurem Erfolge. „Oreifet 
die Propheten Baals!“ Er Hätte an dem Tage alles befehlen 
können.e) Jeſaja hatte ein Zeichen vom Himmel dem Ahas an- 
geboten.) Jeſus gewährt feinem Volke nicht den gleichen Aus— 
weis eine3 glänzenden Zeichens,*) fondern bleibt mit feinen Wun= 
dern in dem ftillen Rreife der Kranken! Es find daS aber nicht die 
Wunder, die dem auf einen König boffenden Sfrael in dem Drud 
feiner Lage helfen oder e3 befriedigen können. Go iſt Jeſus fogar 
in dem, was ſeine Wunder angeht, für den fleiſchlichen Sinn ſeiner 
Zeitgenoſſen ein ärgerlicher Meſſias gemwefen.*) 

Auch durch das Hineinwirken der En gel in das Leben Jeſu 
hätte dieſes für Iſraels Auge zu einem glanzvolleren geſtaltet 


Königs Reiſige; teilt mit einem Schlage ſeines Mantels den Jordan; 
fährt im feurigen Wagen mit feurigen Roſſen gen Himmel, Das iſt 
ein buntes Bild, und der Mann, den es ung zeigt, ſteht glänzend da 
dor unfern Augen. Herrlicher und größer noch find Mofes Taten ge= 
weſen: die Plagen in Aghpten, der Durchzug durchs Meer, die Erhal⸗ 
tungswunder in der Wüfte. Hier ift derfelbe bunte Wechfel wie in 
Elias Wundern; aber eine neue Herrlichkeit tritt Hinzu: an und bor 
einem zahlreichen Volke gefchehen alle diefe Wunder. Denken wir an 
beide, Elia und Mofe, fo veritehen wir, mag Iſrael ungefähr von feinem 
Meſſigs an Wundern erhofft Hat: Wundertaten für das ganze 
Volf,inglängender Mannigfaltigfeitundüber- 
rtafhenderMenge! Und nun find e8 bei Jeſu in nahezu un- 
unterbrocdhener Gintönigfeit Wunder gewejen, die die Unglüdlichen in 
SIrael zu ihrem Biele hatten und in ſchlichtem Zufammenhange 
ftanden mit feinem Predigen: Sinnbilder für fein geiftliche8 Wirken, 
ein Heilen des Leibes neben dem Geſundmachen der Seele. Auch 
Drigenez gefteht dem Juden des Celſus bereitwillig gu, daß Moſes 
Wunder größer waren. 

Matth 16, L. — Die altteftamentliche Weisfagung fonnte der 
Forderung recht geben: Joel 3, 3% 941. Sam. 7, 877; 12, 16 ff. 
®) 1. Kön. 18, 86ff. 9 ef. 7,11. 5) Matth. 4, 5f. 

°) Ein Eingelgug fei hier noch befonders erwähnt. Jeſus weint 
am Grabe des Lazarus. Iſt dag ein fieghaftes Auftreten? Iſt das die 
Art eines, der im Begriffe ift, dem Tode feinen Raub zu entreißen? 
Clia und Elifa find in gleicher Lage auch in ftarfer Grregung gemwejen; 
denn e3 hat fi auch für fie um Menſchen gehandelt, zu denen fie in 
engem Verhältnis ftanden. (1. Kön. 17,20. 2. Kön. 4,8.) Aber höher 
trugen fie dennoch ihr Haupt; fo, mie eg Leuten zufommt, in deren 
Händen der Gieg liegt. 
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werden lünnen und, wenn es befriedigen follte, geitaltet werden 
müfjen. Altteftamentliche Vorbilder regten zu diefer Erwartung 
an. Tobias hatte an einem Engel feinen Begleiter gehabt; Daniel 
-in der Lömwengrube, die drei Männer im feurigen Ofen hatten an 
Engeln ihren Schuß gefunden. Um Elifa her war gar ein ganzes 
Heer von feurigen Reitern und Roffen gewefen.t) Überdies Hatte 
Jeſu Zeit eine jonderliche Neigung dazu, allerorten Engel zu fehen. 
Am Teiche Bethesda ift es ein Engel, der das Waffer beiegt.?) 
Dei der Stimme, die über Jefus vom Himmel laut wird, find 
etlihe jchnell bereit mit der Erklärung: es redete ein Engel mit 
ihm!®) Im hohen Rat behandelt man e3 als etwas Naheliegen- 
des, daß mit dem verflagten Paulus ein Geift oder ein Engel ge- 
tedet hat, und will dann dagegen felbjtverjtändlich nichts fagen.*) 
Und an den Vorbildern des Alten Teftament3 mit ihren Engel- 
erjheinungen und am der Neigung der Zeitgenoffen Jeſu zum 
Engelglauben noch nicht genug — Sefus felbft fordert die Er- 
wartung heraus, daß in feinem Leben die Engelmwelt kräftig ein- 
greifen werde. Gind’3 „feine Engel”, nun fo werden fie ihm ja 
dienen; und den erjten Jüngern ftellt er's ausdrücdlich in Ausſicht: 
„Von nun an werdet ihr den Himmel offen fehen und die Engel 
Gottes herauf- und herabfahren auf des Menfchen Sohn.“ *) Und 
hernach? Da bleibt feine Gefchichte — abgefehen von einer farb- 
ofen Notiz aus dem Ende der Wüftenzeit‘) — bis auf Geth- 
jemane ”) — frei von Engelerfhheinungen und Engeldienft! Wie 
haben die, in deren Kreis er trat, Zacharias, Maria, Joſeph und 
Hirten 8) — wie haben hernad) feine Jünger den Dienst der Engel 
zu jchmeden befommen!°®) Und der Herr der Engel muß ihn ent— 
behren? Sit da der Pinfel des Maler3 dem Zug der Erwartung 
gefolgt? 

Doch wir kehren zu Wichtigerem zurüd, in dem Sefus feinem 
Volke zu niedrig war. Einen König wollte e8 haben — ımd was 
war er? „Es ging ein Säemann aus, zu füen feinen Samen.“ 
Am Ende der Tage follte der Meſſias fommen; einen Abſchluß 
follte er bringen; beginnen follte er fofort mit dem Gericht — über 
Iſrael und vor allem über die Heiden. Und dann follte er als 
König über ein gerichtetes Volk regieren, gewaltig und friedlich zu— 
glei. Und was tat Sefus? Statt daß er den Abſchluß brachte, 


1) 2. Kön. 6,17. 2) Rob. 5,4. 3) Soh. 12,29. 2) Apg. 23, 9. Vgl. 
aud 12, 15, wo man glaubt, por dem Torwege ftehe des Petrus Engel. 
5) Roh. 1, 51. ©) Matth. 4, 11. 7) Luk. 22, 43. — Und auch diefer Vers 
fehlt der älteften Handſchrift. 8) Luk. 1, 11. 26; 2,9; Matth. 1, 20; 
2, 13.19. 9) Xpg. 5, 19; 8, 265 10, 35 12,7. 


28 


jeste er einen neuen Anfang: „Es ging ein Säemann aus, zu 
ftreuen feinen Samen.“ Iſrael aber bot Huldigung und erwartete 
Taten und königliche Amtsleiftung. Des Königs Herold mochte 
ja predigen und das Volt mit feiner Stimme zum Kommenden 
rufen *) —, aber ein predigender König, was follte der? © war's 
für Iſrael immer, als ob ſich Jeſus noch nicht an jein eigentliches 
Amt begeben hätte. Und ungeduldig nad diefem endlichen Amts— 
antritt fragte ihn fein Volk noch damals, als ſchon die Schatten 
vom Kreuze herüberfielen: „Wie lange hältft du unfere Geelen 
auf?“ 2) 
* * * 


Jeſus iſt beides, zu hoch und zu gering für ſein Volk, und 
darum für Iſrael ein ärgerlicher Meſſias. Es hat aber auch ſonſt 
noch manches gegeben, in dem er ſeines Volkes Denkweiſe verletzt 
hat. Nur einiges ſei noch herausgeſtellt! 

Johannes wuchs auf und war in der Wüſte, bis daß er ſollte 
hervortreten dor das Volk Jfrael.) Ähnlich wie Moſe kommt 
auch dieſer Prophet Gottes aus der Verborgenheit, aus der Einöde 
der Wüſte. Man hat das gleiche vom Meſſiäs erwartet. „Nie⸗ 
mand wird den Sohn Gottes vor dem Tage ſeiner Erſcheinung 
ſehen können,“ ſchreibt das 4. Buch) Esra und ähnlich das Thargum 
des Jonathan. „Wenn Chriſtus kommen wird, wird niemand 
wiſſen, von wannen er iſt“ — verſichern die Juden bei dem Evan— 
geliſten.) Und wo wird Jeſus groß? Auf dem Simmerplaß! >) 
Bor den Augen der Leute! Man kennt jein ganzes armeliges 
Aufwahfen, man kennt feine Brüder und Schweitern! Was 
Wunder, daß das verlegt hat! °) 

Ein anderes! Es ift ja unbeftreitbar, aus Bethlehem hat 
man den Meffins erwartet — und nım wächſt diefer Jeſus im 
Nazareth auf! Das Städtchen galt für fittlich verfommen, 
war moraliſch verrufen. Wir werden ein Recht Haben, Nathanaels 
Ihnelles Wort als Sprichwort aufzufaflen: „Was kann aus 
Nazareth Gutes kommen?“7) Co ftand aber Nazareth als Heim— 
ftätte Jefu für den Juden wie zum Ärgern da! Aber auch von 
Nazareth abgejehen, ſchon daß Jeſus überhaupt aus Galiläga 
fam, war zum Argern.s) Diefer galiläiſche Meffias will ala ein 
Stein des Anſtoßes um jo mehr bedeuten, wenn man bedentt, daß 


1) Luk. 1, 76. 2) Joh. 10, 24. 8) Luk. 1, 80, a SOHLE, DT 
5) Matt. 13,55. 6) Mark. 6,3. Es ift überaug nützlich, in dieſem 
Zuſammenhange einmal zu leſen Sirach 38,.25—39, 27)908.: 4,46. 
8) oh. 7, 41, 


29 


die Rabbiner noch nicht einmal darüber einig waren, ob die 
zehn Stämme an der Tünftigen Wiederherftellung Iſraels iüber- 
Haupt teilhaben jollten. Und nun gar der Meffias ſelbſt aus 
Galiläa! 

Verletzend für ſein Volk war auch das Verhältnis, das Jeſus 
zu den Samaritern einnahm. Jeſus Sirach ſpricht von dem 
tollen Röbel zu Sihem und erklärt, nachdem er von zweierlei Volk 
geredet hat, dem er von Herzen feind iſt, daß er diefem dritten aber 
jo gram fei, wie fonjt feinem.) Als Jeſus feinen Zwölfen bei 
ihrer erjten Sendung den Befehl mitgab: „Gehet nicht auf der 
Heiden Straße und ziehet nicht in der Samariter Städte!” ?) —, 
da Sprach er feinem Volke nach dem Herzen. Aber hernad): 
jein Geſpräch mit der Samariterin am Brunnen und mit den 
Leuten aus der Samariterjtadt Sichar,?) weiter der Umjtand, daß 
er in Samariterorten getroft Herberge nahm,?) endlich) gar der 
Ruhm, den er im Gleichniffe einem Samariter zuteil werden ließ 
vor dem Priefter und Leviten aus Iſraels Bolfe) — das alles 
Hat geärgert und hat es ihm eingetragen, daß man ihn fchalt: „Du 
bijt ein Samariter.” 6) 

Aber vor allem müſſen wir hier noch an eines erinnern. Es 
ift das Ende, das Sefus fand. An einen leidenden Meflias 
Hat Sirael in feinen Erwartungen nie gedacht.”) Nur fo viel hat 
e3 für möglich gehalten, daß der Meſſias vor feiner Erſcheinung 
an den Sünden jeines Volkes, die jein Kommen aufhielten, ſchwer 
tragen müfje, daß er in diefer Wartezeit ein Leben der Niedrigteit 
unter Elenden und Armen führen müffe, und daß er hernad) ſich 
gewaltigen Kämpfen zur Befreiung feines Volkes unterziehen 


1) Sirach 50, 27f. 2) Matth. 10, 5. 3) Soh. 4,9.41. 4) Koh. 4, 
40 (cf. v. 9); Luk. 9,52. 5) Luk. 10. 33. 8) Soh. 8, 48. 7) Gelbit die ge- 
waltfamjten Umdeutungen der auf den Meffias bezogenen Weisjagung 
tom Rnechte Gottes werden nicht verſchmäht, um den Gedanken an ein 
Zeiden und Sterben des Meffias los zu werden. Rabbi Jonathan ums 
ichreibt Sefaja 53,2: „Nicht das Ausjehen des Gewöhnlichen wird fein 
Ausfehen fein und nicht fein Schreden (Majeſtät) der Schreden des 
Idioten; und es wird fein ein Heiliger Glanz fein Glanz bei jedem, 
der ihn fehen und auf ihn achten wird.“ Die meiſten Ausfagen werden 
entweder auf Iſraels Elend bezogen oder gar auf das Verderben, dem 
der Meſſias die Heiden und Abtrünnigen überliefern werde. „Sie 
merden (53,3) ſchwach und ſiech fein wie ein Mann der Schmerzen und 
ein zu Krankheiten Beſtimmter; die Starfen des Volkes (v.7) wird er 
pie ein Lamm zur Schlachtung überliefern und wie ein Mutterjchaf, 
welches vor feinem Scherer ftill iſt. — Man begreift hiernach, wie ſehr 
der Kreugestod Jeſu für Sfrael ein Ärgernis (Sfandal fteht im grie- 
chiſchen Urtert) fein mußte. 
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müſſe. In diefem Sinne mag man von einem leidenden Meſſias 
des Judentums reden! Aber ein Meſſias, der ſchließlich unter⸗ 
liegt? ein Meſſias, der gar am Kreuze endet? Ein unglaublicher 
Gedanke! Als Jeſus ſein Volk auf dieſen Ausgang vorbereiten 
wollte, hat es ihm geantwortet: „Wir haben gehört im Geſetz, daß 
Chriſtus ewiglich bleibe; wie ſagſt du denn: Des Menſchen Sohn 
muß erhöhet werden? Wer iſt dieſer Menjchenjohn?“ 2) Und als 
Jeſus dann am Kreuzesſtamm wirklich Hing, da ift eg für die Maſſe 
ſeines Volkes mit dieſem Ausgange auch gewiß geweſen: Dieſen 
hat Gott gerichtet! Was bedürfen wir weiter Zeugnis? 


Jeſus war für Iſrael ein ärgerlicher Meſſias — ſo iſt es uns 
in mannigfacher Beziehung gewiß geworden. Aber zwei Beob⸗ 
achtungen erſcheinen vor allem geeignet, dieſes Ergebnis noch zu 
ſichern. Die erſte iſt ein Vergleich zwiſchen Jeſus und ſeinem Vor— 
läufer. Johannes hat nie ein Wunderzeichen getan 2) und iſt den— 
noch in der Erinnerung ſeines Volkes in Ehren geblieben?) So 
fehr entſprach er in feiner Kleidung) in feinen Lebensgemohn- 
heiten,®) in dem Ton feiner Predigt 9 den Erwartungen, die man 
an einen Propheten knüpfte. Jeſus Hat viele Zeichen getan, feine 
erichredlichen, fondern Wunder der Liebe, die ihm bei vielen ein 
dankbares Andenken fichern mußten, und man hat in heller Wut 
über ihn das Kreuzige geſchrien. So w enig entiprach er in 
feiner Art den Erwartungen, die Sfrael an feinen Meſſias knüpfte. 
— Und dann ein Zweites! Jeſus hat ſich (Bis zu der Stunde, da 
er vor dem Hohenpriefter ftand) nie feldft als der Meſſias be- 
zeichnet. Wenn er e3 war, warum tat er eg nit? Warum zeigte 
er nicht offen die Hoheit, die ihm eignete? In fo hohem Grade 
anders geartet als Sfraels Hoffnung fühlte fich Jeſus, daß er auch 
noch nicht einmal das Stichwort jener Hoffnung — Meſſias — ſich 
aneignen konnte. Es wäre ein Heer von falſchen Gedanken ge— 
weſen, das er mit dieſem einen Woͤrte ſofort erweckt hätte. Darum 
wollte er erſt dieſem Worte Meſſias durch ſein ganzes Leben einen 
neuen Inhalt ſchaffen, um dann in der Zodesftunde dieſes Wort 
al3 Bekenntnis auf feine Lippen zu nehmen. Wer aber vorher 
ſchon in ihm den Meſſias erkannte, von dem hat er felber bezeugt: 
„Das Hat dir nicht Fleiſch und Blut offenbart, fondern mein Vater 
im Himmel!) Denn für Iſraels Sleifh und Blut 


1) oh. 12, 34; vergl. Luk. 1, 33, 2) Iob. 10,41. 3) Matth. 21, 
26. 4) Matth. 3, 4 (2, Kön. 1, 8.) 5) Gbenda. °) Matt. 3, 712. 
7) Matth. 16, 17. 
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— das bleibt da3 Ergebnis diefes Kapitel? — ift J eſus fein 
Meſſias gemwefen, vielmehr. ein Standalon.!) Und mer 
immer in Iſrael ſich einen Meſſias dichtend g eihmüdt 
hätte, jo wie diefen Jeſus hätte er ihn fih nimmer 
gemalt. — — — 

Aber was Iſrael ärgerlich war, ift das etiva in den Augen der 
Heiden preiswürdig gewejen? Entitammen diefem Sreife und 
feinen Idealen die Farben des welterlöfenden Bildes? 


— 


Bmeites Kapitel. 
Der törihte Menſchenſohn. 


Motto: Den Griechen eine Torheit. 1. Kor. 1, 23. 


die Gedankenwelt der Heiden zu Sefu Zeit fol uns diefes 
Kapitel einführen. Iſt etwa ihr Sinnen und Denken die 
Geburtjtätte des Chriftusbildes geweſen? „Die Griechen“ — jagt 
der Apoftel und möchte mit diefem Ausdrud die damalige außer- 
jüdiihe Kulturwelt zufammenfaffen — „fuchen Weisheit.“ ») Mit 
diejen beiden Worten: „juchen Weisheit” fieht Paulus das Ziel der 
heidnijchen Gedanfenwelt feiner Zeit ausreichend gefennzeichnet. 
So muß das Idealbild, das aus diefer Gedanfenbewegung er- 
wuchs, doch „der Weije“ geweſen fein. Und in der Tat weiß jeder 
Kundige, daß der Begriff des Weiſen in der griechijch-römifchen 
Philoſophie eine Rolle gejpielt hat.*) 

Freilich kommt e3 darauf an, daß man diefen Ausdrud „der 
Weiſe“ nicht zu enge faßt. Es ift vor allem auch eine praf- 
tijche Weisheit, die für ihn in Frage fommt. Nicht etwa bloß 
das Willen, nein, das ganze Gebaren, die Art des Handelns kenn— 


1) 1. Kor. 1, 23. — „Der Jude mußte mit Recht rafend werden, 
wenn das ihm verheißene Königreich, um deſſen Gewinnung er jahr— 
hundertelang gelitten und geduldet, um deffen Beſitz er ſich von allen 
Menſchen der Erde gefchieden hatte und allen verhaßt und verächtlich 
geworden war, wenn diefes Königreich, mo er alle Nationen in Ketten 
und alle Fürſten auf den Knien „staubledend“ vor ſich zu erbliden 
hoffte, nun auf einmal aus einem irdiſchen umgewandelt werden follte 
in ein Reich „nicht von diefer Welt“. Jahwe hatte feinem Volke oft 
verſprochen, er werde e3 „nicht betrügen”; den Juden mußte das aber 
Betrug dünken“. 9. St. Chamberlain. 

2) 1. Kor. 1, 22. 3) cf. auch 1. Kor. 1,26. Matth. 11, 25. 
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zeichnet den Weifen. . Auf Grund feines Wiſſens ift er in feiner 
ganzen Lebensführung der Hochherzige, der Adlige, der Große, 
d. h. der Weiſe. 

Es läßt ſich nun aber nicht verfennen, daß an den ein- 
Ichlägigen Gedankengängen der Heidenwelt auch Iſrael zu Jeſu 
Zeit reichlich teilgenommen hat. Vieles von dem, was den Heiden 
groß, gewaltig, Hochherzig, weife erjchienen iſt, jtand für Sirael 
in demfelben leuchtenden Glanze.t) 

Soviel Gemeinfames Hatte die damalige Kulturwelt: Juden, 
Griechen und Römer band bei aller fonftigen Verſchiedenheit ein 
großes Gut gemeinfamen Empfindens. Es iſt deshalb in dieſem 
Rapitel auch nur das eigentümlich Jüdiſche beifeite zu lafjen; da 
aber, wo der Jude al3 Kind der damaligen Zeit mit feinen Zeit- 
genojjen gleich empfand, darf auch er mit zu Worte fommen; ja, 
muß er e3 im Intereſſe unferer Unterfuhung. Denn gerade er 
müßte e3 gewejen fein, der, wenn ſolches überhaupt gejchah, aus 
dem vorhandenen gemeinfamen Bildungzitoffe der damaligen 
heidniſch-jüdiſchen Kulturwelt das CHriftusbild verherrlichend ge= 
wirft hätte. 

So handelt e3 fich hier alfo um das deal, das fich zu Chriftt 
Beit die Menjhen ſchlechthin — die Griechen und mit 
ihnen die Juden — von ihren Großen, von ihren Helden 
finnend gemacht haben. Wie dachten fie ſich den Großen, den 
Weiſen? Und ift Chriftus für das griechifch-füdifche Auge — 
Türzer gejagt: für das Auge des damaligen gebildeten Mannes — 
„der Weiſe“ geweſen? Alfo daß Hier der gefuchte Farbentopf, aus 
dem die Lichtgeftalt des Rabbi von Nazareth hervorgegangen fein 
ſoll, auf einmal glüdlich gefunden wäre!? 

AS das gerade Gegenſtück vom Weifen ift Jeſus feiner Zeit: 
erſchienen. Aus Paulus’ Worten darf man e3 herauslefen: er 
fand vor ihr da als ein Tor.) 

Es war ein Mangel an Hoheit, an Größe, an Hochherzigkeit, 
ein Fehlen alles defjen, was man an dem Weifen fuchte — was 
Chriſtus der damaligen gebildeten Welt zu einem Toren gemacht 
hat. Und diefes fein Widerfprechen gegen alles, was feiner Seit 
an einem Menſchen groß erjchien, ift und wiederum apologetijch 


1) Es hätte ja aud) fonft von vornherein feinen Sinn, diefen Ge— 
dankenkreis als Geburtsitätte für dag Chriſtusbild überhaupt in An- 
ſpruch zu nehmen. Denn daß diefes Bild nicht von eines Heiden 
ee wurde, jteht doch für “jeden Verſtändigen feit. 
2) 1. for. 1, 23. 
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dedeutfam. Denn wen man verherrlichen will, den malt man der 
Welt nicht jo zum Ärgernis Hinz; und wen man erheben will, den 
fchildert man ihr nicht al3 einen Toren. Und wenn wir auch nicht 
daran denken können, den ganzen für die Apologetif hier ruhenden 
Schatz zu heben, jo wollen wir doch ein Doppeltes herauzitellen: 
al3 ein Tor erfchien Jeſus in feinem Benehmen gegenüber den 
Menſchen, als ein Tor in feinem Gebaren unter den Schid- 
falen, die ihn trafen! 

Berfolgen wir unter dem aufgeftellten Gefichtspunfte zuerſt 
Sefu Betragen gegenüber feinen Mitmenfchen. 


* * * 


„Immer der Erſte zu fein und vorzuſtreben den andern“ 
— ſo wird ſchon vom alten Homer da3 Idealbild des Groß- 
gejinnten gezeichnet. 

„Ruhmbolles Leben oder ruhmgefrönter Tod 
ift edler Männer Streben” 

— fingt Sophofles und jpricht damit den gleichen Gedanken aus. 
Nicht anders haben in Sfrael diejenigen, die für edel galteı, 
Sadduzäer und Pharifäer, fich Geltung zu fchaffen gefucht — felbit 
in fo kleinen Zügen, wie das Gegrüßtwerden auf der Straße und 
das Obenanfigen bei Tifche e3 ift.!) Immer der Erjte zu fein und 
vorzuftreben den andern! Und nun Jeſus? Mit feinem Befennt- 
nis: „ich nehme nicht Ehre von Menfchen“ 2) — ſchied er im den 
Augen der damaligen Welt aus dem Kreiſe der Großgefinntent. 

Selbitgenügend und ſelbſtbewußt geht der Großgeſinnte 
des Ariftoteles „ſtolz und ruhig feines Weges“. Und nun halte 
man dagegen den demütigen Gang de3 Menfchenfohnes! — Groß— 
gefinnt ift nach demfelben Xriftoteles „derjenige, der, großer Dinge 
würdig feiend, ih auh großer Dinge würdig ſchätzt“. 
Sefus aber hat feinen Süngern am le&ten Abend aufgewartet wie 
ein Diener,) ja, ift fogar dazu fortgefchritten, daß er fi) einen 
Schurz umband und ihnen die Füße wuſch.) Mägdearbeit oder 
- das Gefchäft eines Sklaven! — Über den Öroßgefinnten urteilt 
Ariftoteles in folgender Weife weiter: „Über die großen und von 
vortreffliden Menſchen ihm erwieſenen Ehren 
freut er ſich mäßig, als über ihm gebührende oder auch hinter 
ſeinem Verdienſt zurückbleibende.“ Nun, Jeſus hat ſolche Ehren 
nicht viel gekoſtet; vielleicht war die einzige derartige Ehren— 
bezeugung, welche er erfuhr, die Salbung durch die Maria von 


1) Matth. 28, 6. 7. 2) Joh. 5, 41. 3) Luk. 22, 27. 9) Joh. 13, 4f. 
Borchert, Goldgrund J. 3 
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Bethanien; und wie jehr hat ſich da der demütige Jeſus gefreut! ') 
„Die von gewöhnlichen Menſchen oder bei geringfügigen 
Anläffen eviwiejene Chre jedoch verachtet der Großgefinnte; denn 
folder ijt er nicht würdig“, meint Ariftoteles. Der Phariſäer 
Simon hat ähnlich gedacht, al3 er murrte: „Wenn diefer ein 
Prophet wäre, jo wüßte er, wer und welch ein Weib das iſt, die ihn 
anrühret — und er ftieße fie von fih“. Aber Jeſus wußte, was 
für ein Weib e3 war, und behielt fie bei jich und freute fich der 
dankbaren Liebe auch diefer Geringen.?) Und zum Ärger der 
Phariſäer hat er auch das Hofiannafchreien der Kinder im Tempel 
nicht verachtet wie eine zur Feine Ehre, deren er nicht wert wäre, 
fondern hat das Kleine unter ein großes Licht gerüct.?) Aber mit 
diefer Demut Hat er doch damals alle Welt geärgert umd ift ihr 
zuletzt ſelbſt vorgekommen wie ein Kleiner. 

Geltung, Ruhm, Anerkennung bei den Leuten — es ift der 
Sonnenjchein, den der Weife fucht. Aber wenn er ihn nicht findet? 
Das zwingt ihn doch noch nicht zur Demut! Dann nimmt er in 
ſtolzem Gelbjtbewußtjein den Hut vor ſich jelber ab und jonnt fich 
in jeiner eigenen Bewunderung. Die Stoifer haben das aus dem 
Grunde verſtanden. Zeno foll die vollfommene ® ürde 
des gebildeten Mannes im Umgange mit Höherjtehen- 
den in ſolchem Make beſeſſen haben, da der König Antigonus 
erklärte, ex jei in feinem Leben nur einmal verlegen gemejen: bei 
einer Unterredung mit diefem Philofophen. Und Zefus? Hat er 
Fürſten verlegen gemacht? Er hat doch auch einmal vor einem 
König gejtanden! Herodes mit feinem Hofgefinde verjpottete den 
demütigen Mann, der ihm den Spott fo Leicht machte! *) — Auch 
mit dem Entjagen, mit dem Verzichten kann man ja einen 
Glanz treiben. Nicht nur bei einem Diogenes ſieht die Eitelfeit 
durch die Lumpen. Die übertriebene Entfagung hebt jedesmal 
über die Menge hinaus. Jeſus war „wie ein anderer Menſch“ 
und hat die Armut ſeines Lebens nie in den Dienſt der Eitelkeit 
gerückt. — Wie ein anderer Menſch! Er war nie in großen 
Geſchäften, ſondern in unermüdlich treuem Sleinbetrieb.) 
„Halten ſich die großen Geiſter das Kleine und Alltägliche vom 
Leibe — der Schauplatz des Größten war, ſolange er ihn ſich hat 
wählen dürfen, die Alltäglichkeit.“ Ex war von Herzen demütig, 
aber für jeine Zeitgenoffen war eben dag gleichbedeutend mit einem 


1) Matth. 26, 13, 2) 


2) Zuf. 7, 39 ff. =) Matt. 21, 15 f. 4) Luk. 23, 
11. 5) Marf. 1, 32 ff. 3, 75.,20f.; Matth. 4, 23 ff; 8, 1417; 9, 354. 
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Mangel an Hoheit. In diefem ſchlichten Gewande erwartete man 
den „Weijen“ nicht! t 

Wir bleiben bei der Demut Jeſu noch ftehen; wur beleuchten 
wir jie jeßt von einer anderen Geite. Es ift im befonderen der 
Umgang Feju gewejen, der für das Auge feiner Zeitgenofjen 
einen Mangel an Hoheit bei ihm offenbarte. 

Odi profanum vulgus et arceo — „Des Bolfes Haufen haſſe 
ih und halte ihn fern von mir“ — fingt einige Jahre vor Jeſu 
Geburt der gefeierte Horaz in einer feiner befanntejten Dden. 
Ariitoteles aber befennt zuftimmend von dem Idealbilde jeines 
Großgefinnten: „Er ijt freimütig, weil er Verachtung hegt. Darum 
Ipricht er auch wahr, außer wenn er mit Sronie fpricht; und er tut 
diejes, wenn er mit dem großen Haufen zu tun hat.” Und damit 
der Zeuge aus dem Judentum nicht fehle: „Das Volk, das nichts 
weiß, ift verflucht” — urteilen wegwerfend die Phariſäer.) Unter 
Juden und Heiden erſcheint es als tüchtig, daß man hinauf-— 
ftrebt; Jeſus aber Hält fich Herunter. An den ungebildeten, ein— 
fachen, jchlichten Leuten hängt fein Herz in ſolchem Grade, daß cr 
in einen Dank ausbricht gegen Gott, der ihm gevade dieje Un- 
mündigen bejcheri hat,?) und daß er es als die größte feiner eigenen 
Taten preift: „Den Armen wird das Evangelium gepredigt!” ®) 

Aber der Umgang Jeſu befommt für das Auge feiner Zeit- 
genofjen noch einen mißlicheren Beigefhmad. Es find nicht nur 
die Geringen, die Untenftehenden, zu denen er herabjteigt: nein, 
es find auch die Gebrandmarften, die Ehrlofen, die groben 
Sünder, die er in feine Nähe zieht.) Vor diefem Umgang hat 
ichon der alte Spruchdichter Theognis gewarnt; und Sokrates hat 
deffen Verälein immer als Lieblingsipruch gebraucht: 


— — — ‚Wimmer mit jchlecdhten 

Männern gehe du um, ftets nur zu guten gefellt! 

Denn bon Guten wirft Gutes du lernen, doc) wenn du den fchlechten 
zu dich gefellt, jo verlierft du auch den eignen Verſtand“ 5) 


Aber ift denn nicht ein Emporziehen der Gefunfenen möglich? 
Kopfichüttelnd fteht das Altertum dem gegenüber: 


„Hätte dem ärztlichen Stand foldhes verliehen ein Gott, 

Unheil brütenden Sinn und Lafter der Menſchen zu heilen, 

viel und reichlicher Lohn würde fürwahr ihm zuteil; 

_ — — — — Aber mit Lehren * 

wirſt du den Schuft niemals bilden zum rechtlichen Mann” 6) 

1) Joh. 7, 49. 2) Matth. 11, 25. 3) Matth 11,5. 9) Luk. 15,1; 
19, 8; 7, 37, 5) Vgl. Tob. 4, 18. 6) Derſelbe Theognis. 

3% 
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Und nun bei Jeſus? Bei ihm ijt es ja noch nicht einmal bloß 
gnädige Herablafjung geweſen zu diefen gefunfenen Leuten, noch) 
nit einmal bloß ein Verſuch von oben herab, ihnen zu helfen. 
Nein, deutlicher und rücdhaltlofer konnte er nach morgenländifchen 
Begriffen feine Liebe und Freundihaft zu ihnen gar nicht aus- 
Iprechen, als dadurch, daß er zutraulich und herzlich mit den Sün- 
dern wie mit jeinen Brüdern auf einem Teppich zu Tifche lag, 
aus einer Shüffel aß! „Wo ihr aber in eine Stadt oder Markt 
gehet, da erfundiget euch, ob jemand darinnen jet, der e8 wert ift, 
und bei demfelben bleibet!” jo Hatte er feine Jünger gelehrt.) 
Und was tat er? Das erfte Wort richtet er an einen Betrüger 
wie Zachäus und nimmt bei ihm Gaftfreundfchaft an.?) Und das 
Ärgern derer, die in feinem Wolfe etwas auf fich hielten, wird be- 
greiflih: „Da fie das jahen, murreten fie alle, daß er bei einem 
Sünder einfehrte!” >) 

Bir können von diefer Betrachtung über den demütigen Um- 
gang Jeſu nicht Abfchied nehmen, ohne noch auf zweierlei das 
Augenmerk zu lenken. Jeſus im Verkehr mit den Rindern 
und Jeſus in feinem Verhalten gegenüber der Kran! 

° Bei den Griechen hat e3 auch einen Zug zuden Rindern 
gegeben. Aber das war ein Zerrbild und gehörte unter die 
Schande, die Paulus in feinem erſten Kapitel des Römerbriefes 
brandmarkt. Im Alten Teftament treffen wir auch eine Kinder- 
geſchichte. Aber das ift eine harte Gefchichte; wer mag fie hören? 
Zweiundvierzig Eleine Knaben aus Bethel, die in findlihem Über- 
mut über Eliſas kahlen Scheitel gelacht haben, werden auf des 
Propheten Ruf von Bären zerriffen! ) Jeſus tut das für einen 
Großen, für einen Reifen Unverftändliche: er hat Zeit und hat 
Liebe für die Kinder! „Laffet die Rindlein zu mir kommen“ — 
und dann herzt und fegnet er fie.) 

Und dann das andere: Mit einem Weibe hat er fih in 
eine Unterredung eingelaffen! Welcher Schriftgelehrte unter den 
Juden, welcher Weife unter den Griechen hätte feine hohen Ge— 
danken je an ein Weib verſchwendet? Es ‚hätte denn eins von 
ungewöhnlichiten Geiftesgaben fein müffen! Aber bier bei Sejus 
it es eine Frau niedrigen Standes und allergewöhnlichften 
Schlage3.) Der törichte Menichenjohn! In feiner Demut ſtieg 
er in ſeinem Umgange überall ſo tief hinab, daß er ſchließlich in 


1) Matth. 10, 11. 2) Luk. 19, 5. 5) Luk. 19,7, vol. weiter 19, 255; 
Matth. 9, 11; 11,19. 2) 2. Kön. 2,23 ff 5) Mark. 10, 14 ff. ©) oh. 4,18. 
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den Augen der damaligen Welt ſcheiden mußte aus dem reife der 
Weiſen und Klugen. 

Aber wir dürfen von feiner Demut noch nicht ftille ſchweigen. 
Noch an einer anderen Stelle hat fie ihn in Widerftreit gebracht 
mit den Anſchauungen feiner Zeit von Größe und Hoheit. Es ift 
in dem Punkte des Gebens und Empfangen. 

„Er iſt auch) danach, Wohltaten zu erweifen“ — fo jchildert 
Ariftoteles feinen Großgefinnten — „fie zu empfangen aber, be= 
ſchämt ihn. Denn jenes ift Sache des Höherftehenden, diejes aber 
des Tieferftehenden ... Und er gibt reichlicher zurüd, denn da- 
durch wird der vorher Überlegene zum Schuldner gemacht.“ 
Ariftoteles empfindet hier nichts weniger als einzigartig. Schon 
Abraham beſaß dieſe Feinfühligkeit des Großgeſinnten, als er dem 
Sodomiterfönige erwiderte: „Nicht einen Faden noch Schuhriemen 
von dir, daß du nicht fageft, du habeſt Abraham reich gemacht.“ ') 
Sahrhunderte jpäter lieg fich Elifa dem Feldhauptmann des Syrer— 
königs gegenüber von dem gleichen Gefühle leiten, al3 er auch auf 
deſſen iwiederholtes Drängen, eine Danfesgabe zu nehmen, dabei 
beharrte: „So wahr der Herr lebet, vor dem ich ftehe, ich nehme es 
nicht.” 2) Diogenes in feiner Tonne war zu ſtolz, vom Magedonier- 
fönige etiwa3 zu bitten. Der Thebaner Epaminondas lebte in 
fümmerlichen Berhältniffen; aber er nahm, wie fein Lebens— 
ichilderer berichtet, nicht3 vom Staate al3 den Ruhm. Paulus, der 
Apoſtel, wacht eifernd über feiner Ehre: „Sch habe deren feines 
Nahrung und Kleidung von anderer Leute Hand) gebraucdet.... 
Es wäre mir lieber, ich jtürbe, dern daß mir jemand meinen Ruhm 
jollte zunichte machen.” ®) Tag und Nacht bat er gearbeitet,*) daß 
er nur fagen konnte: „Sch bin feinem verpflichtet!" 5) Und Jeſus? 
Er lebte von dem, was gegeben wurde.) Kein Bettler zwar, aber 
ein Almojenempfänger! 

Ich weiß wohl, auch Paulus hat einmal genommen. Es ijt 
die Gemeinde von Philippi gewefen, die ihm Handreichung tun 
durfte. Aber welcher StolzinfeinemNehmen! „Rillet, 
ihr Philipper, daß feine Gemeinde mit mir geteilet hat nad 
der Rechnung der Ausgabe und Einnahme, denn ihr allein!” ?) 
Bhilippis Gemeinde joll e3 als einen Vorzug erkennen, der gerade 
ihr widerfuhr! Aber Jeſus hat der Wohltäter viele gehabt. Judas 
„trug, was gegeben ward” — da3 flingt nicht wie eine Auswahl 
unter den Gebern; und Lukas jpricht ausdrüdlich „von vielen, die 

1) 1. Mofe 14, 23. 2) 2. Kön. 5, 16. ®) 1. Kor. 9, 15. +) 1. Thefl. 
23,9. Apg. 18, 3; 20,83 ff. 5) 1. Kor. 9, 19. ©) Joh. 12, 6. 7) Phil. 4, 15. 
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ihm Handreichung taten von ihrer Habe.” 1) Demütig hat Sejus 
von ihnen allen genommen und hat auf den Ruhm feines Apoitels 
verzichtet: „Sch bin frei von jedermann.“ 

„Er gibt aber reichlicher zurüd, denn damit wird der 
vorher Üiberlegene zum Schuldner gemacht.” Auch Elia ift bei der 
Witwe von Zarpath nach diefer Anmweilung des Ariftoteles, ver— 
fahren. Der Witwe Speife und Trank hat er mit jeinem Wunder- 
gefchen? reichlich zurüderftattet und ift jo in furzem aus einem 
Empfänger zu einem Wohltäter geworden.) Jeſus hat es ver- 
ſchmäht, mit feiner Wundergabe ſich irgendwo das gleiche Über- 
gewicht zu verſchaffen, und ift demütig Iebenslang dabei geblieben 
zu nehmen, was man ihm bot. 

Doch nun genug von der Demut deſſen, der von fich jagte: 
„Ich bin von Herzen demütig“ — und eben damit nicht Hinein- 
paſſen wollte in das Bild, das fich feine Zeitgenofien von dem 
Sroßgefinnten und Weifen gemacht hatten. Als ein Tor tft er 
ihnen ja auch weiterhin erjchtenen. Sehen wir es jebt von feiner 
Geduld und feiner Sanftmut! 

Gottes Propheten find an ihr Volk herangetreten mit ein— 
facher Vorlage. Ihren Auftrag haben fie ausgerichtet, und 
für den Fall der Ablehnung ftellten fie von vornherein eine 
Strafanfündigung dahinter. Jeſus ift in einer für Juden und 
Heiden gleich unbegreiflichen Geduld den Menfchen nachgelaufen, 
ohne Stolz, ohne Vornehmheit und Verſtimmung. Nur eins als 
Beijpiel! Welcher Unterjchied zwiichen Judas, dem Dieb, und 
Gehaft, dem Dieb! Gehaſi Hat einmal geftohlen, wenn man es 
überhaupt jo nennen darf: er hat nur ohne Wilfen feines Herren 
ſich etwas ſchenken laſſen. Und ihn trifft zur Strafe der Ausſatz! 
Judas jtiehlt immer aufs neue — ein Diebftahl überaus häßlich in 
feiner Art, denn er gilt der brüderlich gemeinfamen Kaffe — und 
Jeſus trägt den Dieb in feiner Nähe mit aller Geduld! 3) Arger— 
licher noch iſt Jeſu Geduld für feine Zeitgenoffen da gemefen, wo 
diejelbe Beleidigungen gegenüber zur Sanftmut wurde. Juden— 
tum und Heidentum haben nur zwei Wege gefannt, wie mar einer 
Beleidigung würdig’entgegentritt: enttweder mag man fie vergelten 
oder, wenn man das nicht Tann, mag man fie ftolz verachteit. 
DBeidemal bleibt man der Überlegene, aber einen dritten Weg zu 
ſolchem Überlegenfein gibt’3 nicht. Mofes Geſetz hat das genaue 
Vergelten zur Regel gemacht,*) die Propheten Haben es nicht anders 


1) Quf. 8,3. ) 1. Rön. 17, 18f. 9) So. 12, 6; 2, Kön. 5, 25 ff. 
2) 2. Mof. 21,3 ff. 5. Mof. 19, 21. 


39 


gehalten!) Als Mannestüchtigfeit hat es Sokrates bezeichnet, 
Freunde zu Übertreffen im Wohltun, Feinde zu überholen im Weh— 
tun. Ariſtoteles erklärt: „Beihimpfungen zu ertragen und bei 
den Seinigen zu überjehen, ift knechtiſche Art.“ Und was Aſop 
und Plato jagt: „Befler unrecht leiden als unrecht tun —“ fteht 
dem nicht entgegen. Denn Beleidigungen vergelten iſt eben fein 
Unrecht, fondern heiligites Recht. Aber wenn man folches Recht 
num nicht ausüben kann? Dann mag man Beleidigungen ſtolz 
verachten. Das ift nicht erſt die Weisheit der Stoa gewejen, 
fondern ſchon Ariſtoteles Hatte in gleichem Sinne erklärt: „Der 
Großgefinnte verachtet Beichimpfungen, zumal von gemöhnlichen 
Menjchen.” Aber Jeſus hat feinen diefer beiden Wege feinen Be— 
leidigern gegenüber eingefchlagen. Kein Rachewunder Hat feine 
Hand getan, feinen Strafbefehl feine Zunge gejprochen; aber 
ſtolz verachtet hat er auch feine Beleidigung, jondern hat fich ſogar 
über den Badenftreich eines Knechtes zur Erwiderung Herab- 
gelaffen.?) Der törichte Menfchenjohn, der auch hier jo gar nicht 
paſſen wollte in die Gedanken feiner Zeit vom wahren Großſein! 

Es mag bei diefer Gelegenheit no ein Wort über das 
Stillefhmweigen Jelu gejagt werden.?) Auch andere, die 
für groß und weiſe galten, haben vor Richtern geſtanden. Aber 
wie wußten fie ihre Stellung zu wahren, ihr Überlegenjein auch 
ihren Anklägern gegenüber zur Geltung zu bringen! Sch denke 
an Sokrates: feine Richter figen unter feiner Verteidigungsrede 
fchlieglich da wie die DVerklagten. Epaminondas, auf Tod und 
Leben angeflagt, bittet nur um eines, daß fie ihm auf jeinen Grab⸗ 
ſtein ſetzen möchten: „Epaminondas wurde von den Thebanern 
zum Tode verurteilt, weil er ſie zwang, bei Leuktra die Laze— 
dämonier zu beſiegen .... und weil er nicht eher vom Kriege 
‚abftand, als bis er deren Stadt in einer Belagerung einfchloß.” 
D, wie faß der Stich! Wie trieb er den Richtern bie Schamröte 
auf die Wangen! Dder man lefe nach, was die jieben Brüder aus 
der Makkabäerzeit dem Tyrannen Antiochus fterbend ins Geſicht 
zu ſchleudern willen.) Jeſus ſchwieg ſtille — vor, den Hohen- 
prieftern — dor Pilatus — dor Herodes — immer da3 gleiche 
Schweigen! Es jcheint, als ob er geiſtesarm fich nicht zu wehren 
wiſſe; überdies, auch der Schuldige ſchweigt ja. So liegt für deu 
natürlicher Menfchen in dem Stillejchweigen Sefu wahrlich nicht 


») Ser. 11, 18. 21ff.; 20, 2.6; 28, 10. 16f. 2) Joh. 18, 28. 
3) Matth. 26, 63; 27, 12—14; Luf. 23, 9. ?) 2. Maft. 7, 14. 17. 19. 
31. 834—37. F 
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der Weg zu feiner Verherrlihung! Ja, wenn noch der ganze Stolz 
der Verachtung aus feinem Schweigen herausgeleuchtet hätte! Aber 
wo fieht der hindurch? Dazu ımterbricht Jeſus doch zu oft jein 
Schweigen, Pilatus und aud dem Knechte gegenüber. Und die 
Solgerung für die damalige Welt lautet unerbittlich: hier ift fein 
Weijer, fein Edler, fein Kluger nach dem Fleiſch! 

Jeſu Sanftmut gegenüber feinen Beleidigern ift noch durch 
etwas anderes überboten worden. Und diefes andere it der Welt 
noch törichter erfchienen denn das erste. Es war Sefu Feindes— 
liebe) 

Wir erwähnten ſchon: Sofrates bezeichnet es bei Kenophon 
als Mannestugend, über die Freunde den Sieg durch Wohltun 
davonzutragen, über die Feinde aber dadurch, daß man ihnen Leid 
antut. Im Einklang damit hat das ganze Altertum fein Berjtänd- 
nis gehabt für ein Unterlaffen der Rache. „Sit der Hohn nicht 
füße, der den Feind verhöhnt?“ fragt bei Sophofles Athene. Wer 
fih nicht Hätte rächen wollen, der hätte fich felber berächtlich ge= 
macht. Rache ift ein Stüd der Gerechtigkeit. Iſrael Hat zu Jeſu 
Zeit von Rache geradezu gelebt. In Ben-Hur von Wallace jagt 
Simonides: „Die Rache ift des Juden Recht, fie ift das Geſetz.“ 
Und Ben-Hur darauf: „Ein Kamel, ſelbſt ein Hund erinnert ſich 
der zugefügten Unbil.“ Die Zeichnung des Romans trifft hier 
durchaus die Stimmung jener Beit. Freilich verträgt es ſich mit 
diefem Rachedurſt im Judentum wie im Heidentum, daß man den 
Feind ſchont, fobald es ihm Ihlecht geht. „Sch haßte, da zu haſſen 
edel mar“, heißt es bei Sophofles, und ein andermal: „mich 
jammert fein, unglücklich immer, wenn et auch mein Gegner ijt.“ 
Ariftoteles bringt auch hier das durchgehende Gefühl gut auf die 
Formel, wenn er jagt: „Das Sich-gegen-Schwadhe-Starfmachen iſt 
eines gebildeten Mannes unwürdig.“ Bon diefer Hochherzigkeit 


1) Man redet fo, als habe auch das Alte Teſtament Veindezliebe 
gefannt, und beruft fich für diefe Auffaffung vor allem “ 3. Mofe 19, 
18 (2. Mofe 23, 4, 5; Sprüche 24, 17.) Aber e8 iſt bier doch ſicherlich 
auch bei dem „Nächiten“ nur an den Volksgenoſſen gedacht; und über 
diefe — zumal bei den Juden — natürliche Liebe hat Jeſus gering 
genug geurteilt, da er erflärte, daß fie, ſittlich angeſehen, noch ganz 
wertlos ſei. Matth. 5, 47. Uberdies zeigt nun aber das Alte Teſta⸗ 
ment deutlich genug, daß es auch mit der Liebe zu dem Feinde aus 
dem eigenen Volke bei den Juden eine zweifelhafte Sade mar. 
(cf. Pſalm 28, 3. 4, mit dem Ausdrud „Nächſten“ und weiter das bon 
uns im Folgenden Gebotene.) Mas aber gar den Ausländer anging, 
ſo entſprach der traditionelle Sufa „Du follit deinen Feind haffen“ 
Matth. 5, 43 (als Gebot, nicht bloß als Erlaubnis!) völlig dem Geiſte 
des Alten Tejtaments, (cf. 5. Mofe 15, 8; 23, 20 f.) 
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gegen den am Boden liegenden Feind bietet ja auch die Heilige 
Geſchichte Alten Teftaments Proben genug.t) Aber jonjt weiß man 
nichts don YFeindesliebe, fondern als deal erfcheint die Ver— 
geltung. — Freilich, im Laufe der Zeit hat man die Erfahrung ge- 
macht, daß fich nicht immer vergelien läßt. Und in der Stoa be- 
gegnet uns, wie oft, jo auch an diefer Stelle der fühle Verzicht: 
„&3 berührt mich nicht.“ „Feind des Menfchen ift nur der, der 
ihm Schaden zufügt“ — reflektiert Epiktet. „Aber wenn du auf 
reelle Güter, die fichtbar find, verzichtet, gilt es: Niemand 
kann dir fchaden, du wirft feinen Feind haben.” Sn ähnlichem 
Sinne hatte ſchon Diogenes verfichert: „Wer Rettung nötig hat, 
muß entiveder einen rechtichaffenen Freund oder einen heftigen 
Feind ſuchen.“ Und Plutarch Hatte einen Aufſatz gejchrieben über 
die Kunſt, von feinen Feinden Nuten zu ziehen. Durch folche 
Überlegungen war der Feind aus der Welt geichafft. Feindfchaft 
war gleichgültig geworden. Aber diefe Gleihhgültigfeit 
gegen Feinde war doch feine Feindesliebe. — Auch in Iſrael 
hatte es mit dem Bergelten nicht immer glücden wollen. Jedoch 
der religiöje Menjch hatte zur Herjtellung feiner liberlegenheit über 
den Feind einen andern Weg eingejchlagen: wo feine Hand nicht 
hinreichte, hatte er Gott die Rache überlaffen.?2) Schließlich lag er 
diefem allein an mit der Bitte um Rache.) Wir brauchen nur da3 
Wort „Rachepſalmen“ auszufprechen, um die heißeſten Ausbrüche 
des Rachedurſtes im unfere Erinnerung zurüdzurufen.?) Aber 
auch die Prophetenbücher, — namentlich das de3 Jeremias — find 
voll von den Bitten um Rache.) Und nun nehme man eine diefer 
Bitten — etiva die im fiebzehnten Kapitel des Seremias: „Laß fie 
zuſchanden werden, die mich verfolgen, und mich nicht! Laß fie er— 
ichreden und mich nicht! Laß die Tage des Unglüds über fie 
gehen und zerichlage fie zwiefach!” ich fage, man nehme dieje Bitten 
und halte fie neben das 17. Kapitel des Johannes, neben das hohe- 
priejterliche Gebet! Dder ein noch ftärferer Gegenfaß: man halte 
da3 Rache-Schreien der Srommen Alten Teſtaments °) gar neben 
Sefu Beten in der Todesftunde! ”) Der törichte Menfchenjohn! 
daß er auch in diefem Stüde für die Augen der damaligen Welt 


1) 2, Kön. 6, 22; 2. Chron. 28, 155 1. Sam. 24, 6; 2. Sam. 4, 11 
(Spr. 25, 21; 2. Mof. 23, 4.) 2) 5. Mof. 32, 35 (wohl zu beachten 
ohne die Beſchränkung: „Rächet euch felber nicht“). Nicht. 16, 28. 
3) Rom. 12, 19; Sirach 28, 1. 2) Pfalm 94, 1; 28, 4; 58, 7ff.; 69, 
23 ff.; 109, 6ff. 5) Ser. 11, 20; 15, 15; 18, 23; 20, 12 ufw. *) Man 
vergleiche Hierzu, um bon dem Buche Cither, das bon dem Gedanfen 
der Rache geradezu lebt (9, 11—17), ganz zu fehweigen, nur nod 
2. Sam. 22, 48; Nehem. 6, 14; Sirach 25, 10. 7) Luk. 23, 34, 
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fo verftieß gegen das Hochbild des Menjchenherzens vom wahren 
Großſein, von der Überlegenheit über den Feind! 

Sefus ein Tor in jeinem Verkehr mit den Menjchenfindern! 
Wir ſchließen diefen Abjchnitt mit einer Betrachtung über das 
Dienen Jeſu. Auch hier hat es für die alte Welt zweierlei Art 
gegeben, wie fich der Großgeſinnte, der Weile jeinen Mitmenjchen 
gegenüber jtellen fonnte. Cr fonnte die Menjchen verachten, fich 
von ihnen zurücziehen, ſich ſtolz auf ſich ſelber beſchränken. Wie 
nicht vorhanden galt ihm dann die Mitwelt. Dder aber er 
konnte fich mitten unter die Leute jtellen; dann aber nur jo, daß 
er fie zu ihrem Wohle beherrichte. 

Alle fieben Weiſen Griechenlands — mit Ausnahme des Mile- 
ſiers Thales — haben ihren Staaten vorgejtanden. Den So— 
frates ift e3 ein ohne Beweis als wahr angenommener Satz ge— 
wejen: Der Philoſoph (der Einfichtige) muß auch der Herrfchende 
fein. Plato ſpricht es aus: „Wenn nicht die Philoſophen Herricher 
werden, wenn nicht die Macht im Staate und die Philofophie in 
einer Hand liegen, gibt e3 fein Ende ihrer Leiden für die Staaten 
und für die Menſchheit.“ Kindlich fingt der alte Homer durch des 
Telemachs Mund: 

„Gerne nahm’ ich fie an, wenn Zeug fie ſchenkte, die Herrſchaft! 

Oder meineſt du, es ſei das Schlechteſte unter den Menſchen? 

Wahrlich, es iſt nichts Schlechtes zu herrſchen!“ 

Im Judentum hat man darüber nicht anders gedacht. 
Phariſäer und Sadduzäer, die Vertreter der Einſicht, haben ſelbſt— 
verſtändlich die Stellung der Herrſchenden eingenommen. Es war 
dieſes der Platz, der den Gebildeten von vornherein zu gebühren 
ſchien. Aber auch das Wohl des Volkes ſchien dieſe Ordnung zu 
fordern. Denn fo allein war es möglich, die Staatsbürger, wenn 
nötig, auch mit Gewalt zur ihrem Wohle zu zwingen. Nehemia 
war einjt nicht anders verfahren; !) Mattathias mit feinen 
Freunden hat das gleiche als Weisheit erachtet.) Und nun fam 
Jeſus mit der ganzen Ausſichtsloſigkeit feines Dienens: „Ich bin 
nicht gefommen, mir dienen zu laſſen, fondern zu dienen.” ®) Ein- 
mal hatte auch er Gewalt angewandt, nach der Weife Nehemias, 
am Tage der Tempelreinigung;*) das half, und das war dem 
Geiſte der Großen entſprechend.“) Aber dann hatte er e& nie 
wieder getan, nie wieder Gewalt gebraucht gegen die Menichen, 
ſondern fi) auf den nichts verfprechenden Weg des Dienens 


1) Nehem. 13, 7 ff. 21.25. 2) 1. Mall. 2, 44-48. ») Matth. 20, 
28. 4) Soh. 2, 15. 5) Ebenda v. 18. 
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gelegt. Der törichte Menfchenjohn! Was wollte er denn auf 
dieſem Wege in der Spanne eines Lebens dent weltlichen Sinne 
Großes erreichen? 

* * * 


Aber es war noch ein Zweites, darin Jeſus gegen das Ideal, 
das feine Zeit im Herzen trug, veritieß; noch ein Zweites, wo er 
einen Mangel an Hoheit, an Größe, an Hochherzigkeit, kurzum 
einen Mangel alles defjen, was man an dem Weifen fuchte, auf- 
wies: als ein Tor erjchien Jeſus der damaligen Welt auch in feinen 
Gebaren unter den Schidjalen, die ihn trafen. 

Die üÜbermahtdes Menjhengeiftes über die 
Außenwelt ſah wie jo manches andere die Vernunft in 
jener Zeit, von der wir reden, auf doppeltem Wege für erreichbar 
an: es galt, diefe Außenwelt entweder zu beherrjchen oder fie zu 
verachten. Erſt hatte es die griechische Philofophie im Wagemute 
der Jugend mit dem erjten diefer beider Wege verjucht; al3 dann 
die Enttäufhung nicht ausblieb, ward die Weife des Diogenes von 
der Stoa zum Lehrjag erhoben: Verachtung der Außenwelt follte 
dem Geiſte zur Würde helfen und ihn hinausheben über alles, was 
jonit die Gemüter der Menſchen bewegt. Epiktet vergleicht das 
Leben mit einem Gaſtmahl und zeigt dabei al3 Ziel: „Wenn du 
auch von dem dir Angedotenen nichts nimmt, jondern gleichgültig 
darüber wegjiehit, dann wirft du nicht bloß ein Gaſt, jondern Mit- 
berricher der Götter fein. Durch diefe Art verdienten Diogenes, 
Herafleitos und ähnliche wirklich den Namen der Göttlichen, der 
ihnen gegeben ward.“ Und damit er nicht anderen predigte und 
ſelbſt verwerfli erfunden würde, lebte dieſer einjtige Sklave, 
dejien Handbuch unter allen Schriften des Altertums an fittlihem 
Gehalt am höchiten fteht, auch nach feiner Freilafjung in völliger 
Armut: eine Bank, ein Kiffen und eine Lampe waren fein ganzer 
Beſitz. 

Auch im Judentum finden wir dieſelben beiden Wege, auf 
denen der Menſchengeiſt fein Übergewicht über die Außenwelt her— 
zuftellen fucht. David, Salomo find Glanzgeftalten, die die Welt 
zu ihren Füßen niederzwangen; der erwartete Davidsjohn jollte 
e3 feinen Vätern in diefem Stücke noch vortun. Daneben find — 
und zwar nicht erft feit den Tagen des Thisbiterst) — die 
rauhen Geftalten in Kamelsfell und Ledergurt getreten, deren 
Hoheit in der Verachtung alles Srdifchen lag. Aber nun Jeſus? 
Wohin Stellen wir ihn? Sein Gebaren erinnert zu ſehr an die breite 


1, 2. Fön. 1,8. 
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Mittelmäßigfeit, die nicht viel hat, aber gern mitnimmt, was ſich 
bietet! Zur Hochzeit läßt er fich Iaden;*) an jeder harmlofen 
Freude hat er feine Freude; 2) zum Ärger der Phariſäer fist er 
an der Tafel der Reichen; *) die Zoftbare, faft verſchwenderiſche 
Salbung weiſt er nicht zurüd; ) ein Wertftüd von Mantel trägt er 
getroft.°) Er jpielt nirgends den Unerbittlichen; fo aber auch nir- 
gend3 den Helden im Sinne der Welt. Iſt er müde, fo ſetzt er 
fich; ) Hungert ihn, fo fucht er den Hunger zu ftillen auch mitten 
auf dem Marſch; ?) ift er durftig, fo bittet er, dak man ihn tränfe. 
Alerander hatte einft Hochherzig einen Helm vol Waffer ausge 
Ihüttet in dem Augenblid, da ihm die Zunge am Gaumen klebte. 
Diefer Jeſus hat zweimal um einen Trunk gebeten in Verhält- 
niffen, wo der Edle, der Großgefinnte Lieber verdurſtet wäre; er 
bat eine Samariterin und bat feine Henker! ®) 

Wir fprachen von der Herrenftellung, die der Weiſe der alten 
Welt der Außenwelt gegenüber fich überall da wahren follte, wo e3 
ih um ein Benüßen, um ein Genießen derfelben handelte. Aber 
ein Herr follte er diefer Außenwelt gegenüber doch auch darin 
bleiben, daß er derfelben Feine su heftigen Gindrüde 
auf fein Herz geftattete. 

Dem Befieger des Mazedonierkönigg Perſeus, 8. Amil. 
Paulus, ftarb fünf Tage vor feinem Triumph der jüngfte Sohn; 
drei Tage nach demfelben der ältefte. Damals verficherte der 
Kinderlofe in feiner üblichen Nede an das Volk: „Ich flehte, daß, 
wenn ein Unglück kommen müſſe, die Gottheit es lieber mir als 
dem Lande ſchicken möchte. Nun iſt es nach Wunſch gegangen. Ich 
würde heftiger trauern müſſen, wenn es den Göttern gefallen hätte, 
euch zu fchlagen.” Es ift Wortſchwall, ift vielleicht ein gewalt⸗ 
ſames Emporrecken! Aber man ſieht doch, wohin ſich damals der 
reden mußte, der „groß“ erſcheinen wollte. — „Siehft du jemand 
in Trauer“, fprich Epiftet, „Jo fäume nicht, durch vernünftige Ge- 
Ipräche ihn zu heilen, auch wohl, wenn es fein muß, mit ihm zu 
meinen. Nur Hüte dich, daß du nicht in deinem Innern mitfeufzeft!” 
„Er ergrimmte im Geiſt“ — fo hat uns Luther die tiefe Gemüts— 
bewegung überfegt, die den Sohn Gottes am Grabe des Lazarus 
ergriff und ihm die Tränen in die Augen trieb.) Und auch vor 
„erufalem hat Jeſus gemweint,t) im Gegenfa zu dem Rat des 
Epiktet an den Weifen: „Der Weg zur Freiheit ift Verachtung aller 


2 Joh. 2. 2) Luk. 15, 28. 25b — mitten in einer tieferniten &r- 
aählung. 8) Luk. 5, 29; 19,2, 5. 9 „ob. 12, 5. 5) Joh. 19, 28, ®) ob. 
4, 6. 7) Matth. 21, 18. s) Joh. 4, 7 (bal. v. 0); 19, 28, ®) Xob. 11, 
33. 10) Quf. 19, 41. 
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Dinge, die nicht in unferer Macht ſtehen.“ — „Nichts bewundern“, 
fich Durch nichts erregen laſſen, hat Horaz als beites, ja vielleicht 
einziges Mittel für Geelenfrieden in die Welt hinausgefungen. 
Jeſus ift durch des Johannes Tod jo arg erfchüttert worden, daß er 
zur Sammlung feiner Seele in die Wüfte floh.) In allen diefen 
Fällen ericheint Jeſus von dem Einftürmen der Verhältniffe auf 
ihn zu jehr überwältigt, um vor dem Richtftuhle feiner Zeit als 
Weijer und Großer zu gelten. R 

Wir wenden uns num aber zu einer beſonders wichtigen Frage: 
e3 ijt die Frage nad) dem Mute Jeſu. Mannesmut (Tapferkeit) 
ijt eine der vier Kardinaltugenden Platos. Und auch an diefem 
Mannesmute jcheint es Jeſus, wenn wir ihn mit dem Maßftabe 
jeiner Zeit mefjen, nicht durchweg, aber doch an fehr entfcheidenden 
Stellen gefehlt zu haben. Wir fünnen aber füglich bei ihm zuerft 
nah dem Mut im Leben, dann nah dem Mut beim 
Sterben fragen. 

Der größte Dulder, von dem das Griechenvolf zu erzählen 
weiß, war ein mutiger Mann: Odyſſeus Hat vieles verloren, fait 
alles; aber jeinen Mut, feine Tapferkeit hat er behalten: 


„Und verfolgt mich ein Gott im dunflen Meere, fo will ich's 
dulden; mein Herz im Bufen ift längft zum Leiden gehärtet.“ 
Ariſtoteles gejteht von feinem Großgefinnten zwar ein: „Er wagt 
fich nicht um Kleinigkeiten in Gefahr” — dazu ift er fich felbft zu 
wertvoll —, aber jet doch fofort Hinzu: „Um großer Dinge willen 
aber bejteht er Gefahren und achtet dabei fein Leben nicht, al3 wäre 
e3 nicht wert, gelebt zu werden.” Ya, ein Mann fehämt fich der 
Angſt. Wo nun zu der Tapferkeit des Mannes noch das Gottver— 
trauen des Frommen tritt, da werden vollends Männer geboren, 
denen Furcht ein fremdes Wort ift. Paulus war in diefem Sinne 
ein tapferer Mann. Ein Denkmal feiner Tapferkeit Hat er fi) 
ſelber — nicht aus Eitelkeit, fondern zu feiner Verteidigung — im 
2. Rorintherbrief im 11. Kapitel errichtet.) Dagegen bei Jeſus 
begegnen wir einer Vorficht, die mit dem Mut de3 Mannes fich 
nicht zu reimen jcheint. Galiläa Hat er bevorzugt; in wüſte Ge- 
genden iſt er entwichen; ja ſelbſt das Heidenland hat er aufgejucht 
— alles in diefer Vorſicht.) Sogar das böfe Wort „heimlich“ fteht 
von ihm gefchrieben *) und das andere nicht befjere: „er verbarg 
fih vor ihnen.“ >) Sein Apoſtel hat es fich ſpäter einmal verbeten, 
al3 man heimlich mit ihm fahren wollte; er hat das Kränfende 


* 4) Matth. 14, 13. 2) v. 24—27. 3) Matth. 4, 12; 12, 15; Marf. 11, 
19; Zuf. 21, 37; Joh. 7,1; 11, 54. 2) Joh. 7, 10. 5) Joh. 8, 59; 12, 36. 
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in diefem „heimlich“ wohl empfunden.) Dem Nehemia war das 
Verſtecken wie eine Sünde erihienen.:) Und Ariſtoteles Hatte in 
runder Formel erflärt: „Das Heimlihe iſt Sache des Furcht⸗ 
ſamen.“ Jeſus aber Hat es freiwillig geübt. Nur wo blieb dabei _ 
für feine Beitgenoffen die Hoheit, die Größe? — Mut im Leben, er 
icheint zu mangeln.?) Steht es bei Jeſus beijer mit dem Mute 
beim Sterben? 

Herrliche Beifpiele mutigen Sterbens haben wir aus der heid- 
niſchen Welt. Wie ein Leitwort fönnen wir ihnen das ſophokleiſche 
Wort voranjeßen: 

„Rühmlich leben oder rühmlich untergehen, 
jo ziemt’3 dem Edlen.“ 

Sch gedenfe jener Kriegshelden, eines Cpaminondas, der 
unter großen Schmerzen das Eiſen in feiner Wunde jteden lieh, 
dann aber auf die Siegesfunde hin es herausriß mit dem Triumph- 
ruf auf den todblafjen Lippen: „Sch habe genug gelebt, denn ich 
fterbe unbefiegt” — eines Leonidas mit feinen dreihundert, die fich 
jalbten und ſchmückten, als ſie wußten: nun naht der Tod! — eines 
Agags, der vor Samuel zum Empfange des Todezitreichs leuchten— 
den Auges trat mit dem tapferen Wort auf den Lippen: „Alſo mu 
man des Todes Bitterfeit vertreiben.” 2) Sch laſſe die Krieger und 
gedenfe der Glaubenshelden des Altertums. Schon Simjon mag 
hier ftehen, der unerſchrocken mit dem Holzgerüſt der Philifter zu 
feinen Häupten zujammenbricht: Impavidum ferient ruinae.5) 
Dann die Helden der Maffabäerzeit! Wieviel fröhliches Sterben 
in jenen Tagen!) Mut im Sterben — fo hat ihn Judentum und 
Heidentum gekannt. Und es ift noch ein Unterſchied darin geweſen, 
eine Steigerung! Was Bulwer in feinen legten Tagen von Pom— 
peji zur Kennzeichnung eines Heiden und eines Chriften fein jagt, 
man mag es mit einer fleinen Umänderung bierherziehen: „Der 
Heide bebte nicht, aber der Jude jauchzte!“ Für den letteren war 
ja die Sernfiht danach.) Und nun Ehriftus? In Gethfemane 
dauert der Kampf drei Afte hindurch; und nur die Ergebung 
wird am Ende des zweiten und wieder des dritten erreicht. Hat 
Sofrates, hat der fterbende Stoifer nicht mehr? Wo ift bei ©o- 
frates jenes Todesgrauen, das uns nicht nur Gethjemane zeigt, 
jondern auch ſchon ein Wort wie jenes beim Lukas: „Ich muß mich 


1) Apg. 16, 37. 2) Nehem. 6, 11. 13. 3) „Mut iit aber die ver- 
breitetite aller menſchlichen Tugenden“, Chamberlain, Grundlagen. 
) 1. Sam. 15, 32. 5) Nicht. 16, 295. „Einen Unerfchrodenen ſollen 
die Trümmer deden.“ ©) 2, Makk. 6, 97; 7,12. 30. 40. 7) 2, Mafk. 
7, 36 
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taufen lajjen mit einer Taufe .... und wie ift mir fo bange, 
bis fie vollendet werde!?" 1) — Mit den Jüngern verfehrt Jeſus 
als Freund, der der Freunde bedarf: bleibet bei mir, wachet 
mit mir! ?) Ariſtoteles aber hatte die Meinung feiner Zeit längit 
dahin zujammengefaßt: „ES gehört zum Großgeſinntſein auch, 
niemandes zu bedürfen oder doch kaum;“ und Sokrates hatte fich in 
jeiner Sterbejtunde jo groß gezeigt, daß wohl feine Schüler noch 
immer feiner bedurften, aber nicht umgekehrt. Und dann bei Jeſus 
in den legten Stunden das ganze Zufammenbrechen: das Nieder- 
finfen unter dem Kreuze, der Ruf nad) Waffer, der Angſtſchrei der 
Seele: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafien?“ ®) 
Sieht e3 aus wie Sterbensmut? Iſt demm der Jünger über dein 
Meijter, dag Stephanus’ Angeficht in gleicher Stunde ausjah wie 
eines Engels Angeficht? ?) 

Die Beleuchtung wird noch ungünftiger, wenn wir bedenten, 
um was e3 fich bei dieſem Hochgelobten Sterben handelte: Die 
Erlöfungeiner®ßelt! „Süß ift es, für das Vaterland zu 
jterben“ — die edeljten Kinder des Altertums haben mit freudigent 
Geijte diejes Wort in die Tat überfegt. Um nur eines Mannes 
zu gedenfen: al3 Leonidas durch das Drafel erfuhr: „Entweder 
fällt die Stadt oder ein König ſtirbt“, da iſt er leuchtenden Auges 
ausgezogen, um ſich zum Opfer zu bringen! Und hier gilt es, für 
die MenfchHeit jterben: muß es nicht noch füßer jein? Und dann 
fo mattherzig? Auch aus den Erwägungen, die Johannes Hat, und 
die noch) am eheiten diefe Freudigfeit atmen,“) ijt Doch die Bangig— 
feit und eine gewiſſe Zaghaftigfeit nicht verfchwunden.‘) Und diejer 
Mann follte feiner Zeit al3 Großgeſinnter, als Weijer, als Edler 
erichienen fein? nein, er war ihr ein Tor auch in feinem Ver— 
halten unter den Schidfalen, die ihn trafen! 

Und nun ftehe hier zum Schluſſe diejes Kapitels vom törichten 
Menſchenſohn noch eines da: Jeju Betragengegenfeine 
Mutter. Mit was für einer Anſchauung tritt Jeſus auf über 
die Bande, die fih um Eltern und Kinder, um Bruder und 
Schweſter ſchlingen! Hat nicht Gott felbit diefe natürlichen Bande 
zwifchen den Menjchen geknüpft? Nun jpricht Jeſus es aus, er ſei 
gefonmen, fie zu Iöfen!”) Der rauhe Thisbiter ließ einjt willig 





1) Matth. 26, 37 f.; Luk. 12, 50. ?) Matth. 26, 38. >) Matth. 27,32; 
ob. 19, 28; Matth. 27, 46. 4) Apg. 6, 15. Schon die alten heidnifchen 
Beitreiter des Chriftentums, ein Celfus, ein Julian, haben höhniſch 
auf diefen Jeſus Hingemiefen, der vor dem Tode gezittert und gezagt 
habe. 5) So. 12, 24; 14, 27-80; 15, 18—16. 6) Joh. 12, 27. 7) Matth. 
10, 35—37, 
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den erwählten Elifa noch einmal hingehen, daß er Vater und 
Mutter zum Abichiede fühtet) — und diejer Jeſus läßt einen Sohn 
auch nicht einmal erjt noch feinen Vater begraben??) Was 
haben diefe Alten getan, um ein paar Hände Erde auf einen ge- 
liebten Leichnam zu bringen? Iſt nicht der fromme Ruhm einer 
Antigone in diefem Stüde unvergänglih?:) Für weſſen Auge 
denn fol dieje Revolution, die Jeſus in der religiög-fittlichen Ge- 
danfenmwelt feiner Zeit anrichtete, den Nazarener unter die Edlen 
gerüdt haben? — Und nun zur Mutter Zeful Auf das Flehen 
einer Mutter fehrte der fiegreiche Koriolan um vor Roms Mauern! 
In Iſrael aber war man vollends von alters her gewiß, daß das 
Ehren von Bater und Mutter eine Verheißung hat.) Auch Zefu 
Mutter hat einmal gemeint, ihr Mutterrecht auf ihren Sohn 
geltend machen zu dürfen. Es war auf der Hochzeit zu Kana. 
Aber mit dürren Worten ſchnitt Jeſus ihr gleich das erfte Mal jeden 
jolden Anſpruch ab.) Herber noch erſcheint uns eine zweite Be- 
gegnung mit feiner Mutter. Er ift in Kapernaum drinnen im 
Hauſe und redet. Sie fteht — vermutlich nach einer Wanderung 
von Nazareth her — draußen. Ste möchte ihn ſprechen und läßt 
es ihm jagen. Und was tut er? Demjenigen, welcher die Mutter 
ihm meldet, gibt er zur Antwort: „Wer ift meine Mutter?“ Und 
dann redt er die Hand aus über feine Jünger und ſpricht: „Siehe 
da, da3 iſt meine Mutter!“ °) Er wird hernach zur Mutter hinaus— 
gegangen jein: ob vielleicht erft nach einer Tängeren Paufe? Und 
wenn er gleich Hinausging, was für eine Harte Einleitung war 
jenes Wort geweſen zur Begegnung mit der, die ihn geboren hatte! 
— Vielen ift Jeſus nach feiner Auferftehung erſchienen. Die erfte, 
bon der er fich fehen ließ, war ein des Troftes bedürftiges Weib.”) 
Aber von einer Erſcheinung, welche er jeiner Mutter gegönnt hätte, 
die doch zu tröften war wie feine zweite, wird ung nichts erzählt. 
Kann folches Verhalten edel erfchienen fein vor den Fleifchesaugen 
feiner Zeitgenoſſen? R 


* * * 


Bir hatten es uns in diefem Kapitel zur Aufgabe gemadt, 
wenigſtens an einigen Stücken nachzumeifen, dag Jefu Bild nicht 
jo entftanden ift, daß eine danfhare Gemeinde unter Juden und 
Heiden ihm alles Menſchlich-Edle, Menſchlich-Große, Menſchlich⸗ 
Weiſe, von dem ſie nur wußte, begeiſtert nachgeredet hat. Und ich 





— 1. Sin. 10,20. >, Zul. 9, 50f. (Rob. 4,9). ©) Mat. Lob. 9 
D). ’ 1 $ p ° 6, 2: 5 od. 2, 4, 6 Matt 5 12, 46 — 
re m ) Iob., ) Matth f 
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denke, e3 ijt deutlich geworden: vor der Weisheit feiner Zeit Hat 
Jeſu Bild allerdings nicht beftanden. Aber wie? wenn es möglich 
wäre, daß fich ein Kleiner Kreis Menfchen, eine Art Sekte aus jenen 
Tagen nachweiſen ließe mit einer wunderlichen Seltſamkeit, ja mit 
einer Art Verbildung des Empfindens in ihrer Mitte? Wenn 
Sefus wie die reife Frucht wäre aus diefem Sondergärtlein menjch- 
ichen Fühlens? Wenn das, was man in diefem mwunderlichen 
Kreife für groß und ſchön geachtet Hätte, ihm angehängt wäre — 
und er wäre unter der ſchmückenden Hand diefes Häufleins zu der 
Geftalt geworden, in der er fich uns heute darſtellt? Wäre dann 
nicht doch feine Geftalt al3 ein Werk von Menjchenhänden er- 
wieſen? 

Suchen wir im folgenden Kapitel auch auf dieſe Fragen nach 
einer Antwort! Doch zuvor lenken wir noch einmal den Blick 
zurück. 


—— 


Anhang. Swei Pajjionen. 


Eine Zufammenftellung, die au dem vorigen Kapitel 
verstanden fein will.) 


Die Leidensgeſchichte eines Da wir aber von reden, dag ilt 
Weiſen dennoch eine Weisheit bei den Voll⸗ 


oder ein heidniſches reſp. menſchliches Bei Diet et eine Weis⸗ 


„wer fo ftirbt, der ftirbt wohl”. 1. Kor. 2,6. 


1. Sofrate3 ift verärteilt. In 1. Jeſus weiß, er ijt verraten. 
wenigen Minuten wird man ihn in | Judas Holt eben die Schar und der 
das Gefängnis abführen. Gerade | Hohenpriejter und Phariſäer Diener. 
da fpricht er zu feinen Jüngern leicht- | Ta nahm Jeſus zu ſich Petrus und 
Hin: „Nichts fteht dem entgegen, Daß | die zween Söhne des Zebedäus und 
wir ung unterhalten, jolange es fing an zu trauern und zu zagen 
noch freifteht.“ (Matth. 26, 37) und riß ſich 

(Apol. 39E.) auch von ihnen bei einem 
Steinwurf. (Luf. 22,41.) 


2. Noch ift faft Nacht. Es ift| 2. Es iſt Mitternacht, die lebte 
eine der lebten fir Sokrates. Kriton, | fiir Jeſus. Im Gethſemane fteht der 


1) Xgl. meinen Aufſatz: „Die Unerfindberfeit des Lebensbildes 
Jeſu“ im Beweis des Glaubens. 1890. 
Borchert, Goldgrund L 4 
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den der Schlaf floh, ſteht vor dem 
erwahenden Meiiter. 

„Kommſt du eben erft oder biſt 
du ſchon lange da?" — „Schon 
ztemlich lange,” — „Aber wie fonn= 
tejt du mich denn dann nicht jogleich 
wecken, jondern ſaßeſt ftill da?” — 
„Da ſei Gott vor, dich jet wecken! 
Lange ſchon Hatte ich meine Be- 
wunderung über dich, da ich fahe, 
wie du fo ſüß jchliefit. Zivar oftmals 
babe ich dich früher Schon glücklich 
gepriejen wegen deines Charakters; 
aber jeßt muß ich e8 mehr noch, wo 
dir jo Schweres bevorfteht, daß du 
e3 da jo leicht und ruhig trägſt!“ %) 

(Krit. 43 A. B.) 

3. Sokrates finnt; „Eins von 
beiden ijt das Sterben: entweder ift 
Zotjein joviel tie Nichtfein, alfo daß 
die Leute don nichts ein Gefühl 
haben, oder Sterben ift, wie unjere 
Sagen erzählen, eine Auswanderung 
und ein Umzug von hier an einen 
anderen Drt.“ 

(Apol. 40 C.) 
Aussichten: 

„Mit dem Orpheus zufammen 

fein können und mit dem Muſäus 


und dem Hefiod und dem Homer.“ 
(Apol: 41 A.) 


Entſchluß: 


„Ich für mein Teil will gern 


mehr als zehnmal ſterben, wenn ich 
ſolches danach zu erwarten habe.“ 


Ebd.) 


Meiſter, der keinen Schlaf finden 
kann, noch finden will, vor den 
ſchlafenden Jüngern: 

Es kam, daß er mit dem Tode 
rang, und betete heftiger. Es war 
aber ſein Schweiß wie Blutstropfen, 
die fielen auf die Erde. Und er ſtand 
auf von dem Gebet und kam zu ſei— 
nen Süngern und fand fie ſchlafend. 
Und ſprach zu Petrus: „Simon, 
ſchläfft du? Vermöchteſt du nicht 
eine Stunde zu wachen? Wachet 
und betet, daß ihr nicht in Anfech— 
tung fallet!“ 

(Matth. 26.) 


3. Jeſus weiß: „Von nun 
an wird's geſchehen, daß ihr ſehen 


werdet des Menſchen Sohn ſitzen 


zur Rechten der Kraft und kommen 
auf den Wolken des Himmels.“ 


Matth. 26, 64.) 


Ausſichten: 
„Ich gehe zum Vater, und der 
Vater iſt größer denn ich.“ 
(Joh. 14, 28.) 


Entſchluß: 
„Mein Vater, iſt es möglich, ſo 
gehe dieſer Kelch von mir!“ 
(Matth. 26.) 
„Wie iſt mir jo bange!“ 
(Luk. 12. 50.) 


1) Vgl. Apg. 12, 7. Auch für Betrug ift eg eine letzte Nacht (v. 6.). 
— er ſchläft ſo feſt, daß ihn der Engel erſt durch einen Schlag weden 
muß. \ 


4. Sofrates: „Mich aber ruft jebt 
ſchon das Geſchick — jo würde der 
Tragifer etwa jagen —, und fait 
ift für mich die Stunde da, wo id) 
zur Waſchung fchreiten muß. Denn 
fo jcheint e8 mir richtiger zu jein, 
erjt nach einem Bade das Gift zu 
nehmen und nicht den Weibern mit 
der Totenwälhe noh Mühe zu 
maden.“ (Phäd. 114 E).... 
Nach ſolchen Worten jehritt jener ins 

Zimmer, um ſich zu wajchen (baden ?), 
and Rriton folgte ihm, uns aber 
befahl er zu warten Als er 
dann wieder zu uns fam, war's 
Ihon nahe ar Sonnenuntergang 
(der Todezftunde). Denn lange hatte 
er drinnen geweilt. Und er jeßte 
fich zu ung, völlig gebadet. 


(116. A. B.) 


Eigentümlich — aber doch wie 
ein Bräutigam hervorgeht aus jeiner 
Kammer und wie ein Held zu laufen 
feine Bahn! (Vergleiche die gleiche 
Nachricht über Odipus und über 
die Spartaner des Leonidag!) 


5. Spricht darauf Kriton zu So— 
krates — es war aber eine Stunde 
por feinem Tode: 


„Wie willft du, daß wir e3 mit | 


deinem Begräbnis halten?“ Der 
darauf: „Wie ihr wollt! Wenn 
ihr nur wirklich meiner Perſon hab⸗ 
haft werden möget und ich euch nicht 
enifliehe!“ Bei dieſen Worten glitt 
ein ruhiges Lächeln über ſeine Züge. 


Phäd. 115 0) 
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4. Bei dem Abendeſſen ſtand Je— 
ſus auf, legte ſeine Kleider ab und 
nahm einen Schurz und umgürtete 
ſich. Danach goß er Waſſer in ein 
Becken, hub an, den Jüngern die 
Füße zu waſchen, und trocknete ſie 
mit dem Schurze, damit er umgürtet 
war. 

(Soh. 13, 4. 5.) 

Auch eigentümlich! Aber ift dieje 
Demut nach der Welt Geſchmack? 


5. Es war noch jech8 Tage dor 
Dftern, da kam Jeſus gen Betha— 
nien. Leiſe, unbeabfichtigt wird auf 
ein Begräbnis angejpielt: Maria 
ſalbte die Füße Jeſu. Und num der 
ftarfe Widerhall aus einer Seele, die 
in Gedanken an das Grablebt und dad 
Grab nicht leicht nimmt: „Daß ſie 
dieſes Waſſer hat auf meinen Leib 
gegoſſen, hat ſie getan, daß ſie mich 
zum Grabe bereite. Wahrlich, ich 
ſage euch: wo dieſes Evangelium 
gepredigt wird in der ganzen Welt, 


4* 
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6. Es reichte aber der Gefäng- 
nisdiener den Kelch dem Sokrates. 
Und der nahm ihn fogar jehr heiter, 
ohne zu zittern und ohne ſich zu ent- 
färben oder die Miene zu verziehen; 
fondern er blickte dabei, ganz wie er 
das gewohnt war, den Mann jtier an 
und ſprach: „Sag’,lieber Echefrates, 
ob man von dem Trank wohl einem 
Gott fpenden darf oder nicht?“ 

Der Gerichtsdiener macht nundar= 
auf aufmerkſam, daß die Menge des 
Tranks nur eben hinreiche, worauf 
fich Sofrates mit dem Gebetswunſche 
zufrieden gibt, daß die Götter Ge— 
lingen geben möchten. Nach dieſen 


Worten „führte er den Becher zum | 


Munde und trank ihn jehr fchnell 
und leicht aus. 


(Phäd. 117 B.C.) 


7. Da nun die Freunde alle 
weinten, jprach er zuihnen: „Was 
beginnt ihr, ihr wunderlichen Leute? 
Habe ich doch bejonders aus dem 
Grunde die Weiber weggeſchickt, da= 
mit fie nicht diefe Torheit begingen! 
Denn ich habe gehört, man müſſe 
in Stille ſterben.“ (Bhäd.117D). 


8. „Lieber Kriton, dem Asklep 
Ihulden wir einen Hahn. Darum 
Ipendet ihn und vergeßt es nicht!“ 
Und als er jolches gejagt hatte, ward 
er jtille. Aber bald darauf regte 
er fih. Da ſchlug der Diener das 
Tuch (mit welchem man ihn, als er 











da wird man auch jagen zu ihrem 
Gedächtnis, was fie getan hat.“ 
(Matth. 26, 12 f.) 


6. Jeſus aber betete: „Mein 
Bater iſt e8 möglich, jo gehe diejer 
Kelch von mir. 

(Matth. 26, 29.) 


Dabei iſt e8 hier der Water, dort 
der Gerichtsdiener, der den Kelch 
reicht. 


7. Stabat mater dolorosa 
juxta crucem laerimosa mit 
noch drei anderen Frauen (vergl. 
auch Luk. 23, 27: ein großer Haufe 
Weiber, die Flagten und beweinten 


ihn.“) 


8. Aber um die neunte Stunde 
ſchrie Jeſus laut und ſprach: „Eli, 
Eli, lama aſabthani? Das ift: 
Mein Öott, mein Gott, warım haft 
du mich verlafjen?“ Sejus 
ihrie abermals laut und verſchied. 

> (Matth. 27, 46.50.) 


.oo 0... 


- anfing fteif zu werden, zugedeckt 
hatte) zurüc. Und fein Auge jtand 
itarr. Phäd. 118.) 


* 
* 


Niemand zweifelt, daß Plato 
ſeinen Meiſter mit warmem Herzen 
idealiſiert hat, 
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Nach dem Schein geurteilt: an 
welchem Sterbelager hat Gott ge— 
ſtanden? 


* * 
* 


Wo iſt hier die Idealzeichnung 
nach der Welt Geſchmack? 


Anm. Gewiß, daß Jeſus von ſeinem Volke gekreuzigt wurde, iſt noch 


kein Beweis dagegen, daß er 
Volkes war. Auch Sokrates, 


verworfen. Aber nach kurzer Zeit verſtand 


ſelber ein Ergebnis der Entwicklung ſeines 
dieſer echte Grieche, wurde von ſeinem Volke 


es ihn doch, verarbeitete es 


ihn, und er — ging in ihm auf ohne Reſt. Jeſus ſteht der Maſſe ſeines 
Volkes noch heute fremd gegenüber, ja der Maſſe der Menfchen. Noch 


ift er nie in eine Beit ohne 


Reſt aufgegangen. Und da verfichert man 


doch, ex fei ein natürliches Entivielungsergebnis dieſer Menjchheit? 


> 


Drittes Kapitel. 


Das Widerſprechen im Jüngerkreife. 


Motto: Wir fahen ihn; aber da war feine Geftalt 


die una gefallen hätte. (Sef. 53, 2.) 
Bit du, der da kommen joll, oder follen wir 
eined andern warten ? (Matth. 11. 3.) 


ewiß, ein Weg ift denkbar, auf dem man dem Argerlichen 
im Leben Jeſu die von uns zugefchriebene apologetijche Be⸗ 
deutung gründlich nehmen könnte. Sie wäre hinfällig, wenn ſich 
ſchließlich doch noch ein Kreis von Menſchen eigenartigſter Lebens⸗ 
anſchauung und merkwürdigſter Ideale nachweiſen ließe, in deſſen 


Mitte Jeſu Bild feine Prägeſtätte gefunden hätte. 
wo diejes Bild, gepflanzt und gepflegt 


dann: Dort ift das Gärtlein, 


Wir müßten 


von der verehrenden Liebe einer Menjchenjchar, fein natürliches 
Wachstum hatte — und die Pflanze wäre nicht vom Himmel. Aber 
mit einem Schlage find doch diefe Gedanken unmöglich gemacht! 


Es bedarf nur des Hinweiſes, 


daß auch der Kreis, von dem Jeſu 


Bild ums überliefert wurde, fich in einem ſcharfen Widerſpruche 


gegen dasſelbe bewegt hat. 


Und das iſt allerdings die Sachlage, 


zu deren Klarſtellung wir uns jetzt anſchicken: Jeſus ſtand im Ge— 
genſatze nicht nur zum Geiſte ſeiner Zeit, ſondern auch zu dem 


Geiſte ſeiner Jünger; nur unter d 


em fortlaufenden 
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Widerfprude aud des Jüngerkreiſes ward jein 
Bild geprägt. | 

Schon feine Herkunft muß fih auch in diefem Kreiſe erſt 
durchſetzen. Daß er aus Nazareth iſt, erregt nicht nur die ſchrift— 
kundigen Phariſäer ) und das von ihnen geleitete Volk,“ ſondern 
treibt den Widerſpruch auch auf des Apoſtels Lippen: „Was kann 
von Nazareth Gutes fommen?“ s) In weit ſchlimmeren Gegenſatz 
zu Jeſus hat aber auch feine FJünger die Art feines Auf- 
tretens gejegt. Denn vor allem dieſe Zwölfe erhofften doch, er 
jolle irael erlöfen. Das Königsdiadem — jo mwähnten fie — 
hätten fie unter dem Mantel feiner Niedrigkeit ſchon deutlich 
blinfen jehen. Und was die Söhne des Zebedäus bloß freimütig 
ausiprachen: „Gib uns die Pläße zu deiner Rechten und zu deiner 
Linten!“ 2) — das hatte zuvor ſchon im ftillen ihrer aller Herzen 
öfter als einmal hart genug bewegt.) So war aber auch der Un- 
wille °) über die Donnersfühne nichts als Neid, daß diefe zwei es 
wagten, ihre Hand vor den andern jo weit zu ftreden! Oder 
warum nötigte denn Jeſus feine Jünger an jenem Abend der 
Speifung jo dringend zu ſchleuniger Abfahrt und hatte nicht Ruhe, 
bis er fie von fich gefchafft Hatte? ”) Doc weil er ihr Wider- 
Iprechen kannte gegen fein Dienen und den Zug ihres Herzens, der 
auf das Herrichen gerichtet war! Und an jenem Abend war e3 im 
Anzuge, daß die Menjchen famen und wollten ihn zum Könige 
machen.s) Da gedachte er für die Zwölfe an die Bitte, Die er fie 
jelber gelehrt Hatte: Führe uns nicht in Verſuchung! 

Vor allem dieſe falſche Königserwartung im 
Herzen der Jünger iſt die Quelle geweſen, aus der bei ihnen viel 
Widerſprechen gegen den Meiſter mit einer gewiſſen Notwendigkeit 
herfloß. Nun konnten fie ſich weder in feinen Rleinbetrieb 
finden, noch in ſeine Demut und Sanftmut. Er, den ſie fortwäh— 
rend mit Augen anſchauten, die in jedem Augenblicke das Abwerfen 
der Niedrigkeitshülle und das Hervorgehen in Königsherrlichkeit 
erwarteten, konnte ihnen doch nur wie aufgehalten in ſeinem 
eigentlichen Beruf und wie beläſtigt erſcheinen durch den Haufen 
der Heilung Suchenden, die ſich um ihn drängten. „Laß ſie doch 
bon dir!” fo mahnen fie ihn, als die Rananderin nachläuft.°) 

‘) 30h. 7, 52: „Forſche und fiehe, aus Galilä i 
—— —— V. * — Ban aus Salilda hanake Bi 
1,46. %) Mark 10, 35. 5) Mark. 9, 34. ©) Mark. 10, 41. 2) Mat. 6, 
25 f. ®) oh. 6, 15. 9) Matt. 15, 23, j 
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„Schweig ſtille!“ jo rufen fie dem Blinden am Wege zu.) Denn 
der Meſſias Hat für fie etwas Beſſeres zu tum, als fich mit dem 
Bettelvolt abzugeben, deſſen Zudringlichfeit zumal im Morgen: 
lande jedermann kennt. Ihr Herz widerfpricht, als fie jehen, daß 
er feine Gedanken an ein Weib verſchwendet;) und al3 man es 
gar wagt, ihn mit Rindern zu beläftigen, da fahren fie drein und 
treiben Mütter und Kleine fort im Gefühl berechtigten Unmillenz.?) 
— Und feine Demut? €3 ift doch wahrlich nicht Bloß Petrus 
gewejen, der an dem Fußwaſchen feitens Jeſu an jenem legten 
Abend Anftog nahm.) Nur laut ward der Widerfpruch bei ihm, 
dem wortſchnellen Manne. Aber unfaßbar ift Diejes Vorbild im 
Dienen ihnen allen geweſen bei dem, der bis zulegt vor ihrer Er» 
wartung ftand als da3 Vorbild im Herrichen (Bel. 9, 6; 11, 3. 4). 
— So war ihnen aud) feine Sanftmut unverftändlid. „Er 
wird mit tem Stabe feines Mundes die Erde ſchlagen und mit dem 
Odem feiner Lippen den Gottlofen töten“, fo hatten fie es von ihrem 
Meffias hoffen gelernt, und aus diefer Erwartung heraus drängen 
fie wie zu etwas Selbitverftändlichem: „Herr, willft du, jo wollen 
wir fagen, daß Feuer vom Himmel falle und verzehre fie.“ °) Und 
noch in der legten Stunde verjtehen fie nicht, wie es ihn wehmütig 
ftimmen kann, als fie wohlgemut auf ihre zwei Schwerter zeigen,®) 
und möchten ihn aus feiner Gelafjenheit herausdrängen: „Herr 
wilfft du, fo wollen wir mit dem Schwerte dreinfchlagen!“ ”) 

In eben diejen legten Tagen feines Lebens war es auch, wo 
fich ihr Widerftreben gegen ihn aufs höchfte fteigerte. Freilich, ihr 
Herr hatte fie längjt für diefe Tage rüften wollen. Aber was hatte 
& für einen Erfolg gehabt, al3 er zu ihnen von feinem Aus⸗ 
gange ſprach? Petrus fing ſogar an, ihm zu mehren; ®) bei 
ihnen allen galt wenigjtens: fie verjtanden nicht, was das Geſagte 
war.) Als etwas Unerhörtes, jeder Meſſiaserwartung Hohn— 
lachendes ging es über ihr Verſtändnis völlig hinaus. 

Unter einem ſcharfen Widerſprechen des Jüngerkreiſes wurde 
in jenen Tagen ſein Bild geprägt. Jeſus hat ſich geſorgt, daß 
unter der Schärfe des Widerſpruches der Glaube im Jüngerkreiſe 
ſchließlich geſprengt werden könnte. Deshalb erſchien er in einem 
Zeitpunkte, wo die Verkündigung vom Todesgeſchick die herrlichſten 
Weisſagungen Lügen zu ſtrafen ſchien, vor dem im Geſicht ver— 
zückten Auge ſeiner drei Vertrauteſten im vollſtändigen Einklange 


2) Quf, 18, 39. 2) Job. 4, 27. ) Nark. 10, 13. *) Joh. 18, 6. 
s) uf. 9, 54. ©) ut. 22. 38. ?) vut. 22, 49. *) Mark. 8, 32. 9) Marl. 
9, 32, 
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mit den Vertretern des Geſetzes und der Propheten, zur Verbür— 
gung, daß die Weisfagung fich ganz und voll erfüllet) Und frühe 
zeitig hat er zu ihnen allen vom Verräter geredet — nad) feiner 
eigenen Erklärung zu feinem anderen Zwed, als um fte gegen den 
Zweifel an feiner Perſon zu ſichern, den ihnen der Eintritt des 
Unfaßbaren erregen möchte.2) 

Nicht zu weit war Jeſu Sorge gegangen. Ag es eintrat, 
haben fie fich alle an ihm geärgert.) Noch am Auferftehungstage *) 
und |päter °) it das Widerfprechen gegen ihn deutlich. Er felber 
hat jie „fürbittend“ °) über die Kluft hinweggehoben, dann indem 
er fich ihnen lebendig bezeugte. So ijt es aber Jeſus jelbit ge- 
weſen, der den Widerjtrebenden fein ihnen ärgerliches Meffiasbild 
im abmwehrenden Herzen aufrichtete. 


* * * 


Wenn e3 darauf anfommt nachzumweifen, unter wie jtarfem 
Widerfpruch des eigenen Jüngerkreiſes da3 Lebensbild Jeſu fich 
geitaltete, jo dürfen wir uns einen Hinweis auf die Schrift- 
benußung der Apoftel und Evangeliften nicht entgehen laſſen. 
Am Alten Teftament mußte fi) diefen fchriftgläubigen Männern 
Jeſus als der Meſſias ausweifen. Nun aber ging fein Bild, wie 
wir jahen, an der aus dem Alten Teftamente genährten und geital= 
teten Hoffnung fast durchweg völlig vorbei. Sa, geradezu als ein 
Skandal war e3 diefer Hoffnung gegenüber ausgelaufen. Da war 
e3 bon der größten Bedeutung gewefen, daß Jefus noch am Diter- 
tage zweien feiner Jünger auf einfamer Wanderung in langem 
Geſpräche die Schrift öffnete,”) Tandläufige BWeisfagungen anders 
deutete, auf VBernachläffigtes den Finger legte und ihnen das un- 
vuhebolle, geärgerte Herz gerade an der Schrift ftillte. Bon da an - 
haben die Jünger fich gemüht, das ärgerliche Bild Sefu am Alter 
Zejtamente zu rechtfertigen, e8 von dort aus gottgewollt zu er= 
weijen und ihr und anderer natürliches Herz in feinem Wider- 
Iprechen von dort aus zum Schweigen zu bringen. Der. Zwang 
aber, den fie dabet nicht felten der Schrift antaten, jtand in ge— 
tadem Verhältnis zu dem Zwange, den fie jelber unter dem ärger- 
lichen Bilde Jeſu zu Ieiden Hatten. 

Die Schriftanführungen, die wir hier im Auge haben, ergeben 
ſich alle erft aus einem peinlihen Suchen. Nur aus dem für die 
Jünger Argbefremdlichen der fraglichen Züge am Bilde Jeſu ift ea 
zu begreifen, daß fo fernliegende Beziehungen im Alten Teftament 


1) Mark. 9,2. 2) 306.13, 19. ®) Matth. 26, 31. 56, 4) Luf. 24, 11. 
) oh. 20, 25. ©) Luk. 22, 32, ?) Zuf. 24, 32. 
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überhaupt entdedt wurden. Es ift der fuchende Drang eines be— 
unruhigten Herzens geweſen, das fich ftille machen und auch An— 
ftößiges zu Annehmbarem für fich und andere ummandeln wollte. 
Keiner bietet für den Vorgang, der hier ftattfand, klarer die 
Formel al3 Sohannes: „Solches verjtanden feine Jünger zuvor 
nicht; jondern da Jeſus verfläret ward, da dachten fie daran, daß 
ſolches war von ihm geſchrieben.“ ) Sa, als diefes Leben in feiner 
ganzen Eigenart abgeſchloſſen vor ihnen lag, da war das gejuchte 
und glücflic gefundene weisjagende Wort Alten Tejtamentes, an 
das fie zuvor nicht gedacht Hatten, ein nachträgliches Stillen ihres 
Herzens geworden. 

Tun wir einen Blick in die Gedanfenarbeit der Jünger und 
jeen einiges her zum belehrenden Beifpiel! Der Nazarenus war 
ihrem natürlichen Menfchen ärgerlich. Sagte die Weizfagung dent 
nicht deutlich von Bethlehem? Wo aber war von einem Propheten 
aus Galiläa je geredet? Und doch, Gott lügt nicht. So durd)- 
fuchten fie das Alte Teftament nach) dem Nazarenus, bi3 Matthäus 
ihn in dem nezer („Rute“) des Jeſaja entdecte.) Durch dieje nicht 
Heine Kunſt fanden fie fich zurecht mit dem Galiläer. — Waren die 
gepreßten Verhältniffe der Kindheit Jeſu des Gottesfohnes wür— 
dig? Daß er fliehen mußte? Daß um feinetwillen Mörderhand 
unfchuldige Knäblein umbrachte? „Aus Ägypten habe ich meinen 
Sohn gerufen“, jagt Gott beim Hofea vom Bolfe Iſrael ®), und bet 
Seremia*) Hagt Rahel, als Stammutter des Volkes, über Iſraels 
auf dem Gebirge erfchlagene Söhne. Wie eine VBorausdeutung 
auf Jeſu anſtößige Schiefale Hang e3 jegt und übernahm für dieje 
die Dedung.) — Es ärgerte fie, daß Galiläa ihn zuerſt jah; e3 be⸗ 
fremdete tiefer, daß er, da er nun kam, verworfen ward. Bei 
Sefaja °) entdedten fie ein Zeugnis für ſeinen Aufgang in Galiläa, 
bei Sefaja auch eine Erklärung des unerklärlichen Unglaubens an 
ihn.) — Als Arzt hatte ihn fich Teiner gedacht; daß er foviel von 
feiner koſtbaren Zeit unter Elenden, Gebrechlichen, Epileptiſchen 
hinbringen würde, war von feinem erwartet. Da wurde das 
mwiderfprechende Herz ftille gemacht durch Schriftworte, die ſoweit 
hergeholt waren wie Jef. 53, 4! °) — Und daß er auf fo ſchmähliche 


1) 30H. 12, 16 — vgl. auch 20, 9. 2) ef. 11, 1 (Matth. 2, 23) oder 
auch in dem nasir des Moſe: 5. Moj. 33, 16. rt te Wur3, 10. 
5) Matth. 2, 15.18. 99, 1ff. (Matth. 4, 12 83 6 
Goh. 12, 38—40). °) Matth. 8, 17. Auch der erfte, jchriftfundige 
Evangelift weiß fein paffenderes Prophetenmwort! Sp wenig hat man in 
irgend einer Stelle des Alten Teftaments eine direfte Weisjagung der 
Heiltätigkeit Jeſu gejehen. (Auch Jeſ. 35, 5 ff. bietet nur ein Bild der 
Wiederherftellung Iſraels im Sinne der Bollserwartung.) 
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Weife durch einen feiner Jünger in Feindeshand überliefert ward? 
An dem Ende des Verräter wurde e3 aufgewwiefen als göttlicher 
Ratſchluß, von dem ſchon der Pſalmenſänger wie der. Prophet 
mweisfagend gejprochen hatte. Pſ. 69, 26; 109, 8 (Apg. 1, 20); 
Sad. 11, 12f. (Matth. 27, 9). 

Es iſt Wahnwitz, mit Strauß und anderen diejes umzufehren: 
zu behaupten, weil Jeſaja von dem nezer rede oder Moſes von dent 
nasir, habe man Jeſus aus Nazareth hervorgehen laffen; aus der 
Erwartung von el. 35, 5 habe man feine Heiltätigfeit Tonftruiert; 
aus 2. Moje 12, 46 die Verſchonung feines Leichnams am Kreuze, 
aus Sad. 12, 10 den Lanzenſtich und aus Pſalm 22, 16 den 
Kreuzesruf: „Mich dürftet!” hergeleitet. Nein und abermals nein! 
Hier find nicht auf Grund einer üblichen Deutung Züge des Lebens 
Jeſu erdichtet, vielmehr das hat man getan: man hat der Über- 
zeugung, Jeſus jei der Meffins, zuliebe das Alte Teftament ge- 
deutet und geformt, bi3 man auch diejenigen Züge des Bildes Sefu, 
die dem Herzen ärgerlich waren, in der Weisfagung wiederfand. 
Und ſelbſt vor einer gewilfen Gewaltſamkeit hat man ſich 
bei diefem Suchen und Deuten nicht gefcheut, um nur das Wider- 
ſprechen des geärgerten Herzens ftille zu machen.:) 


* * * 


Es iſt aber noch ein Drittes, worauf es eines Hinweiſes be— 
darf, wenn das Widerſprechen, welches ſich im eigenen Sünger- 
freife Jeſu gegen deffen Bild erhob, völlig herausgeſtellt werden 
fol. Sogar zeitlebens ift das Bild Sefu in einigen Stücken 
den Jüngern ein fremdes geblieben: fie find von ihm nie ganz über— 
wunden worden. 

Ich denke hier felbverftändlich nicht an die dauernde Sünd- 
haftigfeit der Zwölfe. Das ift von vornherein Har: zur Sündloſig— 
keit erhebt fich auch fein Apoſtel. Aber das it doch noch ein 
anderes: noch nicht einmal voll gefakt, voll begriffen Haben diefe 
Jünger ihres Meifters Gedanken! Und Hier leuchtet es vor allem 
heraus, in wie hohem Grade fremdartig, in wie geringem Maße 


) Diefen Widerfpruch ftillen zu wollen, icheint mir auch der vierte 
Evangelift durch feine Bemerkung zu dem Kreuzesruf „mich dürſtet“: 
„Jeſus ſagte es, damit die Schrift erfüllet wurde.” So iſt dieſer Ruf, 
über den ſchon Celſus bei Origines höhnt („er konnte den Durſt nicht 
aushalten, den oft geringe Menſchen ertragen haben“) und mit dem fich 
auch Johannes nicht zurechtfand, in derfelben Weije gerechtfertigt, wie 
diejes jpäter auch Origines dem fpottenden Heiden gegenüber getan bat: 
„Siehe, die Weisjagung jollte nicht unerfüllt bleiben!“ 
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geiftesperwandt ihnen das Bild diefes Mannes geweſen jein muß: 
zeitlebens haben fie ihm widerſprochen! 

Diefer Gedanke ift doch Fein Unding Mit Bezug auf 
Glaubensſätze gibt e8 doch jedermann zu, daß 3. B. ein Jakobus zu 
der vollen Erfafjung der Heilsgabe, wie fie einem Paulus geſchenkt 
ward, ſoweit wir fehen, nie gelangt ift. Warum fol ein ähnliches 
Zurücbleiben der Gedanken nicht auch da, wo e3 ſich um das ESitt- 
liche Handelt, für einen Apoftel Jeſu möglich fein? a, hier iſt es 
doch im tiefften Grumde noch viel leichter möglich, da das Herz bei 
diefen Fragen in einer fo entſcheidungsvollen Weife mitjpricht. 
Hat Gottes Geift dem Herzen der Zwölfe feinen Zwang angetan, 
fondern hat er e8 in einen langwierigen Prozeß der Heiligung 
hineingenommen, fo hat er doch auch ihr Denken in ſolch einen 
Prozeß verflochten. Und wie? wenn nun dieſer Brozeß in dem 
zweiten Stüce fo gut wie in dem erften auf diefer Erde noch nicht 
bei jedem von ihnen in jeder Beziehung zum Abſchluß ge 
fommen ilt? ?) 

Mir ſcheint's, als ließe fich in dem Leben der Apoſtel aller- 
dings eine Reihe von Zügen nachmweifen, von denen wir urteilen 
müffen: diefe Männer haben hier das Vorbild ihres Meifter3 noch 
nicht begriffen. Jeſus hat fein einziges Strafwunder getan. Iſt's 
nicht eigentümlich, daß der führende Apoſtel gleich bei einer der 
erſten ſeiner Wundertaten?) in die Art der altteftamentlichen 
Gottesmänner zurückſinkt? ®) Gewiß, Gott hat in feinem Regimente 
auch diefe Tat des Petrus zu einem Segen der Gemeinde zu werte 
den gewußt („Es kam eine große Furcht über die ganze Ge— 
meinde“); aber es tft doch ohne Künſtelei ſchwer, diejes Wunder 
dem Gerichtsworte Jeſu zu entrüden: „Wiffet ihr nicht, welches 
Geiftes Kinder ihr feid?*) Dort bei den Donnerzjöhnen Hatte er 
noch dräuen fönnen: „Sch will nicht, daß ihr jaget, daß Feuer auf 
fie vom Simmel falle”; jest nach der Himmelfahrt ließ er dei auf 
eigene Füße geftellten Petrus gewähren. — Ich denfe weiter an 
den Apoftel, der wiederfchalt, als er gefcholten ward, und drohete, 
da er litt.) Diefer Paulus halt Träftig: „Du getünchte Wand.” 
Er drohete gewaltig: „Gott wird dich ſchlagen!“ Und da man es 
ihm vorhielt, hatte er nur dafür eine Entfhuldigung, da e3 der 
Hphepriefter gewefen fei, den er gefcholten hätte. — Chen 
diefer jelhige Apoftel weiß in Timotheus’ Nähe einen perfönlichen 


1) ‚Set erfenne ich es ſtückweiſe.“ 1. Kor. 13. °) Apg. 5, 9; dgl. 
übrigens auch de3 Paulus erſte Wundertat 13, 11. 3) Vor allem die 
Parallele: 2. Kön. 5, 25 ff. 9 Luk. 9, 55. °) Apg. 23,3 ff. 
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Feind: 1) „Wlerander, der Schmied, hat mir viel Böſes beiviejen.” 
„Der Herr: bezahle ihm nach feinen Werfen!” jo ruft er. Mag’s 
num bloß Wunfd fein oder auch prophetifch wirffame Ankündigung, 
für beides jtehen die Paralleljtüde nicht im Leben des Heilandes, 
fondern in dem der Propheten und ihrer Zeitgenofjen.?) — In der 
Offenbarung geht ein Schreien der Seelen unter dem Altare nach) 
Rache: „Wie lange rächeft du nicht unfer Blut?” s) Man jagt zur 
Entihuldigung: „Es ift ihnen um den Ruhm der Heiligkeit und 
Wahrheit ihres Herrn zu tun.” Aber war es darum nicht auch 
Ehriftus und dem Stephanus zu tun? Warum baten denn dieje 
nun dennoch: „Vater, vergib ihnen! Herr, behalte ihnen dieje 
Sünde nicht!?" +) — Schon ein Abfchnitt wie 2. Theſſ. 1, 6 ff. Steht 
nicht auf der von Chriftus eingenommenen Höhe. Gewiß, Gottes 
Gerechtigkeit ift hoch zu preifen, eine heilige, hehre Sache. Aber 
Chriſtus fieht das Fommende Gericht mit Herzweh, mit unendlichen 
Mitleid an; diefe nicht ohne perfönliche Befriedigung. — Was ijt 
das Höchſte, das in Römer 12 als Sieg über Zorn und Feindichaft 
gefordert wird? ine Gelaffenheit im getroften Gedenfen an 
Gottes ſcharfes Vergelten! 5) Jeſus aber ift Gott in den Arm ge- 
fellen und Hat das Vergelten zu hindern gefucht. Iſt diefes Bild 
denn nicht begriffen? ) — Im erſten Betrusbriefe ”) fteht der ge- 
duldige Jeſus lebensvoll vor dem Auge des Apoſtels, und im Blice 
auf ihn wird alles Drohen, alles Böſeswünſchen fräftig verivorfen. 
Aber das wird nicht fertiggebracht, auch die Forderung aufzu⸗ 
ftellen, daß der Menſch in folgerichtigfter Liebe fürbittend fih ſo— 
gar jelber die Ausficht auf Beſtrafung feiner Feinde zeritören foll; 
vielmehr wird auch Jefu untergefchoben, daß er eg dem heimgejtellt 
habe, der da recht richtet. Nein und noch einmal nein! Sin Öegen- 
teil hat Jeſus feinen Vater gebeten: „Nichte nicht recht!“ 


') 2. Tim. 4. 14. 2) 2. Sam. 3, 39; Jerem. 20, 2. °) Wieder alt- 
teftamentliche Vorbilder: Pſalm 79, 10; 94, 1. #) Bengel hat unbedingt 
recht mit jeinem Ausſpruch: justitia Dei fundamentum tranquillitatis 
nostrae. Schlechthin unentbehrlich zu unferem Glück iſt für ung die 
Gewißheit, daß Gott die Seinen nicht unterliegen läßt, jondern ihnen 
Ichlieglich auf die Höhe des Gieges hinaufhilft. Aber zu unferem Frieden 
und zu unferem Glück kann doch nicht auch noch die Gewißheit gehören 
jollen, daß Gott unfere Feinde szerichlägt? Genug an dem, was er 
uns tut! Hier liegt berechtigtes Verlangen, aber jedes Begehren darüber 
hinaus fteigt auf aus jündigem Untergrunde. 5). 19. °) Was Paulus 
hier jchreibt, ſchreibt genau jo das jüdiſche Buch Sohar: „Der 
en — At ſich — a an beſſer ift e8, wenn ex die 

e Gott überläßt“ — vgl. 5. Mof. 32, 43, Unterchriftlich ; 
1. Kor. 16, 22. Gal. 1,9. ic 1. Petr. 2,2158 nn 
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Nur Stephanus fteht in diefem Stüde auf der einfamen Höhe 
des Meifters.t) 

Es iſt uns feldjtverftändlich, daß es fich Hier nicht um ein be— 
wußtes Widerfprehen im Jüngerfreife Handeln Tann. Bewußt 
(6i8 zu einem Anfahren Matth. 16, 22) haben diefe Zmölfe dei 
Seren widerfprochen in den Tagen feines Fleiſches; aber dem Er- 
Höhten iſt fein Apoftel mit Bewußtſein entgegengetreten. Indes 
fich ſelber unbewußt find die Jünger doc auch in den Tagen nad) 
Pfingſten hie und da noch nicht Iosgefommen von dem Nährboden 
des Alten Tejtaments, auf dem fie einft großgewachfen waren. Uns 
aber ift e3 ein neuer und befonders ftarfer Beleg, wie der Jeſus 
der Evangelien auch nicht aus der Geftaltungskraft jener Zwölfe 
Gerauswachfen konnte, fondern mitten unter fie trat, da noch ihre 
Ohren verfchloffen und ihre Augen ungeöffnet waren für feine 
übernatürliche Schönheit. 


* * * 


Aber nun fommen wir zu fehärferem Widerfpruch: einer der 
ihm am nächiten Stehenden ift irre geworden an ihm; einer aus 
dem engften Kreiſe ift gar an ihm gejcheitert. Und diefer Mann 
fol in feinem Bilde von der Schar feiner Anhänger erſt gejtaltet 
fein? 

Wie fehr mußte Jeſu Erſcheinung ärgerlich fein, wenn ſelbſt 
der, welcher fo helles Licht über ihn empfangen hatte?) und jogar 
durch ein Geficht über ihn vergemifjert war,?) Johannes der 
Täufer, fi nicht in ihn finden fonnte, jondern zu dem Bmeifel 
gelangte, ob er auch die Öottesitimme über diefen Mann richtig ge- 
deutet hätte! ?) 

Es war in den erften Tagen des Heraustretenz Jeſu aus 
feiner galiläifchen Abgefchloffenheit gewefen, als Johannes fon 
einmal über ihn den Kopf gefchüttelt Hatte) Wunderlich war es 
ihm da erfihienen, daß diefer Mann fich von ihm taufen ließ. Die 
johanneiſche Wafjertaufe Hatte doch einen Iharf ausgeprägten 
Charakter: es war eine Taufe zur Buße; °) die Leute follten kom— 
men und ihre Simde befermen;”) dann wurde die Taufe auch 
wohl vorausmweifend eine Taufe der Buße zur Vergebung der Sün— 
den.) Was wollte num aber Jeſus unter diefem Haufen der der 
Taufe Harrenden? Was follte ihm eine Taufe zur Buße? was 
Simdenbefenntnis? Und bückte fi denn der Meſſias vor feinem 


1) Apg.7, 59. 2) Joh. 1, 27, 29. 2) Joh. 1, 32—34. +) Mattd. 11,3. 
5) Matth. 3, 14. ©) Matth. 3, 11. ?) Matth. 3, 6. 9) Mark. 1, 4 
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Vorläufer? Aber der Täufer Hatte ſich an diefem Tage noch ein— 
mal bejchwichtigen laffen und fich ftille aufs Warten gelegt! ?) 

Dann waren die Tage gefommen, wo Sejus mit heilender 
Sand unter die Kranken, Unglüdlichen und Elenden feines Volkes 
getreten war. Er war ohne Zweifel in diefem Stüde dem Jo— 
hannes überlegen: denn Johannes tat feine Zeichen.) Aber eine 
Meſſiasarbeit war auch das Heilen nicht. Mit diefem Mann mußte 
Gott fein, gewiß! Aber gewaltige Zeichen göttlicher Wunderhilie 
bewiejen noch nicht, daß diefer Mann der Meſſias war. Und Jo— 
bannes hatte abermal3 abgemwartet! 

Indes die Tage der Heiltätigfeit wollten bei Jeſus nicht auf- 
hören; und feine Predigt nahm einen Charakter an, der dem 
Johannes verwirrte. Jeſus fing die Neichsarbeit wie von vorne 
an, oder Daß ich die ganze Ürgerlichkeit feiner Art in der Form des 
befannten Gleichnifjes ausdrüde: Jeſus ging aus als ein Säe- 
mann. a, das hatte allerdings Johannes noch einmal tun 
wollen: als gewaltiger Bukprediger im Volke eine Saat aus— 
jtreuen, aus der ein bereitet Volk hervorgehen follte.) Aber Jeſus 
jollte fommen als der Herr der Ernte: Tenne fegen, Spreu ver— 
brennen, Weizen fammeln! 2) Des Meſſias Tage waren die Tage 
des Abſchluſſes. Cin düfterer Tag aufs erſte: der Tag des Ge- 
richts! Für die einen eine Taufe mit Feuer, für die anderen eine 
Taufe mit Gottes Geiftel®) Danach ein glängender Tag, Hell wie 
Sonnenaufgang: der Tag der Neichserrichtung! °) Nachdem Gott 
durch fo viele Jahrhunderte Hindurch fo oft und in fo mancherlei 
Weiſe durch Propheten geredet hatte, da hat der Mann, der alles 
frühere Weisfagen zufammenfaßte, nicht wieder Reden, jondern 
Taten von dem nach ihm Kommenden erwartet. Und nun kam 
diefer al3 ein Säemann! Da fteigerte fich das Widerjprechen des 
„sohannesgeiftes gegen des Kommenden Art bis zu einem Irre— 
werden an ihn; und die Pforten des Meffiasreiches blieben ihm — 
für diefen irdiſchen Zeitlauf wenigſtens — für immer geſchloſſen.“) 


* * —— 


Zu einem weit ſchlimmeren Bruche, unheilbar für alle Ewig— 
keit, hat dieſes Widerſprechen gegen Jeſu Art den Judas ge— 
führt. Sagten wir bei Johannes: Jeſus als Siemann bat ihr 
geärgert — bei Judas dürfen wir verfichern: ex it über dem 
Dienen Jeſu zu Falle gefommen. 


‘) Matth. 3, 15. ®) Joh. 10, 41. 9) Suf. 1, 17. ©) Matth. 3, 12, 
°) Matth. 3, 7. 10. 11. 9 Matth. 3, 2. 9 Math, 11, 11, 
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Der Evangelijt Johannes gibt uns zwei Winfe über die innere 
Entwidlung diefes unglüdlihen Mannes; und der erite ftammt 
von dent Tage, wo viele der Jünger Jeſu Hinter fih gingen und 
binfort nicht mehr mit ihm wandelten.t) An diefem Tage hat auch 
Judas feinen Bruch mit dem Meifter vollzogen. Jeſus hat e3 ſo— 
gleich mit voller Klarheit erfannt und Hat wehmütig geklagt: „Habe 
ich nicht euch zivölfe erwählet? und euer einer ijt ein Teufel!” ?) 
Berfuchen wir die Lage jenes Tages zu erfaffen! 

Daß alle Apoſtel bei ihrem Anſchluß an Jeſus die Erfüllung 
der politifch-nationalen Hoffnungen des Volles als das letzte Ziel 
im Auge hatten, zu dem er fie führen werde, darüber fann nicht der 
geringjte Zweifel fein.) Muften fih nicht an eine ſolche Ausſicht 
für fie, die er feiner nächiten Gemeinſchaft würdigte, noch gang be= 
fondere ehrgeizige Hoffnungen und meltlide Wünfche knüpfen? 
Sn Gedanken an die fommenden Tage des Meſſiasreiches jtritten 
fie miteinander auf dem Wege, welcher unter ihnen der Größejte 
wäre; ?) und eben für jene Tage wollten fich doch die Zebedäiſöhne 
ſchon die Plätze nahe am Thronſeſſel fihern.) Auch. Judas hat in 
der Stille für jene Zeit oft an einem Prachtgewebe glängzenditer 
Hoffnung gewoben. Er bejaß ja eine fonderlihe Gabe auf einem 
Gebiete, das den [hlihten Männern des Jüngerfreifes ſonſt ziem— 
lich fremd war, auf dem gerade die Kinder de3 Lichts von den 
Weltfindern übertroffen zu werden pflegen, und auf dem aud) 
Sefus — feine Gabe anerfennend und aufmunternd — ihn ſchon 
mit befonderem Amte betraut Hatte.) Ein wie langes Gejpinit 
feligjter Hoffnungen fnüpfte wohl an diefem Punkte aus Judas’ 
ehrgeiziger Seele! Da fam der Tag, den Joh. 6 uns jchildert, wo 
Jeſus die ihm dargebotene Krone zurückwies.“) Judas ſtürzte wie 
aus allen Himmeln. Die Söhne des Zebedäus haben fich in die 
Zerftörung ihrer Hoffnungen hineingefunden, diefer nicht. Er ift 
nicht wieder zurechtgebracht in der Zeit, die auf Joh. 6 folgte. Da— 
mal3 hat er fich unheilbar geärgert. Und während an jenem Tage 
fich viele nur voll Enttäufhung von Jeſus trennten, in des Judas 
Seele trat zu jener Stunde an die Stelle der früheren glühenden 
Begeifterung für Jeſus eine ebenfo Teidenjchaftliche Verbitterung 
gegen den, der ihn in feinen ſchönſten Hoffnungen getäufcht hatte. 

Berbittert ift er dann Hein und gemein geworden. Wenigſtens 
eine Bereicherung durch Diebſtahl an der Kaffe) hat er von nun 


1) Joh. 6, 66. 2) U. a. D. v. 70. 3) Darin waren fie nicht anders 
als andere Fromme: Luf. 1, 71. 74. 9 Mark. 9, 34. 5) Mark. 10, 37. 
% Joh. 13,29. ) a. a. OD. op. 15. ®) Der zweite Wink des Johannes 


- (ep. 12, 6). 
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ab bei dem Manne gejucht, an den er fich nun einmal — freilicd) 
mit fo viel größeren Hoffnungen — angeſchloſſen Hatte. „Und 
hier ift der Punkt, wo e3 fich zeigt, daß von den hochfliegenditen 
irdiihen Hoffnungen zu gemeiner Sudt nad) Geld und Gut zuleßt 
doch immer nur ein Schritt ift.“ 

Sreilich, Hernach bei dem Verrat hat die Geldgier des Judas 
vielleicht nicht die entfcheidende Rolle gejpielt. Vielmehr war es 
wohl der tödliche Haß, der diejfe Schandtat gebar. Das ſchamlos 
freche Gebaren an der Abendmahlstafel zeigt doch die blinde Wut 
des Hafles in diefer verfinfterten Seele. Gleichgültig ließ e3 dieſen 
Judas, daß ihn Jeſus durchſchaute. Ja, Zefus [ollte es wiffen, 
daß er fich nicht wie die anderen feinen Launen gefügt und die Ent- 
täuſchung ihrer Hoffnungen ihm verziehen Hätte! 


* * * 


Unter Schmerzen ift Jeſu Bild in das Herz auch feiner Ver- 
trauteiten hineingeprägt worden. Zwei find dabei zu Schaden ge- 
fommen, der eine nach Jeſu eigenem Wort zu unheilbarem.t) Aber 
auch bon den andern hat feiner, da er erwachte umd ihm das 
Geiftesauge für Jefu Bild aufging, fprechen können: Das iſt ja 
Fleiſch von meinem Fleifch und Bein von meinem Bein! Sondern 
diejes Bild trat vor fie hin als eine Schöpfung Gottes, zu der der 
Höchfte nichts von Menfchenfindern genommen hatte. 

So ift denn aber auch — und das ift das Ergebnis dieſes 
Kapitels — kein Sondergärtlein entdeckt worden, in welchem das 
wunderbare Jeſusbild unter Menſchenhänden ſein natürliches 
Wachstum gefunden Hätte. 


— 


Biertes Kapitel. 
Jejus im Widerſpruch mit unfern Gedanken. 


Motto: Matih. 11, 6: „Selig ift, der fh nit an 
mir ärgert.“ 
Heubner: „Wie leicht iſt e3, an Jeſus 
irre zu werden!” 


W eder das Judentum noch das Heidentum, ja auch nicht der 
kleine Kreis der Jünger Jeſu hat ſich uns als der Boden 
erwieſen, auf dem die Geſtalt Jeſu mit einer gewiſſen Folgerichtig⸗ 
keit großwuchs. Im Gegenteil, die ihm umgebende Welt Hat ſich 


1) Matth. 26, 24. 
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ana in allen ihren Teilen ungeeignet gezeigt, dieſe Chriftusgejtalt 
auch nur al3 ein Gedankenbild aus ihrem Schoße herauszugebären. 
Sn den entjcheidenden Zügen fteht Jeſus feiner Zeit fremd gegen- 
über. Hit e8 ein Wunder? Wie, wenn er nun im Widerjpruche 
ftände auch noch zu uns? Wie, wenn er überhaupt im einem 
Widerfpruche zu den Gedanken der Menſchen ftehen bleiben wird, 
folange die fein werden? Und das ift allerdings die Behauptung, 
zu der wir fortfchreiten müffen: Jeſus fteht noch heute im Wider⸗ 
ſpruche mit aller Menſchen Gedanken! Denn das Natürli = 
Menſchliche — weil und foweit es von der Sünde gefärbt ift — 
Hat in ihm feinen Feind gefunden. 

Das Widerjprehen Heute will mehr bedeuten, als alles bis- 
Her aufgewiefene Widerjprechen. Denn wir Kinder diejer Zeit find 
an Seju Art gewöhnt, wir find Hineinerzogen in feine Gedanken. 
Das Chriftentum iſt bei uns Volfsreligion geworden, ijt in Über- 
Lieferung und Sitte mannigfach umgeſetzt, ift für uns in taufend 
Dingen wie ein alter Rod, der bequem figt, läßt fich nicht weg- 
denken. Und dann fteht doch noch immer diefes Chriſtentums 
Stifter im Widerfpruch mit unfern Gedanken? Giehe da die ganze 
Größe des Fremdſeins Jeſu! Wie ift feine Art aus fo weiter 
Himmelsferne erſt herangebracht worden an die Weiſe der irdiichen 
Menſchen! 

Jefus im Widerſpruch mit den Gedanken ſeiner Chriſten! 
Reden wir zuerſt von der bewußten Feindſchaft. 

Es ſind erlauchte Namen unter jenen, die ſich an 
dem törichten Menſchenſohne geärgert haben, und die durch ſeine 
niedrige und demütige Art gereizt ſind bis zu bitterer Feindſchaft. 
In welch ſcharfen Widerſpruch ſtellt ſich Friedrich der Große in 
einem Briefe an Voltaire zu dem Nazarener oder, wie er meint, 
zu deffen Erfindern: „Wenn zölf Lumpenhunde imftande waren, 
eine Religion zu gründen, welche die größte Torheit dar- 
ſtellt, fo wird es doch leicht fein, Die Welt von diefer Ab— 
gefhmadtheit zu befreien.” Und Goethe zeigt in einent 
feiner venetianifchen Epigramme im tiefften Grunde feine fleinere 
Abneigung gegen die dem Menfchenideale fo ſehr widerfprechende 
Art Zefu, wenn er ausruft: 

„Vieles Tann ich ertragen. Die meiften beſchwerlichen Dinge 

duld’ ich mit ruhigem Mut, mie es ein Gott mir gebeut. 

Wenige find mir jedoch, wie Gift und Schlange zumider; 

biere: Rauch des Tabaks, Wangen und Knoblauch und Kreuz." t) 


1) Damals in Italien hat ſich Goethe nach feinem eigenen Geſtändnis 
mit einem „wahrhaft julianiſchen Haß gegen das Chriſtentum“ erfüllt 
Borheri, Boldgrund I. B 
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Weniger hart und doch aus gleicher Gefinnung heraus urteilt 
ein Öebildeter unferer Tage: „Die weichliche Geſchichte vom Leiden 
Chriſti kann ich nicht vertragen.“ 

Indes e3 find nicht bloß einzelne; es find heute ganze 
Gruppen, die in Zar bewußter Feindichaft ftehen gegen das 
hochgelobte Jeſusbild. Den Starken gefällt er nicht und auch nicht 
den Schwachen. Es Hat fich eine Moral der Stärferen und eine 
Moral der Schwächeren ausgebildet, und beide haben mit der 
Moral des Nazarener3 von Grund aus gebrochen, ja mit wüten- 
dem Hafje! Stellen wir die Moral der Stärferen voran! 

Ihr [hönerer Name ift „Herrenmoral“, und ihr Wort- 
führer der Verfafjer des Antichriftes, Friedrich Nietzſche. In be- 
wußtem Gegenfaß zu Chriftus hat er es mit einer „Ummwertung 
aller Werte“ verfucht. Das Gemwaltige, das Herrliche, das Vor— 
nehme, das Aſthetiſch-Schöne und Starke ift ihm das Gute. So 
gibt e8 ein „Jenfeit3 von Gut und Böfe“ im landläufigen Sinn. 
Tief zu den Füßen des Großen, Starken, Gewaltigen, Herrlichen 
wogt, was die Menfchen gut und böfe nennen, wie ein Nebelmeer, 
das jener auf freier Bergeshöhe unter fich zurückließ. Nietzſches 
Ideal iſt die „Entwicklung dieſer großen Einzelnen“ zu der „höch— 
ſten Pracht und Mächtigkeit“. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt 
ihm das Chriſtentum „der Sklavenaufſtand in der Moral“. Die 
„Viel-zu-Vielen“ überwanden die „großen Einzelnen. „Die 
Moral der Schwachen, Feigen, Niedrigen, Kranken, d. i. die Morab 
der Nächſtenliebe, der Demut und des Mitleids wurde ſiegreich.“ 
Nietzſche nennt das Chriſtentum „eine Religion der Entmannung“. 
„Bei meiner Liebe und Hoffnung beſchwöre ich dich: Wirf den Hel— 
den in deiner Geele nicht weg!“ Das Entfagen und ergebene 
Dulden der Hriftlichen Lehre ift ihm eine Strlehre. Lähmend und 
entnervend erfcheint ihm die Moral des Mitleids, der Entjagung, 
Gerechtigkeit. Sanftmut, Nächitenliebe. Die jämmerliche, ſchwäch— 
liche Mitleidsmoral des Chrijtentums, jeine asketiſchen Ideale ſollen 
ſchuld ſein, wenn „eine an ſich mögliche höchſte Mächtigkeit und. 
Pracht des Typus Menſch niemals erreicht wird.” Und Nietzſche 
gerollt dem Chriftentum als der „Yerdenethit“, der „Sklaven- 
moral”, als dem „Syſtem des mühelofen Herrichens und des freude- 
vollen Dienens“. Wie ift hier doch noch einmal der fcharfe Wider- 
ſpruch des natürlichen Menſchen gegen den nach feiner Anficht 
„törichten“ Menfchenfohn mit der ganzen Kraft wütenden Haſſes 
durch Chriftenmund zufammengefakt worden! 

Niegiche Hat einen Chor von Schülern gefunden; ift er doch 
etwas wie Modephilofoph! Und ein Tropfen Nietzſcheſchen Salb— 
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813 ift in manchem gepriefenen Werke unferer Zeit, in dem e3 nie 
mand ahnt. Sch denke unter anderem an Gerhart Hauptmanns 
„Verſunkene Glode“ — dieſes bei feinem Erſcheinen faſt ver— 
ſchlungene Werk. Dort ſpricht der Pfarrer zu Meiſter Heinrich mit 
vollem Recht: 

„Eins aber weiß ich, was ihr nicht mehr wißt: 

Was Recht und Unrecht, Gut und Böſe iſt!“ 
Der aber iſt als Nietzeſcher Herrenmenſch ſtolz auf ſolche Unwiſſen— 
heit und erwidert: 

„Auch Adam wußt' es nicht im Paradieſe.“ 
Da haben wir es wider, das geprieſene „Jenſeits von Gut und 
Böſe“. Und der ſich ſeiner gerühmt hat, ſeufzt ſterbend: 

„Die Sonne ... Sonne fommt! die Nacht iſt lang.“ 


Er meint die Nacht der Vorurteile, der Kleine-Leute-Moral, des 
asfetifch-düfteren Chriftentums — ex hofft, daß fich über diefe Nacht 
ichlieglich die Sonne des freien, finnentrunfenen Menſchentums ers 
heben wird! 

Aber neben die Moral de3 Stärkeren tritt in unferen Tagen 
die Moral der Schwächeren in gleich offener Empörung gegen 
das Bild, das für Chrijten heilig ift wie fein anderes. Die vom 
Glüde weniger Begünftigten, die nicht als „Herrenmenjchen” 
Geborenen, diejenigen, welche auf der Stufenleiter der Stände 
untenan ftehen, was malen fie ſich als Ideal aus? Sich nichts ge— 
fallen laſſen; wenn möglich, Gewalt tun; wo e3 angeht, ſich rächen! 
Und wie bei den Herrenmenfchen, fo geht auch bei den Herden- 
menfchen ein Spotten durch die Reihen über die Geduld, über die 
Sanftmut, über die Demut, die das Chriftentum lehrt. Nur wie 
zum Lachen fteht er ihnen da, jener Jeſu Wejen abgelaufchte gold- 
echte Spruch: „Wenn ihr um Wohltat willen leidet, das iſt Gnade 
bei Gott.“ Und der demütige Menfchenfohn felber, da3 geduldige 
Lamm Gottes, der ftille Jeſus, der nicht wiederfchalt, da er ge- 
ſcholten ward, nicht drohete, da er litt: o, wie bitter wird er hier 
verworfen! 

Wir können den eben .befchriebenen Gegenfat zwiſchen der 
Moral des Stärkeren und der des Schwächeren, die doch beide, wie 
ehedem Herodes und Pilatus, eins geworden find gegen den Naza— 
rener, auch anders ausdrüden: e3 ift der Gegenfaß der Individua⸗ 
liſten und der Sozialiſten, der ſich doch zuſammenſchließt in dem 
Gegenſatz gegen Chriſtus. Und wenn wir von Individualiſten 
reden, ſo haben wir hier den ausgeſprochenſten Indi— 
pidualiften unſerer Tage noch nachzutragen: den Norweger 

5* 
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Henrik Ibſen — ihn, der um manches Kind unjerer Zeit jeine 
Kreife gezogen hat mit der Gewalt eine Zaubererd. Schon in 
einem feiner erjten Werke, in „Kaiſer und Galiläer“, hat bien 
feine Grundanfhauung, der er dann treu geblieben iſt, dahin 
ansgejprochen: „Die alte Schönheit ijt nicht länger ſchön, und die 
neue Wahrheit ijt nicht länger wahr.” Nach den Reichen der 
Wahrheit (Chriftentum) und der Schönheit (Antike) muß ein drittes 
Reich fommen, in welchem beides vermählt wird. Für diefes zu— 
fünftige Reich arbeitet Ibſen: „Worauf es allein ankommt, das ift 
die Revolutionterung des Menſchengeiſtes.“ Es liegt ihm an einer 
Befreiung der fogenannten natürlichen Inſtinkte. „Sch werde mit 
dem Erfolge meiner Lebenswoche zufrieden fein, wenn fie dazu 
dienen Tann, die Stimmung für den morgigen Tag zu bereiten.“ 
Wie diejes „dritte Reich“ fein wird, weiß er nicht. „Sch frage 
meift, antworten tft mein Amt nicht.“ Cr hat ein kaltes, klares Be- 
wußtſein, lediglich an der Auflöfung und Zerfegung zu arbeiten. 
Das iſt furchtbar, ja das ift frevelhaft! Uns aber intereifiert Hier 
die Tiefe de3 Widerſpruches gegen Chriftus inmitten chriftlicher 
Denkweiſe! Es geht eben immer noch nad) dem Rückertſchen Wort: 

„Weh', Mann Gottes, dir, twern du vorm Mann der Welt 

deine Himmel3weisheit willſt entfalten. 

Eh’ er fich vor dir für einen Toren hält, 

wird er dich für einen Toren halten.“ 

Ja, unferer Zeit ift in diefem Stücde das Unerhörtefte auf- 
behalten worden. Ein Oberarzt einer Provinzialirrenanſtalt hat 
kürzlich „vom Standpunkt des Piychiaters“ Jefus für geiltesfrant 
zu erklären gewagt. 


* * * 


Indes wichtiger als alles bisher Gebotene iſt uns das Wider— 
ſprechen gegen Chriſtus in den Kreiſen, wo man in der Nachfolge 
Chriſti ſeinen Ruhm ſieht. Hier, wo man gut chriſtlich ſein will 
und ſich ihm nachbildet, baut ſich das Herz doch Ideale, die, bei 
Lichte befehen, vor Chriſtus nicht beitehen können. Und dieſe Ideale 
find nicht etwa Verirrungen einzelner Chriften; nein, fie find 

im Chriſtenvolk fo ziemlich Allgem eingut. Sie find der 
harmloje Widerſchein des natitrlichen Herzens, das noch immer im 
Widerfpruche gegen Chriſtus fteht und auch auf hriftlichem Boden 
noch nicht bis in feine Tiefen eine Erneuerung erfahren hat. Und 
mehr, als mancher glaubt, Hat unfere gemeinhin für 
gut Hriftlich geltende Beltanfhauung von diefem 
Widerfpruche gegen Chriftus. \ 
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Um nur von einigem zu reden, wie wird im Chriſtenvolke 
die Ehre geſchätzt? Von ihr fingt jelbit ein Krummacher: „Die 
Ehr’ ift füß, wenn unfer Herz uns jagt, daß unferm Haupt der 
Ehre Kranz gebührt." Es erinnert an Ariftoteles und ift Doch noch 
immer unfer Fühlen, was Shafejpeare feinem Helden in den Mund 
legt: „Wahrhaft groß fein Heißt, nicht ohne großen Gegenftand fid) 
regen, doch einen Strohhalm jelber groß verfechten, wenn Chre auf 
dem Spiel.” Und derjelbe menjchenkundige Dichter verfichert ein 
andermal, leider auch für den Chriften durchaus zutreffend: 
„Ruhm, den jeder fucht, folang’ er lebt“ — nicht jo, daß er dieſes 
Streben als eine Schwäche Hinftellen möchte, fondern ala das be— 
rechtigte Ideal gerade der ftarfen und gefunden Naturen! Wie hat 
Sejus darüber doc anders gedacht! *) 

Im engen Zufammenhange mit der Schägung der Ehre ſteht 
die Wertung der Demut in der Chriſtenheit. Es darf auf meit- 
gehendes gleihempfindendes Berjtändnis rechnen, wenn Fürſt Bis⸗ 
maͤrck in den Tagen der Erregung nach feiner Entlaſſung erklärte: 
„Auf ſolche Dinge (Präſident des Staatsrats) gehe ich nicht ein” — 
und dann „unter herzlichem Lachen“ hinzuſetzte: „Dazu fehlt mir 
doch die chriſtliche Demut!“ Das natürliche Empfinden in dieſem 
Stuͤcke wird ſelbſt bei einem ſo ernſt chriſtlichen Beurteiler wie 
Hilty („Glück“) in Schutz genommen: „Epiktets Handbüchlein ver— 
JJ namentlich in den Schulen mehr geleſen zu werden, 
da gerade der Stoizismus für den jugendlich hochitrebenden, noch 
in der Entwicklung begriffenen Geiſt etwas ungemein Anziehendes 
und Förderndes hat; während das Chriſtentum bei Gebildeten..... 
namentlich eine Demut vorausfeßt, die der ftudierenden Jugend 
noch nit eigen fein kann.“ Umd Beyſchlag pilichtet 
diefem Urteil in feinen Lebenserinnerungen bei, wenn er dort von 
dem Ordinarius der Prima in Frankfurt ausführt: „Wllerdings, 
fein Ideal war das humaniſtiſche; aber er hatte doch ein Ideal, 
und zwar dasjenige, welches wir fallen und brauchen Tonnten. 
(Das Edel-Schöne, da3 zaroxayasör.)" Man möchte nicht gerade 
die Demut zur Genoffin der Herzensreinheit erhoben jehen, 
ſondern fucht in der Verbindung von Gr dRe und Tugend einen 
feineren Bund. Erinnert fei in dieſem Bezug auch an Schillers 
Diſtichon: 


Ehre und Ruhm juhen fol der Chrift nicht; was freilich 
nit ausſchließt, daß er fich der Anerfennung freuen mag, bie 
ettva ®ott feine treue Arbeit bei den Menjchen dann doch finden läßt! 
Er mag ſich dieſer Anerkennung um ſo mehr freuen, da ſie für ihn 
tragfähigen Boden abgibt für neue umfafjendere Arbeit. 
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„Nur zwei Tugenden gibt's. O wären fie immer bereinigt, 
immer bie Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 


Hat man da nicht das heidniſche: „Immer der Erſte zu jein und 
nachzuftreben den andern“ — mit der riftlihen Herzenzreinheit 
zu einem Produkt aufammenzufchmelzen gefucht? Denn vor dem 
demütigen Kleinbetriebe Jeſu Haben wir eben allewege einen Wider- 
willen, wie jener Bibelausleger unferes Jahrhunderts, der, bei Ge- 
legenheit der Fußwaſchung Jeſu, des Herrn Verfahren nicht ge- 
rechtfertigt findet und erklärt, an folcher Demutsbezeugung fich nicht 
erbauen zu fünnen. 

Reden wir von der Demut, jo denken wir auch wieder am den 
demütigen Umgang des Menjchenfohnes; und auch) gegen dieſen 
Zug im Bilde Jefu ift das Widerfprechen im Chriſtenvolke nicht 
fumm geworden. Das Herabfteigen zu den Geſunkenen, diejes 
Sicheinlaffen mit den Verworfenen fcheint una noch heute bedenf- 
ih. „Sage mir, mit wem du umgehft, und ich will dir fagen, wer 
du bift“ — ift für ung ein durch die Erfahrung bewährtes land— 
läufiges Sprichwort. Zu umferer fittlichen Aufgabe aber rechnen 
wir es, unfern Verkehr fo zu geftalten, daß er adelnd und veredelnd 
auf unfere Seele zurückwirkt: 

„Und du frageft, was wir follen? 
Immer auch das Gute wollen, ® - 


uns den Edelften vereinen, 
was wir find, aud immer fcheinen.“ 


Und im Einklange damit dann wieder Schiller: 


„Haſt du etwas, ſo teile mir's mit, und ich zahle, mas recht iſt; 
bift du etwas, o dann taufchen die Seelen wir aus.“ 


Auch im Punkte des Annehmens umd Empfangen 
ift edle Gefinnung noch immer empfindlicher und zurüchalten- 
der als es Jefu Art war. Im „Ingo“ fchreibt Guſtav Freytag 
bon den Thüringen in den Waldlauben, doc aus heutiger An- 
ſchauung heraus: „Alle gedachten, daß dem Herrn Ehre fet, viel zu 
geben, dem Dienenden aber, Gabe zu empfangen“. „Nehmt nicht 
Wohltaten an, die ihr entbehren könnt“, ſtellt Kant als Grundſatz 
auf. „Armut: jelbft macht ſtolz, die unberdiente“ — heißt e3 in 
„Hermann und Dorothea”. Aus dieſem Stolze Heraus urteilt 
Tellheim einem Werner gegenüber: „Es ziemt fich nicht, daß ich dein 
Schuldner bin.” Und Riccaut ericheint durch feine Weitherzigfeit 
im Punkte des Annehmens geradezu geächtet: 

Fräulein: „Ob er mir e3 wohl übelnehmen würde, wenn ich 
ihm etwas anböte?“ \ 
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Franziska: „Der fieht mir nicht danach aus." — ©o iſt e3 nod) 
immer der Menſchen Weisheit: 


„Gerne gewähren, ungerne bitlen, 


find ſtolzer Ehre beite Sitten, 
- der nur ein Edler ſich mag erdreiften.” 


Aber Iaffen wir die Demut, und prüfen wir das Empfinden 
unferer Zeit in der Frage nad) der Geduld und Sanftmut. 
Mag Goethe den Reigen eröffnen: 


„Was bringt in Schulden? 
Sarren und dulden! 

Mas macht gewinnen? 
Nicht lange befinnen! 
Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren!” 


über den Begriff des Mannes und feine abmwehrende Stel- 
Yung zu den in Frage ftehenden Tugenden herrſcht feltene Über- 
einftimmung. In „Soll und Haben“ ftammelt der todfrante Bern- 
Hard Ehrenthal: „Ich will verfuchen, wie man lebt, wenn man ein 
tüchtiger Mann ift, der jeden Streich zurüdgibt, den er empfängt.” 
In „Markus König“ urteilt die Fromme Tochter des Magiſters nicht 
anders: „Auch ich hätte den Vogt geitraft, wenn ih ein Mann 
wäre.” 1) Bei Shafefpeare fragt Macbeth: „Fühlt ihr Geduld vor— 
herrichend fo in eurem Weſen, daß ihr dies hingehen Takt? Seid 
ihr fo fromm, zu beten für den guten Mann und fein Gejchlecht, 
des ſchwere Hand zu Grab euch) beugte?“ Und die Gefragten ant— 
worten: „Nein, König, wir ſind Männe r.” In der „Hypatia“ 
heißt es von Philammon im Schiffe der Goten: „Aber der Mönch 
war ein Mann, und überdies ein junger Mann, der keineswegs 
die Abſicht hatte, ohne Kampf und ungerächt zu ſterben.“ Und der, 
welcher unferer Zeit in vielen Dingen mit Recht als das Vorbild 
eines echten Mannes erſchienen ift, der eiferne Kanzler, ließ in 
einem der eingegebenen Artikel der „Hamburger Nachrichten“ 
fchreiben: „Der Fürſt ift von Sugend auf gewöhnt, jeden Schlag, 
der ihn trifft, zurüdzugeben; er hat fein ganzes Leben fozufagen auf 
der Menfur geftanden und mag auch den Hieb für die beite Parade 
Halten.“ So wenig tft Geduld und Sanftmut auch nur in unfer 


1) Befanntlich hat der Vogt bei der Arbeit einen alten Mann ge= 
— und iſt dafür mit ſeiner eigenen Peitſche von Markus König 
erbe gezüchtigt. 
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Denken eingegangen! Vielmehr, was Hebel einmal unbefanger 
jchreibt, ift dem Leben abgelauſcht: „Der geneigte Leſer denft viel- 
leicht auch: jeßt wird der Franzos den Hujaren zufammenhauen, 
und freut ſich ſchon darauf!“ Fa wirklich, freut ſich ſchon darauf.') 
Denn Goethe hat recht: „E3 gefällt uns jo wohl, es ſchmeichelt ſo 
ſehr, wenn wir einen Helden jehen, der durch jich ſelbſt Handelt, der 
liebt und haft, wenn es ihm fein Herz gebietet, der unternimmt und 
ausführt, alle Hinderniffe abiwendet und zu einem großen Zmede 
gelangt!” Aber Geduld und Langmut liegen uns da wie Steine 
im Wege des Helden und wollen fi) für das Ideal unferes Herzens 
nimmer jchiden. „Lafjet euer Recht nicht ungeahndet von andern 
mit Füßen treten!” (Kant.) 

Und nun gar die Feindesliebe! Es tft doch nicht bloß 
ein Sich-zurüd-verfegen in die Zeiten erſter chriftlicher Morgen- 
dämmerung, aus dem heraus etwa Guſtav Freytag im „Ingraban“ 
Bruno, Bernhards Sohn, verfichern Tieße: „Gerade an der Lehre 
bon der Liebe mögen wir erkennen, daß die Chriften fich auf eine 
Schrift ftügen, die ihnen von einem Gott überliefert iſt; denn einem 
Gotte ift eher möglich Unmenſchlich es zu gebieten, als einem 
Manne“; oder ein gleiches Zurückverſetzen, aus dem heraus etwa 
Ebers in „homo sum“ den Stephanus fprechen ließe: „Dem Feinde 
vergeben ift faft unmenfchlich“ 2) — nein, was hier zum Ausdrud 
gebracht wird, ift weithin auch das Empfinden unferer Seit, jo= 
bald fie über diefe Dinge nur nachdentt! ®) „Des Mannes Troft 
ift Die Rache.” Einft wurde dem Edlen am Tage jeiner Erhebung 
zum Nitter ein Schlag verſetzt mit der Erinnerung, daß dieſes die 


1) In der „Emilia Galotti” will eg umgekehrt unfer Gefühl fait 
beleidigen, daß der Prinz ungeitraft fortfommen fol. Und der Dichter 
muß diefen Gang feines Stüdes faft entjhuldigen: „Dieſes Leben ift 
alles, was die Lafterhaften haben!“ — entſchuldigen aud dur das 
Hochrücken der päterlihen Tat für die Emilia: „Wenn fie es nicht 
wert wäre, was ich für fie tun will?“ 2) Mag bier auch) an den Suder— 
mannſchen Johannes erinnert werden: Joh.: „Und. mag iſt es, was er 
lehrt?" Erit. Galil.: „Sa, was lehrt er? Allerhand Torheit Iehrt 
er!... ©o: wir follen unfere Feinde Tieben.“ Soh.: „Unfere 
Feinde lieben?“ — — In Quo vadis fragt der Grieche Chilon 
ftaunend, als er Vergebung bei feinen Todfeinden gefunden hat: 
„Warum haben fie mich eigentlich nicht umgebracht?“ Und obwohl er 
ſchon mit Euricius über die driftliche Lehre geſprochen Hatte, trob. 
feines Geſpräches mit Urfinus am Uferrande und troß alles deſſen, 
was er im Oftranium vernommen, fand er feine Antwort auf dieſe 
Frage. 3) Richtig läßt Agnes Günther in der „Heiligen und ihr Narr” 
den Grafen Harro es als unbejtrittene Weltweisheit ausſprechen: 
„Wer lieben Tann, muß auch haſſen können. Haß mit Liebe zu er= 
widern, damit gibt fi niemand ab.“ x 
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legte Beſchimpfung fein folle, die er geduldig hinnehmen müſſe. 
Wie leidig tief wurzelt diefe Überzeugung noch heute im Herzen 
nicht der Schlechteften: ein Schutzwall um das gewiß unchriſtliche 
Duell Her! Und wo gar einmal dem Feinde vergeben wird, da 
fließt diefes Vergeben fo oft aus leidigen Beweggründen: „Wer 
feinen Zorn an kleinem Gefindel verzettelt, gleicht dem Bufjard, 
der nad) Mäufen ſtößt.“ (Markus König) — oder: 

„Wen du der Liebe nicht würdigſt, 

den würdige auch nicht des Haſſes; 

Sade nur fei er für dich, 

aber mit nichten Perſon.“ (Hebbel.) 


Auch) das Dienen Jeſu iſt unferer Zeit nicht verjtändlicher 
geworden. Gewiß, wir haben von einem Großen das ſchöne Wort 
gehört: „Der Fürſt ift der erite Diener des Staates.” Aber ijt da= 
mit das Dienen Jeſu ſchon Hoffähig gemacht? Jenes gerühmte 
Wort will doch weiter nichts jagen, als daß das Herrſchen des 
Fürften lediglich zum Heile feines Landes gejchehen joll. Aber auf 
der Höhe fährt dabei noch immer der „Große“ einher und zwingt 
feine Mitmenſchen unter jeine Füße. Genug für fie, daß und 
wenn e3 zu ihrem Wo hle gejchieht! 

Indes genug von dem Verhalten der Menſchen untereinander! 
Blicken wir jekt auf da3 Gebaren des Helden, des Großen gegen 
überder Welt, die mit ihren Eindrüden ſüßer und bitterer 
Art auf ihn eindringt. Iſt etwa an diefer Stelle Jeſus heraus 
gerüct aus dem Widerfpruche mit unjeren Gedanken? 

HerrfhaftüberdieNatur — e iſt für uns ein not⸗ 
wendiger Zug in dem Idealbilde des Helden. „Und wenn er wirf- 
lich einmal müde war, fo ließ er es gewiß niemand merken!” — 
ſchreibt Stuhlmann über Emin Paſcha. „Da nun Jeſus müde war 
bon der Reife, ſetzte er fich auf den Brunnen.” 

„Tränen verhehlen ift das Vorrecht der Größe" — „Jeſu 
gingen die Augen über.“ 

„&3 gibt Naturen, die durch) das groß find, was fie erreichen, 
andere durch das, was fie verſchmähen.“ (Grimm) — wie weit ift 
Jeſus in feinen Erdentagen ferne gewejen von beidem! 

Oder hat unfere Zeit etwa andere Anfihten über Mannes 
mut im Keiden befommen al3 die Antike? Iſt Jeſus in 
diefem Stüde für die Nachdenkjamen herausgerüdt aus dem Zwie— 
fpalt mit dem Ideale des Menſchenherzens? ) Mag doch eine 


1) &8 ift aber hier unſer Widerfprud; anders begründet als in der 
fündligen Verfehrtheit unſeres natürligden Empfindens; er ift zu 
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DBlütenlefe au3 unfern Denfern und Dichtern zur Antwort hier 
jtehen, eine Blütenleje, wie man fie in jedem Augenblide in ähn- 
Ticher Weife Ieicht noch einmal zufammenraffen könnte! 


„Die Hände auf dem Rüden 

Andreas Hofer ging 

mit ruhig fejten Schritten, 

ihm fchien der Tod gering!“ (Mofen.) 


„Hier ift es Zeit, durch Taten zu beweifen, 
dag Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht, 


3 Zu diefem Schritt ſich Heiter zu entichließen 
und wär’ es mit Gefahr, in nichts dahin zu fließen.“ 
(Fauft.) 
„Wer iſt mächtiger als der Tod? 
Wer da kann laden, wenn er droht!“ (Rüdert.) 


Wenn etwas ift gewalt’ger als dag Schickſal, 
jo iſt's der Mut, der's Unerſch üttert trägt.“ 


„Nur Zriny vergoß feine Träne, ſondern lächelte freundlich und 
Hatte noch für jeden ein Wort des Troftes. Ich fag’ euch, Jungen, 
ic) Habe ihn manchmal wie einen Löwen fechten fehen; jekt aber 
nah dem Abjchied, jegt erft weiß ich, wie ein Held ausſieht.“ 
Caspari.) Und das Sprichwort drückt dieſer Anſchauung das 
Siegel auf: „Arm iſt, wer den Tod wünſcht; ärmer iſt, wer ihn 
fürchtet.“ Aber wie beſtehn vor dieſen Idealen Gethſemane 
und Golgatha mit ihrem Zittern und mit ihren Angſten? 

Wir haben ſchon an einer anderen Stelle dieſes Buches (©. 49 
bis 53) neben Chrijti Paffion das heidnifche Idealbild einer 
Sterbeitunde gerüdt. Trete hier nun auch noch jenes Idealbild 
her, welches uns der Hriftliche Dichter in feiner „Maria 
Stuart” von der Scheideftunde eines Menſchen entwirft: 

„Melvil! Ihr jeid im Irrtum, wenn ihr glaubt, die Königin 
bedürfe unferes Beiftandes, um ſtandhaft in den Tod 
zu gehen! Sie jelber ijt’s, die uns das Beifpiel edler Faſſung 
gibt." — — 

„Kein Merkmal bleicher Furcht, kein Wort der Klage ent— 
ehrte meine Königin.“ — 


einem guten Teil berechtigt, und das eigentümliche Verhalten Jeſu 
bedarf vielmehr ſeinerſeits noch einer Erklärung. Vgl. drittes Kapitel 
im dritten Abſchnitt unter „Sterben“, y 
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„Jetzt pflegt fie einen Augenblid der Ruh; der letzte Schlaf 
erquidt fie" ) — — 

Dann vor der Hinrichtung: „Was weint ihr, warum Hagt ihr? 
Freuen follt ihr euch mit mir! Ihr feid zu eurer Königin 
Triumph, zu ihrem Tode nicht gefommen.“ 

Wie findet hier doch — ich möchte jagen: jeder Zug fein 
genaues Abbild bei Sokrates, aber auch fein ſcharfes Gegenſtück bei 
Chriſtus! So ift der Menfch mit feinen Idealen noch immer der 
alte; und Sefus bleibt im Widerfpruche auch mit unferen Ge— 
danken. 

Und eben dieſe Menſchengedanken ſollen nun dieſem Manne 
um ſeine Stirne das Hoheitsdiadem erſt gewunden haben? 

Umgekehrt, wir find es, die und an ihngewöhnen müſſen; 
wir find es, die uns auch nach 1900 Jahren noch nicht mit 
allen Gedanfengängen unfere® Herzens an ihn gewöhnen 
tonnten! —— 

Sehet, welch’ ein Menſch! — „Ich bin von oben herab.” — 


1) Vgl. auch Bismards Gedanken und Grinnerungen aus einem 
Gefpräh bon 1848 mit Friedrich Wilhelm IV.: „Ein König muß 
fchlafen können, verſetzte ich“. Weiter aus einer Unterredung Hinden- 
burgs mit einem Vertreter der Preffe (1916): „Kann ein Heerführer 
Schlafen, wenn große Entfheidungen im Gange find?” „Warum nicht? 
Geht nicht alles nach Wunſch, jo ift der Schlaf vielleicht etwas weniger 
feit. Geht es gut, fo ſchläft man natürlich erſt recht.” 


Zweiter Abſchnitt. 


Nachweis des Ärgerlihen in dem Lebensbilde 
Jeju an der Reaktion in der Geſchichte. 


— 


Erites Kapitel. 
Überblick. 


Motto: „Chriftus ift das Parador, das die Geſchichte 
nie verdauen kann.” ©. Kirkegard. 
51; auf einem anderen Wege al3 dem des unmittelbaren Nach- 
weijes läßt fich indes die Torheit des Bildes Jeſu zur An- 
ſchauung bringen: man zeige doch den Rückſtoß gegen dazjelbe in 
der Geſchichte! Zu feiner Zeit Hat die Chriftenheit diejes Bild 
ruhig hingenommen, fondern fie hat daran gefeilt und geformt, 
bisweilen in mäßigen Grenzen, bisweilen aber auch fo leidenjchaft- 
lich, daß fich daS Bild Jeſu unter den Händen der Chriſten verwan= 
delte bis zur Unkenntlichkeit. Kann e3 denn aber noch ſtärkeren 
Beweis für die vermeintlichte Torheit diefes Bildes geben, als eben 
diejes Ereignis feiner Umformung im allen Sahrhunderten? 

Eines war bei diefer Umgeftaltung von vornherein natürlich: 
jedes Gefchlecht, welches an das Bild Jeſu neu herantrat, nahm die 
Berichtigungen diefes Bildes auch an der Stelle bor, wo es das 
Mangelhafte befonderz fühlte. Und auch das war natürlich: diefe 
Umformung ward jedesmal am Iebhafteften betriehen gerade bei 
dem erften Zufammenftoße mit diefem Bilde. Hernach konnte 
unter der Macht der Gewohnheit ein allmählicher Ausgleich, ja eine 
gewiſſe Ausſöhnung ſtattfinden. 
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Es find aber im Laufe der Weltgefhichte vor allem drei Zus 
Tammenftöße großer Völkermaſſen und eigenartiger Bildungs» 
welten mit dem Chriftusbilde gewefen, die auf dasfelbe umformend 
eingewirft haben. Zuerſt war e3 die griechifche Kultur mit ihrem 
immer mehr in die Ölutfarben des Morgenlandez eingetauchten 
Glanze, der das Chriftusbild gegenübertrat. Faft gleichzeitig, 
aber auch fpäter noch hatte ſich das Chriſtusbild mit einem anderen 
Volkstume auseinanderzufegen: e3 war das Nömertum mit feiner 
Herrſchſucht. Und wieder etwas jpäter ward das Bild des 
Hochgelobten an ein drittes Vollstum übermittelt. Denm auf der 
Bühne der Weltgefchichte war inzwifchen eine neue Beit Herauffüh- 
rend erjchienen: das Germanentum mit feiner Kraft. Und jedes- 
mal hielt der Geift eines anderen Volkes feinen Einzug in die evan- 
gelifche Gejchichte und formte an dem Bilde deffen herum, der 
diefer Geſchichte Herr und Meifter ift, formte an ihm vielleicht bis 
zur Entitellung.‘) 

Aber dann nach langer Frift kam eine Zeit, wo man fich mit 
Harftem Bewußtjein an das Schriftiwort binden wollte als allei= 
niges Richtmaß und auch das Bild Jeſu aus den Evangelien rein 
erheben mollte, wie e3 fich dort ergab. Und was war der Erfolg? 
Ward nun im BProteftantismus das Bild Jeſu mit feiner 
Torheit und jeinem Ürgerlichen endlich ein gefichertes Beſitztum 
der Chriftenheit? Es gejchah das Unerwartete. Der oft wiebder- 
Holte Rückſchlag gegen das Bild Jeſu ſtellte fich noch einmal ein: 
Diesmal aber in den Berichtigungen und Ausmerzungen und wage- 
Halfigen Auslegungen der Bibelerklärer. 

Sp ungenießbar blieb die Torheit Jeſu!?) 


1) Wenn wir hernacd) bei der Ausführung dag Römertum zulegt 
Stellen, fo gejchieht dies Iediglich, weil der römifche Geift im Katholi⸗ 
zismus auch heute noch fortwirkt. 

2) Von dieſer letzien Reaktion im Schoße des an der Schrift ge= 
nährten Proteſtantismus ſoll indes im folgenden nicht weiter geredet 
werden. So ſei zur Verdeutlichung gleich hier einiges hergeſetzt! 

Zuvörderſt aus den Wunderlichkeiten der Schriftaugleger! „Daß 
das Mitwachen der Upoftel den Herrn felbft Habe tröſten und ftärfen 
ſollen, ift ganz falſch; fie follten wachen, damit fie den Herrn ſähen,“ 
verfihert Heubner. Der Engel, von dem ung Lukas berichtet, daß er 
in Gethfemane erfhien und Jeſus ftärkte, wird bon nicht wenigen 
Auglegern zu einem böfen Engel gemadt. Der Satan fei Chriſtus 
in ber entſetzlichſten Geftalt erfchienen und habe mit ihm gerungen. 
Godet aber und Hofmann wollen nur eine „leibliche Kräftigung” Jeſu 
zugeben und benfen an ein „Lörperliches jibelbefinden“ des Gottes» 
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Zweites Kapitel. 


Jejus nad} den apokryphiſchen Evangelien 
oder der Rückſtoß auf griechiſch-orientaliſchem Boden. 


Motto: Gleihwie die Sonne, die alles andere erleuchtet, 
zuerſt doc) fich jelber klar offenbart, jo hätte es 
auch Gottes Sohn machen müfjen. Celſus bei 
Origenes lib. II. 


3 hat nicht lange gedauert — jedenfalls war da3 erfte Jahr— 
& hundert noch nicht zu Ende gefommen —, da begann die 
Überlieferung über Jeſus Auswüchfe zu treiben. Ein ftarfer Rück— 
ichlag gegen da3 in den Evangelien überlieferte Bild trat ein, ſo— 
bald man fich durch den Tod der Augenzeugen des Lebens Jeſu 
von läſtigen Feſſeln befreit ja. Es war eine Zeit der Begeiſte— 
tung, in der die Chriftenheit lebte. Sie war von dem Bewußtſein 
erfüllt, den Geiſt zu bejigen. In diefem Hochgefühl wagte fie ſich 
aber auch an die Überlieferung. Denn der Geiſt gab — fo redete 
fie fich ein — auch in bezug auf Vergangenes neue Dffenbarungen. 
Ein beliebiger Chriſt konnte, vom Geifte erleuchtet, die Geſchichte 
der Vergangenheit in glaubwürdiger Weiſe bereichern. Und nun 
erhob ſich gegen das ärgerliche Chriſtusbild die ſtärkſte Gegenwir— 
kung, die innerhalb der Chriſtenheit dieſem Bilde gegenüber jemals 
vorgekommen iſt. Wie die wilden Waſſer der Sündflut, jo brach 
die Flut der eigenen Gedanken über diejes Bild Her — der eigenen 


ſohnes. Bei dem Kreuzesruf „mich dürftet“ ift es vielen anitößig ge⸗ 
blieben, daß Jeſus ein Wort der Abwehr einer rein leibliden Schmerz. 
empfindung widmen fonnte, So hat man „GSeelendurft nad) der Voll» 
endung feines Werkes“ in diefes Wort hineingedichtet. Und einen 
noch gefuchteren Weg ift Steinmeher gegangen, wenn er ausführt: 
„©o biel räumt jelbit die ordinärfte Erfahrung ein, daß eg viel leichter 
iit, feurige Kohlen auf die Häupter der Widerjacher Tnenelt aan. 
als gerade an fie ein Wort der Bitte zu richten, eine Wohltat von 
ihnen zu empfangen.“ Jeſus tat dag letztere. Dieſes bemundernd 
fol Johannes den Vorgang erzählt haben! 

Und nun zum andern auch noch ein Beifpiel aus der Zülle der 
bierher gehörigen Tert-Änderungen und Ausmerzungen der Augleger! 
Schleiermacher fand das Zagen in Gethſemane feinem Chriſtusideal 
jo wenig entſprechend und mit den johanneiſchen Abſchiedsreden jo 
wenig verträglich, daß er einfach die Gefchichtlichfeit deg Berichtes ans 
aweifelte. Er hatte Vorgänger, die noch entſchloſſener waren. Etliche 
Abſchreiber der Bibel ließen die Erzählung von dem Engel, der Jeſus 
ſtärkt, und von feinem Blutſchweiß Fühnlih aus. Wer onnte denn 
jagen, daß fo Wunderliches von dem Gottesfohne dort geitanden habe? 
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Gedanken, die erzeugt waren aus der griechiſchen Bildung, welcher 
wiederum morgenländiſche und jüdiiche Einflüffe nicht fremd ge= 
blieben waren. Gottes Walten allein ijt e8 damals gemwejen, das 
uns dennoch in den vier Evangelien wie in einer Arche Noahs das 
unverjehrte CHrijtusbild duch die wilden Wafjer gnädig hindurch» 
rettete. 

Die rüdläufige Literatur, von der wir reden, ift an vieler 


- Stellen gejchmadlos; aber fie Hat doch etwas erjegen wollen, das 


wirklich dem Sejusbilde zu fehlen jheint und zumal in den Augen 
der damaligen Welt zu fehlen fchien. Denn der Ölanz und die 
Prachtliebe der alten Welt hat an diefem Bilde die Herrlich = 
feit eines Gottes vermißt. Und eben an diefer, von der Welt 
vermißten Herrlichkeit mit gefchäftiger Hand gewebt zu haben, iſt 
das eingebildete Verdienjt der apofryphifchen Evangelien. — Es 
hat eine große Menge diefer Literatur gegeben; vielfach find von 
ihr nur die Namen auf uns gefommen. Aber der Eindrud ift un— 
vertilgbar: wie in einem Iuftleeren Raum mit Ungeftüm die Luft 
eindrängt, jo jtrömte in jener Zeit in das törichte Leben Jeſu von 
allen Seiten Erträumtes und Erfonnenes hinein, alles mit dem 
einen Ziele, diefem Leben zu ſchaffen, was ihm für die Augen der 
damaligen Welt fehlte: die Herrlichkeit eines Gottes! 

Diefe große Literatur, die uns bejchäftigt, Hat ſchon äußerlich 
etwas Gemeinfames: ausſchließlich an die Kindheitsgeſchichte und. 
an die leidvollen Ausgänge des Lebens Sefu Hat fie ſich ange— 
ichloffen. Wo Liegt für diefe Erſcheinung die Erklärung? Sie ſpringt 
doch in die Augen .bei der Leidensgefchichte. Sit vieles an dent 
Leben Sefu für den natürlichen Menfchen ärgerlich, fo gilt dies in 
gefteigertem Maße von feiner Paffion. Hier häufen fich ja gerade 
zu die Anftöße; jo treten nun hier vor allem auch die Berichtiguns 
gen ein. Aber warum fcehließt fich die Literatur diefer apokryphi— 
ſchen Evangelien mit ſolcher Vorliebe auch an die Kindheit3- 
gejchichte Zefu an? Es Tann doch niemand jagen, daß auch dieje 
einer nachträglichen Verherrlichung befonders bedurft hätte. Viel— 
mehr zeigt doch gerade diefer Teil der Gefchichte Jeſu — und nicht 
bloß in der Weihnacht — am eheften noch mancherlei Herrlichkeit. 
Aber diefe Rindheitsgefchichte ift doch wie ein freies Feld, auf dem 
nad) Belieben angebaut werden kann. Hier ift feine Gefahr, in 
offenen Widerfpruch zu geraten mit der Tiberlieferung. So Tann 
hier, wenn anders man nur das Rind Jeſus von vornherein wie 


einen Grwachfenen behandelt, mit aller Freiheit eine Gefchichte Jeſu 


‚aufgebaut werden, die reichlich alles das bietet, was das Menfchen- 
‚herz fonft an diefer Gefchichte ſchmerzvoll vermifjen muß. 
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übrigens noch eine freie Stelle bot ſich zur Aufführung des 
in Frage ftehenden neuen Gebäudes: es waren die drei Tage bei 
den Toten. Und auch diefer Platz iſt reichlich ausgenügt worden, 
um Glanz über den Gottesfohn zu gießen. Aus der Höllenfahrt 
‘ward der Zug eines Triumphators. Dagegen erivies fich jener 
Zeitabfchnitt im Leben Jeſu, an dem man zuerſt denken möchte, 
wenn es ſich um ergänzende Ausmalungen und Ausführungen 
Bandelt — die Zeit vom zwölften Lebensjahre bis zum öffentlichen 
Auftreten — fpröde gegen jeden Anbau, ſchon allein um der Be— 
merfung des Sohannes willen in feinem zweiten Kapitel: „Diefes 
mar das erjte Zeichen, das Jeſus tat.“ Auch tritt Jeſus in den 
Tagen des Täufer zu Härlich als ein Unbefannter unter fein Bolf. 
So fonnte man die Zeit, die unmittelbar vorausgeht, un— 
möglich mit der Herrlichkeit eines Gottesjohnes füllen. 2 

Doch nım der Vorbemerkungen genug! Treten wir jet an 
jene Zeichnung felber heran, die einen fo ſtarken Rückſtoß zeigt 
gegen das evangeliiche Bild. 


* — * 


Sit es nicht ärgerlich, daß Jeſus in einem Stallegeboren 
ſein ſoll, nach der Überlieferung gar in dunkler Höhle? Nicht 
‚ärgerlich, daß er unbefannt auf diefe Erde niederftieg, dag nur ein 
paar Hirten davon follen gewußt haben? Entſpricht das alles 
wirklich der Würde des Gottesfohnes? So müſſen diefe niedrigen 
Verhältnifje über fich einen Goldſchimmer von Herrlichkeit aus- 
gegoſſen erhalten, bis fie in das rechte Ebenmaß werden gebracht 
fein. Wohlan, man fehe, wie das gejchehen ift! 

„Als Maria in die Höhle trat” — fo erzählen die apo⸗ 
kryphiſchen Evangelien — „fing die ganze Höhle an, erleuchtet zu 
werden und, als ob die Sonne daſelbſt wäre, Lichtglanz zu ver⸗ 
breiten; und als ob es wäre die ſechſte Stunde des Tages, ſo er— 
leuchtete das göttliche Licht dieſelbige Höhle und hörte nicht auf 
weder bei Tag noch bei Nacht, ſolange Maria daſelbſt war.“ Und 
über Joſeph wird aus jener Stunde berichtet: „Da Joſeph zum 
Himmel aufſah, ſah er den Pol des Himmels ſtillſtehen und die 
Vögel des Himmels zittern; und er ſah auf die Erde und ſah eine 
Schüſſel und Arbeiter daneben liegend, deren Hände waren in der 
Schüſſel, und die ſie erhoben, brachten ſie nicht in die Höhe, und die 
fie zum Mund führten, brachten ſie nicht zum Mund, fondern aller 
Geſichter waren nach oben gerichtet. Und er jah Schafe, die ge= 
trieben wurden, und die Schafe ftanden till; und der Hirte erhub 
die Hand, um fie zu fchlagen, aber feine Hand blieb oben; und er 
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fah in den Bach und fah die Böde; deren Mund hing über dem 
Waſſer und tranfen nicht und waren alle betäubt.“ Es ijt die 
Stunde der Geburt Jeſu. Die ganze Natur fteht einen Augenblid 
in ihrer Tätigkeit ftill. Die ganze Erde muß ja von einem jo außer— 
ordentlichen Ereignis erregt werden und muß irgendwie Zeugnis 
ablegen, daß etwas Außerordentliches auf ihr gejchehen ift. 

Nehmen wir ein anderes! Sit es nicht ſchmählich, daß Jeſus 
fchon als Kind fliehen mußte? Daß er fich überhaupt in feinem 
Reben oftmals verborgen hat? Ob ſich dieſes Flüchten nicht zu 
einer Triumphreije verflären ließe? Gewiß, jo wird es geweſen 
fein! Nur fo kann es fi) ja fielen für den Sohn Gottes! Man 
Höre! Sefu Eltern find mit dem Kinde auf der Flucht. Soeben 
Haben Räuber Reifende überfallen und ausgeraubt. Arglos naht 
fich die Heilige Familie dem Verſtecke der Raubgeſellen. „Es hörten 
aber jene Räuber ein großes Getös wie das eines Königs, der mit 
einem großen Heere und der Neiterei unter Paukenſchall aus feiner 
Stadt ziehet; dadurch erjchredt, ließen fie alle ihre Beute zurüd und 
flohen eiligſt.“ 

Sft Chriſtus nicht der Herr der Schöpfung? Und fie follte ſich 
nicht vor ihm gebeugt haben? Gewiß, bis zu den milden 
Beftien herunter ift es gefchehen. Auf der Flucht nach Agypten 
fommen Jeſu Eltern mit ihm in eine Höhle voll Draden. „Da 
Stieg Jeſus herab von dem Schoße der Mutter und ftand auf eigenen 
Füßen dor den Drachen. Dieje aber beteten ihn an, und als jie 
ihm angebetet hatten, gingen fie fort... . Auf gleiche Weiſe 
beteten ihn Löwen und Panther an und zogen mit ihnen in der 
Wüſte.“ Oder ein andermal, da Jeſus acht Jahre alt iſt, geht er 
von Zericho zum Jordan. Daſelbſt war eine Höhle mit einer 
Löwin und ihren Jungen. „Und Jeſus ſaß in der Höhle, und die 
jungen Löwen liefen um feine Füße herum, indem fie ihn liebkoſten 
und mit ihm fpielten. Die älteren Löwen aber ftanden von ferne 
mit gefenftem Haupte und beteten ihn an und wedelten vor ihnt 
mit den Schwänzen.“ 

Sch denke eines anderen Anſtoßes an der evangelifchen Ge— 
ſchichte. Diefen Chriftus follte gehungert haben? oder ge= 
dürftet? Er, des alles eigen ift! Gewiß nicht! Er wußte jich 
wahrlich zu helfen — jogar in der Wüfte! „Da ſprach das Kindlein 
Jeſus auf dem Schoß feiner Mutter mit freudigem Gefichte zur 
Palme: „Baum, beuge deine Aſte (zum Pflüden waren fie zu Hoch) 
und erquice mit deinen Früchten meine Mutter... . Öffne aber 
aus deinen Wurzeln eine Ader, und es möge Wafler daraus fließen 
zu unferer Erquidung!” 

Bordhert, Goldgrund 1. 6 
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Welcher Bott, der vom Himmel zu den Menfchen niederftieg, 
hat niht Glauben gefunden?:) Und es jollte bei Jeſus wahr 
jein, noch nicht einmal feine Brüder und Angehörigen 
habe er von feiner Hoheit überzeugen können? Weiter: jhlicht als 
Zimmermannsgeſelle, al3 Gehilfe feines PBflegevaterz, dem er unter= 
ftellt gewefen wäre, wie jedes Kind jeinen Eltern — jo wäre er in 
Nazareth aufgewachfen: Die Apofryphen willen es jo viel bejjer. 
Siehe da, was hatte er für eine andere Stellung! „Wenn die 
Seinen zufammentamen, heiligte und jegnete jie Jeſus und fing 
felbit al3 der Erite an zu ejfen und zu trinfen. Denn niemand von 
ihnen wagte zu efjen oder zu trinken oder fich an den Tiſch zu jegen 
oder Brot zu brechen, bis er ſelbſt, jie heiligend, dies zuerſt getan 
hatte. Und wenn er einmal abwejend war, warteten fie, bis er e3 
tat. Und wenn er jelbjt nicht zum Eſſen gehen wollte, jo gingert 
auch Joſeph und Maria und jeine Brüder nicht. Denn diefe feine 
Brüder, welche jein Leben gleichfam als Leuchte vor ihren Augen 
hatten, merften auf ihn und fürchteten ihn. Und wenn Jeſus 
ichlief, fei e8 bei Tag oder bei Nacht, jo leuchtete die Klarheit Gottes 
über ihm.“ (D. h. ein Lichtglanz, der jeden fogleich mit Heiliger 
Scheu und Ehrfurcht erfüllte.) 

Und einen Lehrer hätte Jeſus gebraucht? Cr hätte je von 
einem Menjchen lernen können? Ach, wie übel ift e3 vielmehr. 
denen ergangen, die ihn zu belehren fich unterjtanden! „Wehe mir, 
Freund, Lehre mich es; ich kann feinem Geifte nicht folgen“ — ruft 
ſolch ein Bellagenswerter aus. „Ich habe mich jelbjt betrogen, ich 
dreimal Unglüdlicher! Sch erkühnte mich, einen Schüler zu haben, 
und fand, daß ich einen Lehrer habe.“ 

Sodann, was feine Wunder angeht — wäre e3 denkbar, daß 
fie jo eintönig verliefen? Sollten wirklich in diefem Stücke Männer 
des Alten Teſtaments Jeſus nach irgend einer Seite überboten 
haben? Und bloß fo felten hätte er Tote erwedt? Wie wiſſen doch 
die apokryphiſchen Evangelien davon ſoviel öfter! Wie verſchroben 
übertreiben fie überhaupt feine Heilwunder! Ja, welche wechſel— 
volles Spiel allerjeltfamfter Zeichen bieten fie von ihm dar! „E3 
brachte aber Jelus in Matarsa (in Agypten) eine Duelle hervor, in 
welcher Maria feinen Leibrod wufh. Aus dem Schweiße aber, der 
dajelbjt von Jeſus herabfloß, kam Balfam hervor in jener Gegend.“ 
Das Waſchwaſſer des Kindes Jeſu, auch feine Windeln heilten 
Schwerfrante. a, ein Knabe, dem aus einer Binde Jeſu ein Leib- 
tod verfertigt wird, bleibt in diefem Kleidungsſtücke im heißen 


1) Eine Frage des Celſus. Bol. darüber weiter unten! 
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Badofen bewahrt, figt fpäter in einem Brunnen, in den ihn böſer 
Wille geftürzt hat, unverfehrt auf der Oberfläche des Waſſers, bis 
man ihn endlich herauszieht. Auf der Reiſe nach Agypten ſpricht 
Joſeph zu feinem Kinde: „Herr () die Hitze erſchöpft uns zu ſehr; 
wenn e3 dir recht iſt (!), wollen wir den Weg am Meere eins 
ichlagen.“ Und fogleich verkürzt Jeſus die Neife von 30 Tagen zu 
einer Heinen Tagereife. Ein anderes Mal ruft man dem Sofeph 
verflagend zu: „Siehe, dein Sohn ijt am Bache und Hat zwölf 
Sperlinge aus Lehm gemacht und den Sabbat entheiligt.“ Man 
begibt fich zu der bezeichneten Stelle. Sefus aber klatſchte die 
Hände zufammen und rief den Sperlingen zu: „Entfernt euch!“ 
Und piepend flogen jene davon. it hier nicht die volle Herrlichkeit 
des Schöpfergottes? Indes, e3 ift unmöglich, die Herrlichkeit der 
Wunder an diefer Stelle erſchöpfend zu jchildern. Heute ver— 
wandelt Jeſus einen Maulefel in einen Menſchen, morgen fcheltende 
Knaben in Ziegenböde, und dann wieder ruft er eine Schlange, die 
einen Menfchen mit tödlichem Biſſe verletzt Hat, aus ihrem Loche 
hervor, läßt fie das Gift ausfaugen und verflucht fie danach, daß fie 
auf der Stelle beritet. Vor aller Augen geht er mit einem Gefolge 
ſchweifwedelnder Löwen über den Sordan — „und die Wafler des _ 
Jordans teilten fich zur Rechten und zur Linken.” Einen getrod- 
neten Fiſch jebt er ins Waller, und ſiehe, er ſchwimmt! Waſſer 
trägt er in ſeinem Kleide, und es verrinnt nicht! Bretter, die ſich 
dem Vater nicht fügen wollen bei der Arbeit, verkürzt oder ver— 
längert er je nach Bedürfnis mit einem bloßen Wort ſeines Mun— 
des! Was wäre ihm unmöglich geweſen? Oder wer hätte Wunder- 
licheres je zuftande gebracht? 

Bon nicht Heiner Bedeutung ift es, wie man feine ärgerliche 
Geduld, fein töricht ftilles Hinnehmen, feine anjtößige Sanft- 
mut jo gänzlich hat zu entfernen perftanden. Nur ein Beiſpiel. 
„Der Sohn des Schriftgelehrten Annas ftand auch dabei und nahm 
eine Weidenrute und ließ das Waſſer heraus, das Sefus gefammelt 
hatte. (Beim Spielen.) Da das Sefus fahe, ward er erzürnt und 
ala „ee. Siehe, jo follft du nun auch verdorren wie ein 
Baum!“ Und fogleich vertrodnete jener Knabe ganz und gar.... 
Da aber Jeſus hernach von allen gebeten wurde, heilte er ihn, ließ 
aber ein Hein Glied unbrauchbar zur Beachtung für fie Ein 
anderes Mal, als Jeſus abends mit Sofeph nad) Haufe zurückkehrte, 
begegnete er einem Knaben, der in raſchem Laufe ihn ſtieß, ſo daß 
er fiel. Da ſprach Jeſus erzürnt zu ihm: „So wie du mich geſtoßen 
haſt, ſo ſollſt du auch fallen und nicht wieder aufſtehen.“ „And zu 
derfelben Stunde brad der Knabe zufammen und verſchied.“ Es 
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ift eine durch die apokryphiſchen Erzählungen fich Hindurchgiehende 
Vorjtellung, daß niemand ungeftraft Chrijtus habe beleidigen oder 
ihm gar tätlich Habe Böfes zufügen fönnen.t) Nicht zu einem rach— 
fühtigen Menſchen wollte man ihn damit umbilden, aber auch nur 
jo glaubte man feine Herrlichkeit zu fichern. 

Auch das ſchien unglaublich, daß Jeſus, diefer Größte unter 
allen, die je gelebt haben, die Großen und Bornehbmen 
diejer Welt nicht ſollte gejucht Haben, daß man ihn vor einen 
Fürſten erſt mit Schergen habe ſchleppen müffen. Nein, von Be- 
gegnungen mit ausjägigen Bringen und ausfäßigen Fürftinnen, 
von Beſuchen in Königsburgen und Verkehr mit den Großen diefer 
Erde wiſſen die apofrophifchen Evangelien ung bei diefem Größten 
unter den Menfchen nach Gebühr nicht weniges zu erzählen. 

So ift es denn gelungen, im Rahbmender Rindheits- 
gejhichte nichts Geringeres als ein gänzlich neues Cha— 
rakterbild Jeſu zu entwerfen — und zwar diesmal ein 
Charakterbild nach dem Herzen der Menſchen. Dieſem Jeſus fehlt 
nun nichts mehr von dem, wonach ſeine Zeitgenoſſen vor allem 
ausſchauen: jetzt iſt Glorie da, jetzt Glanz und Herrlichkeit eines 
Gottes! 


* * * 


Wie ſchon geſagt, auch über den dunkelſten Teil der Geſchichte 
Jeſu hat man dieſen Glorienſchein zu breiten verſucht. Auch in die 
tiefe Nacht des Leidens ſollte Herrlichkeitsſonne geſtrahlt haben. 
Folgen wir noch dieſen Verſuchen! 

„Er iſt auf das ſchimpflichſte gefangen,“ Hat der erite 
wiſſenſchaftliche Beftreiter des Chriſtentums gehöhnt. Er dachte 
daran, daß man mit Jeſus verfuhr, wie mit einem Mörder. Aber 
wie haben die apokryphiſchen Evangelien doch eben dieſes Schimpf- 
liche zu verwiſchen verftanden! „Pilatus rief feinen Läufer 2) und 
ſprach zu ihm: „Sefus werde mit Anftand vorgeführt.“ Der Läufer 
aber ging hinaus; und da er ihn erfannte, verneigte er fich vor 
ihm und nahm das Gewand in feine Hand und breitete es auf den 
Boden aus und jprach zu Jeſus: „Herr, gehe darüber und komme 
herein, der Fürft ruft dihl“... ..... Da num Jeſus Hereintrat und 
die Fahnenträger die Fahnen hielten, beugten fich die Figuren 
auf den Fahnen und verneigten ich vor Jeſus.“ Dies wiederholt 


1) Selbſt ein Lehrer, der ihn aüchtigte, fiel zu Boden. Ein ander- 
mal heißt es: „Sogleich erblindeten die, welche ihn angeflagt hatten.“ 
2) Man merfe wohl: nicht den Gerichtsdiener! Es gilt eine Aug- 
zeichnung für fürſtliche Perſonen. i 
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fih, au als auf Beichwerde der Juden die Fahnen von je 
ſechs ftarfen Männern, die die Juden jelbjt gewählt haben, ge= 
halten werden. Welche Herrlichkeit leuchtet Hier heraus aus aller 
Niedrigkeit! 

Aber was noch Ärgerlicher ift, als die bloß äußere Niedrigteit: 
Sefus ſoll ja au gellagt und gezagt haben! Wie wiſſen doch 
auch hier die apokryphiſchen Erzählungen dieſes Ärgerliche zu 
tilgen! „Der Satan ſprach zum Hades (Herricher des Toten— 

reichs): „Allfreſſer und Unerfättlicher, höre auf meine Worte! 
Einer aus dem Gejchlechte der Juden, mit Namen Jeſus, der fi) 
den Sohn Gottes nennt, aber ein Menjch ift, den haben durch 
unfere Mitwirfung die Juden gefreuzigt. Jet nun, da er ges 
ftorben ift, fei bereit, daß wir ihn hier in Sicherheit bringen. Denn 
ich weiß, daß er ein Menſch ift, und ich Habe ihn auch jagen hören: 
„Meine Seele ift betrübt bis in den Tod.” Da fprach der Hades: 
ar Wenn du ſagſt, daß du gehört haft, daß er den Tod fürchtet, 
fo jagt er das dich höhnend und verlachend, damit er dich mit 
ftarfer Hand fange.” — So hat man aus dem Worte, das ſich für 
einen Gottesſohn nicht ſchicken will, eine Überliftung des Satans 
gemacht! In dem Evangelium des Petrus aber heißt es: „Sie 
freuzigten in ihrer Mitte den Herrn, er aber ſchwieg, al3 wenn er 
gar feinen Schmerz hätte.” Iſt Jeſus Hier nicht wirklich „mie ein 
Gott, der von feiner Höhe herab die Menfchen verachtet und des 
Yachet, was ihm felber zuftößt?“ (Forderung des Gelfu3.) 

Aber das Ärgerlichite ift doch wohl dies geweſen, daß „er in 
feinem Leiden von feinem Vater night unterftüßt fein ſoll!“ 
Mit kühnem Zufahren befeitigt men auch dieſen Anftoß: „Der 
Herr ſchrie laut und ſprach: Meine Kraft, meine Kraft, 
warum haft du mich verlaffen?” *) 


* * * 


Indes ſelbſt der, welcher ſchon ſiegreich gerufen hat: „Es iſt 
vollbracht!“ — bleibt ja noch nicht frei von Anſtößigem. Nicht 
einmal nach Vollendung ſeiner Leiden ſoll er ſich ſeinen Feinden 
erſchrecklich und herrlich offenbart haben, vielmehr nur „ſtill und 
heimlich“ „einem Weibe und ſeinen Jüngern“ erſchienen ſein? So 
verlegt man, dem Anſtoße abhelfend, den lauten Triumphaug des 
Siegers wenigftens in die Unterwelt und breitet von da aus 
Herrlichkeit aus über den Vollender unferer Erlöfung. „Da nun 
der Satan umd der Hades fo miteinander ſprachen, erſcholl eine 


1) Abänderung von Matth. 27, 46. 
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Ttarfe Stimme wie Donner und ſprach: „Tuet auf Cure Tore, Ihr 
Fürſten! Tut Euch auf, ewige Pforten! Der König der Herrlich— 
feit will einziehen.” ..... Und wiederum ericholl eine Stimme: 
„Zuet auf Eure Tore!” Da nun der Hades zum zweiten Male die 
Stimme hörte, antwortete er, al3 ob er es nicht verjtünde: „Wer 
iſt diefer König der Herrlichkeit?” Da ſprachen die Engel des 
Herrn: „Es ift der Herr, ftarf und mächtig, der Herr mächtig im 
Streit.“ Und faum war .diejes Wort gejprochen, da zerfrachten, 
die ehernen Tore, und die eifernen Riegel wurden zermalmt, und 
alle, die gebunden dorten, wurden los von ihren Feſſeln. Und es 
30g ein der König der Herrlichkeit in Menfchengeftalt, und alle 
Sinfternis der Unterwelt ward erleuchtet.“ 


* * * 


Jene Fragen, welche wir im Vorjtehenden jedesmal dem 
Zeugniſſe der apokryphiſchen Evangelien vorausſchickten, gleichjam 
ihr Urteil herausfordernd, ſind nicht unjere Fragen geweſen. 
Wenn auch in anderer Formulierung ſind ſie alle ſchon von dem 
erſten wiſſenſchaftlichen Beſtreiter des Chriſtentums, deſſen Ein— 
würfe wir kennen, dem Heiden Celſus, aufgeworfen worden.t) 
„Noch nicht einmal mit dem Anſtrich des Wahrſcheinlichen habt ihr 
eure Lügen umgeben können“ — hat dieſer Celſus höhnend den 
Chriſten vorgeworfen. Und dann hat er ihnen gezeigt, welche 
Umformungen an der evangeliſchen Geſchichte erſt vorgenommen 
werden müßten, wenn anders ſie eine glaubwürdige und Eindruck 
machende Geſchichte werden ſolle. Im einzelnen gibt er dabei an, 
wie alles hätte verlaufen müſſen, wenn Jeſus Gottes Sohn wäre 
geweſen. Aber was Celſus dort angibt, das hat nicht bloß er emp— 
funden. Tauſende hatten ſchon vor ihm faſt gleich gefühlt. Und 
unter dieſen Tauſenden waren auch die Verfaſſer der apokryphi⸗ 
ſchen Evangelien. Sie bieten uns bereits alles Ernſtes die nach 
dem Urteil des Celſus für einen Gottesſohn glaubwürdige Ge— 
ſchichte. 

Aber welcher Wandelin dem Urteil der Zeiten! Kann es 
in diefem Stüd einen größeren Gegenſatz geben als zwiſchen jenen 
und uns? Heute meint das ungezählte Heer der Zweifler: „Jeſus 
iſt von den Seinen zu einem Gott erhöht worden. Weil ſie ihn 
für Gottes Sohn hielten, iſt er von ihnen mit dem Glanz eines 
Gottes ſo klärlich umkleidet.“ Aber die damalige Zeit hat bis in 
die Reihen der Chriſten hinein anders geurteilt: „So wie diejer 


1) Gegen ihn ſchrieb Origenes (geboren 185). 
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Sefus der Evangelien lebt und wandelt fein Gott! Ein törichtes 
Bild!” Oder wie der Jude des Gelfus es für die Nichtchriften feiner 
Zeit abſchließend ausdrüdte: „Er war aljo ein ſolcher Menſch, wie 
ihn feine Worte und Taten deutlich erkennen laſſen.“ 

Wo aber ift da der Pinfel, den die Hand des Malers nad) 
des Herzens Gefallen geführt haben joll? 


—— 


Drittes Kapitel. 
Jeſus im heliand 
oder der Rückſtoß des Germanentums. 


Motto: So biſt dur dennoch ein König. 


ei allem Glanz des römijchen Kaiferreichs, bei aller Fein— 

heit ſeiner Bildung, bei aller Schönheit ſeiner Bauten, bei 
aller Ausdehnung ſeiner Macht bis weit in die Barbarenländer 
hinein war es doch eine bereits abſterbende Welt geweſen, in die 
das Chriſtentum bei ſeinem erſten Gange durch die Welt in Hellas 
und Italien hineintrat. Schon waren die Füße derer, die dieſes 
Weltalter begraben ſollten, vor der Türe. Jung aufſtrebende 
Bölferfchaften, die Germanen, deren ſtürmiſches Klopfen an den 
Toren des Römerreiches die Inſaſſen des alt gewordenen Baues 
ion einmal entjegt Hatte, wurden Hinfort die Träger der Welt- 
geihichte. 

Aber das Chriftentum war für diefe ingendftarfen Völker mit 
unter den Exrbftücen der alten Welt — ja das eigentlich große 
Erbſtück, welches diefe abjterbende Bildungswelt der neu auf- 
blühenden überreichte. So ward das Chriftusbild der neu er» 
ichloffenen germanifchen Welt als hehrftes Heiligtum von den 
Ländern des Mittelmeeres überliefert. Und der Bufammenitoß 
des neuen Volkstums mit dem alten Schabe zeitigte bald ein eigen— 
tümliches Gebilde. So wie bisher die Heldentaten der Heidnijchen 
Ahnen, oft auch der Beitgenofjen, unter den Germanen bejungen 
waren, fo fang nun der von Ort zu Ort ziehende hriftliche Sänger 
von dem göttlichen Helden, welcher Sünde, Tod und Satan be- 
zwungen hatte. Bald war es auf der Thinghöhe, bald in der Halle 
der Mächtigen, bald auf dem Wifingerzuge, wo in jener Morgenz 
zeit de3 angelfächfifehen, deutſchen und nordiichen Chriftentums der 
fahrende Sänger und Spielmann vor den Großen und dem Bolte 
von dem neu entdecten göttlichen Helden jang und fagte, d. 5. 
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unter Begleitung der Harfe und Zither in tezitativartigem Ge⸗ 
ſange vortrug, wobei die „Stäbe“ :) des Verſes nach alter Weiſe 
duch Anſchlagen an die Schilde begleitet wurden. Unter der 
angeljächfiichen Sängern diefer Art ift der erften einer jener Cäd— 
‚mon gemwejen, der außer anderem von der Überwältigung der Hölle 
durch den gewaltigen Chrift fang. Aber übertroffen find alle dieje 
Dichter don dem Sänger des Heliand. Im neu geivonnenen 
Sadhjenlande, das der große Karl in tauher Weife mit dem 
Schwerte in der Hand dem Evangelium erihloffen Hatte, hat 
wenige Jahrzehnte nach diefer harten Befehrung ein Sachſe, ein 
Weitfale, ein Münfterländer feinem Volke — nach der Art der 
fahrenden Spielleute jener Zeit — in muftergültiger Weiſe ge— 
ſungen und geſagt von dem großen Helden, den Gott in Bethlehem— 
burg den Völkern erweckt hat. 


* * * 


Jedermann weiß, wie der Sänger des Heliand feinem er— 
habenen Stoffe die Färbung altgermanifhen Volks— 
und Heldenlebens verliehen Hat. Sicher ift diefes Umfegen der 
heiligen Geſchichte in germanijche Verhältniffe nicht abfichtlich er= 
folgt; aber es iſt ein Beweis, wie tief fich der Dichter in feinen 
Stoff verſenkt hat, daß fich diefer ihm ummilllürlich fo deutſch ge= 
ftaltete. Deutſch ift das Land geworden. Die Drte, die Jeſus be— 
tritt, Bethlehem, Nazareth und alle die anderen, find fefte Burgen. 
Dichter Wald dehnt fich dazwifchen. Wolken ballen fih am Himmel 
wie im deutſchen Lande; umd der Sturmwind fegt fie und reißt fie 
in Segen. Deutſch find auch die Menſchen geworden. Da hören 
wir vom Herzog Pontius, vom Biichof Kaiphas, von Gottes Amt— 
mann Johannes, von fchnellen Degen, den Weiſen. Endlich deutſch 
find die Gebräuche. Männer waren auf der Wacht der Roffe, heißt 
e3 don der Weihnacht; und auf dem Öenezarethfee fährt das Hoch⸗ 
bordſchiff der alten nordgermaniſchen Sechelden. Das alles it 
überaus anmutend und tut dem heiligen Stoffe feine böfe Gewalt 
an. Man mag hier getroft jagen: „Auf wunderbar fchöne Weiſe 
iſt eine Verſchmelzung deutſchen und chriſtlichen Weſens vollzogen. 
Überall echt germaniſch, iſt der Geſang überall doch auch echt chriſt⸗ 
lich und der offenbarten Wahrheit getreu.” Aber num geht das 
Öermanifieren weiter und magt fd auch an Chriſti Geſtalt. 
Auch hier wäre Einſpruch nicht zu erheben, ſolange es ſich auf 
Außerlichkeiten beſchränkte. Nicht anders hat Lukas Cranach ſpäter 


1) Alliterationen. 
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die Perfonen der evangelifhen Geſchichte und den Heiland mit 
ihnen in die Gewandung und die ganze Ortsfarbe feiner Zeit und 
Heimat gefleidei. Und find wir e3 denn heute bei unjern Malern 
etiwa jo ganz anders gewohnt? Was tut es uns, wenn jene den 
orientalifchen Ausdrud aus dem Gefichte des Heilandes wegwifchen 
oder jeine Kleidung nicht gefchichtlich genau zeichnen? Sa, ger- 
manifieren wir und denn in diefem Sinne nicht alle in unferer 
Vorjtellung bejtändig den Heiland und müffen ihn uns germani— 
fieren, um ihn uns lebendig nahezurüden?:) Aber der Heliand 
Ihreitet über diefe Außerlichfeiten hinaus. In jener altjächfifchen 
Evangelienharmonie werden Jeſu Züge angedichtet, die fein 
Weſen ändern, Züge, die wir nun ſchon genug fennen, die aus 
dem rgernisnehmen an feiner Geftalt ftammen. Und eben diefe 
Umgeftaltung des Jeſusbildes intereffiert uns hier. 

Was für jo Grundwefentliches ift es denn, das der Heliand an 
dem Chriftusbilde ins Falfche verrücdt Hat? Mag die Antwort 
zunächit in einem Bilde erfolgen. Es iſt, wie wenn man einen 
Baukaſten einige Nummern größer gefauft hat, al3 es fein follte. 
Nun zeigt jeder Bauftein einen größeren Umfang, als recht ift. So 
dort im Heliand Chriftus! Er erjcheint als König, als ‚reicher, 
mächtiger, milder deutjcher Volkskönig — und dag ift nicht belang- 
los, wie es belanglos war, ob Pontius Herzog oder Landpfleger 
hieß, Kaiphas Hoherpriefter oder Bifchof, fondern Chriftus als 
deutjcher Volkskönig bedeutet nichts Geringeres, al3 daß feine ganze 
irdiſche Erſcheinung auf eine höhere Stufe gerüdt ift. Denn in 
Wirklichteit gehörte Jeſus nicht zu den Reichen, auch nicht zu den 
Gewaltigen der Erde, jondern Hatte nicht, da er fein Haupt hin— 
legte, und galt nicht3 als der Zimmermannzjohn. Aber warum 
hat der Sänger des Heliand, der Chrifti Wort und Sinn doch fo 
gut gefaßt Hat, diefen Chriſtus felber fo arg verzeichnet? Eine 
Überlieferung aus dem neunten Jahrhundert gibt vielleicht ge= 
nügende Antwort. Es war damal3 — in den Tagen Ludwigs des 
Frommen und danadd — eine Zeit, welcher grundfäßlicher Wider- 
ſpruch gegen die chriftliche Lehre und unverhohlene Spottfucht völlig 
fremd war. Und doch wird ums aus jenen Tagen ein Spott be- 
richtet, aber freilich auch nur diefer eine. Der Abt Huchert, der 


1) „Ya, jagten die Hugen Menfchen, ich follte es doch jo malen, 
wie es geweſen ift; dag ift doch ein Anachronismus, den ich begehe. 
Merkwürdig! Noch nie hat ein Menſch es zuſtande gebracht, in der 
Form des Drientbildeg ein an dächtiges Bild zu malen, warum 
verlangt man denn dag bon mir? Malen wir denn nicht als Deutſche 
für Deutſche?“ Ed. v. Gebhardt. 
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Bruder der Königin Thietberga, ſpottete über das evangelijche 
Wort: „Wer fich ſelbſt erniedrigt, der wird erhöhet werden.“ Man 
wird fagen können: der Chriftus der Evangelien ift von jeinen 
deutfchen Verkündigern umwillfürlic) erhöht worden, damit er 
ihren deutfchen Zuhörern nicht als ein zu geringer Mann zum 
Spotte würde. Hier zeigt fich die unwillkürliche Reaktion des ger- 
manifchen Herzens. Das Machtvolle und Heldenhafte jtand dem 
Germanen zu hoch, al3 daß er es miljen fonnte. Hoheit des Für— 
ſten juchte der Deutfche auch bei dem göttlichen Helden, für den 
man ihn werben wollte. 

Es ift richtig, wenn man betont, daß Chriftus auch im Heliand 
vor allem der Lehrer iſt. Aber auch als Lehrer hat Chriſtus int 
Heliand den Königsmantel nicht ausgezogen — und wenn fein 
Königtum bloß anſchaulicher Ausdrud für den Gedanken ift: 
Chriftus ift Gott — fo hat eben Chriftus im Heliand genau fo wie 
einft in den apofryphifchen Evangelien die Gottheit nicht aus— 
gezogen. Das heißt aber nichts Geringeres als diejes: Der Öottes- 
fohn im Kleide der Evangelien ward auch hier verworfen! Denn 
auch diefer Zeit war er ärgerlih! E 

Schon in den Namen, mit welchen Chriftus im Heliand in 
reichem Wechſel geihmüct wird, tritt die Verzeichnung feiner Per— 
fon deutlich heraus. Wie Luther einft in den Tagen feines Mönch- 
tums nicht3 don dem „milden“ Chrijt gehört hat, fo hörte der alte 
Deutſche nichts von dem „niedrigen“ Menjchenfohne. Ein einziges 
Mal wird Jefus im Heltand überhaupt der Menſchenſohn genannt, 
und an diefer einzigen Stelle heißt er der „gewaltige” Menfchen- 
ſohn. Die Töne, welche der vor ihm kniende Hauptmann an- 
Ihlägt: „Mein Fürft, mein Guter! mein waltender Herr!“ — find 
es, die das Ganze durchklingen. „Der Geborenen Stärfiter, der 
Menihen Mächtigfter, der Allwalter, der mächtige Herr, der fraft- 
reiche Chrift, der ftarfe Held, der Gebieter, der hehrite Häuptling, 
der Leute Fürft, der waltende Herrſcher, der Landeshirt, der 
Völker Herr, der Himmelsvater, der reiche König, der Könige 
Beſter, der ewige König, der Könige Mächtigfter, der Menſchen 
Mundherr, der Fürft der Lebendigen, der hehre Himmelsfönig, der 
reiche Chriſt“ — da3 find nur etliche der vielen Chrennamen, die 
der niedrige Menfchenfohn im Heltand trägt, und mit denen man 
das Ärgernis feiner Niedrigkeit, feiner Armut und Demut bei 
denen, welhen man dieſe Klänge ins Dhr fang, von vornherein 
wegwiſchte. 

Bis in die Kindheit hinein hat der Sänger des Heliand die 
Gewalt und Kraft feines Chriſtus zurückdatiert. Zu Joſeph 
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in Ägypten jpricht Gottes Engel: „Daß du da3 heilige Rind zu 
dieſen Landen wieder leiten dürfelt, veinen Öebieter!“ Umd 
von dem Zwölfjährigen im Tempel heißt es: „Da faß in ihrer 
Mitte das mächtige Gotteskind, Chriſt, der Allwaltende.“ Nur daß 
diejer zunächit feine große Kraft und Gottheit verborgen hält: 

„Noch wollt er in der Kindheit nicht feine große Kraft 

den Menſchen merfen lafjen, melde Macht er bejaß, 

Gemalt über diefe Welt: er wartete willig 

dreißig Jahr, eh’ er irgend ein Zeichen zeigen wollte, 

dem Geſinde mweifen, daß er jelber wäre 

in diefem Mittelfreis der Menſchen Herr.” 


Aber nach Ablauf diefer Friſt ward das in ihm von Anfang Ver- 
borgene aller Welt fundgemadht: 

„(Gottes Stimme) gebot dem Johannes, 

daß er Chrifti Kunft und feine große Kraft 

über diefen Mittelfreis vermelden jollte! 

Der macht’ e8 den Menſchen fund, daß fie da einen mädtigen 

Herrn hätten: Dies iſt des Himmelskönigs Sohn, 

der allein Allwaltende!” 

Und nun wird nach der höheren Nummer der Baufteine auch 
für die ganze Umgebung des Öottesjohnes gegriffen. Jetzt iſt 
Galiläa nicht mehr das verachtete Land, jondern es heißt von einem 
der zum Apoſtel Berufenen: „Öeboren war von Galiläa der Gute, 
dem befannten Gau hehrer Männer.“ Des Volkes Edelſte 
wählt der Chrijt, der König der Welt, zu feinen Mannen. „Die 
Edelgeborenen, die teuren Degen, die Helden“ — ſo heißen die 
Fiſcher und Zöllner, über deren Armſeligkeit ſchon ein Celſus ge— 
ſpottet hatte. Und als „aller Helden Erſter“ ragt aus dem Haufen 
dieſer Fürſten und Häuptlinge Simon Petrus hervor: „der ſchnelle 
Schwertdegen, der kraftberühmte Recke, der hochgemute Held.“ Es 
ſind vornehme Häuſer, in denen Jeſus verkehrt. So heißt es von 
Kana: 

„Der Menſchen Herr 
ging mit ſeinen Jüngern, Gottes eigen Kind, 
in das hohe Haus, wo die Häupter tranken 
der Juden im Gaftfaal.” 

Nichts anderes als die ftattliche Burg eines Edlen wird bier 
gezeichnet. Und wie Hoch wird doch die fchlichte Maria von Be⸗ 
thanien mit ihrem gaſtfreundlichen Haufe gerückt: „Da fam der 
Edelfrauen die andere gegangen!“ Aber folche Gefolgichaft und 
folche Freunde ziemen fich ja für den Eraftreichen Chriſt! 

Selbſtverſtuͤndlich, daß auch deſſen eigene Lebenslage 
überall zu einer vornehmeren geſtaltet wird. Da heißt es: 
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„Den Leuten ward e3 fund 
auf allen Burgen, wie Gottes Geborener. 
ein ©efinde fammelte.“ 


Und ein andermal: 
„Da wurden helle Haufen um den herrlichen Chrift 
der Leute gefammelt. Bon allen Landen jah er, 


von allen weiten Wegen ein Wunder jtrömen 
bon jungen Leuten.” 


Bald kann geredet werden von dem „breiten Gefolge feiner 
ganzen Jüngerſchaft“: 
„Sie beſprachen ſich, 

wie ſie den Starken von einer Steinklippe würfen, 

über einen Burgwall. Doch er mit jeinen Leuten 

fuhr fröhlich einher. Mit feinen Leuten all 

itieg er auf dem Steinholm der Stätte zu, 

too fie ihn vom Walle zu werfen gedachten” — 


auch hier bei der Verfolgung iſt e3 ein vornehm ftattlider Zug. 
Und wie wird Chriftus von jeinen Mannen fo unterwürfig bes 
handelt: 

„Da begann ihn der Jünger einer zu fragen, 

den holden Herrn, fi Hin vor ihm neigend, 

gar würdiglich.“ 

Dder daß auch wir an die Bergpredigt erinnern, die jo oft 
ſchon als harakteriftifch zitiert ift! Sie zeigt ung Chriſtus als einen 
König, der mit feinen Fürſten und Herzögen im Angefichte des 
ganzen Heeres und Volles eine Beratung, gleichfam einen Dingtag 
unter freiem Himmel Hält. Als mächtiger Herricher thront er vor 
den Berfammelten, die mit ihrem Öefolge von allen Burgen und 
Selten gefommen find: 

„An feinen Worten ward, 
an feinen Taten fichtbar, daß er jelber der Fürft war, 
der bimmlifche Herr, der zu Hilfe fam 
in diefe Mittelmelt den Menſchenſöhnen.“ 


Immer aufs neue iſt es überaus anmutend, wenn auch nicht 
überaus wahr, wie Chriſtus als der Fürſt gezeichnet wird, um 
den fich feine Dienftmannen mit altdeutiher Treue feitig- 


lich fcharen: 
„Aber einer der Zwölfe, = 
Thomas, verſetzte, der trefflihe Mann: e 
„Zadeln wir fein Tun nicht“, ſprach der teure Degen, 
„oder wehren feinen Willen, jondern meilen bei ihm, 
dulden mit dem Dienſtherrn; dag ift deg Degens Ruhm, 
daß er feinen Fürften feft zur Seite ſtehe 
und ſtandhaft mit ihm fterbe,“ 
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Und Petrus führt denfelben Gedanken der Dienftmannentreue 
noch ſchöner aus: 


„Wenn es Gott mir gönnt, bin ich gern bereit, 
daß ich dir zu helfen ſtandhaft beharre. 

Wenn dich im Kerker auch mit Ketten enge 

die Leute belegen, ich laſſe mich nicht ſchrecken; 
in den Banden bei dir will ich verbleiben, 

mit dir Lieben liegen. Wenn ſie vom Leben dich 
mit des Schwertes Schlägen gu ſcheiden gedenken, 
mein Fürſt, mein guter, ich gebe mein Leben 

für di im Waffenfpiel. Ich würdige nicht, 

zu weichen bor irgend was, Dieweil mir währt 
Herz und Handfraft.” 


Sn die Dienftmannen! Und der Dienftherr, Chriftus, der 
Fürſt, redet in gleichem Tone: 

„Ich Habe euch Gottes Reich 
berheißen, des Himmels Licht; ihr verhießt mir dagegen 
Geleit und Huld.” 

Dder zu Petrus: „Du haft fampflichen Sinn und guten Willen“ — 
und mit neuem Lobe: „Du meiner Kämpen befter” — dann aber 
auch tadelnd zu allen: „Ihr werdet mir verfagen, ihr meine Ge- 
fellen, eure Degenſchaft.“ Es blieb ja auch fo wenig von der Dienit- 
mannentreue übrig: nur von Petrus fonnte anfangs gerühmt 
erden: . 
„Ingrimmig ging 
der dreifte Degen vor den Dienftheren jtehn, 
hart vor feinen Herrn.“ 
Aber überall das vornehme Verhältnis des Edlen zu feinen 
Mannen! a, noch im Tode leuchtet dasjelbe Heraus: 
„(Sofeph) entnahm ihn dem neuen Stamme, von den Nägeln gelöft, 
fing auf in den Armen, wie man den Fürſten fol, 
de3 Lieben Leichnam, umwand ihn mit Linnen 
und trug ihn Holdiglich Hin, wie der Herr es wert war.“ 
* * * 


Zwei Punkte im Leben Jeſu waren e8 vor allem, auf denen 
die Fönigliche (oder göttliche) Hoheit desfelben bedrängt fchten: die 
Verfuhung in der Wüfte und fein Tod. Es tft inter: 
ejlant zu jehen, wie beidemal das Erleiden zu einer königlichen 
Machttat umgewandelt wird. 

„So war fein Borfaß: 
Verſuchen follten ihn ftarfe Wichte. 
FR TER, Das Friedengkind lieg 
dem Widerſacher den Willen und gab ihm Gewalt, 
daß er feine Stärke verfuchen durfte... ... = 
Da teilte im tiefen Walde des Waltenden Sohn.” 
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Und auffälliger noch bei feinem Todesleiden! Hier iſt jede 
Spur von bloßer Ergebung in Öottes Willen völlig befeitigt. Jeſu 
Tod iſt vielmehr zu defjen eigener Krafttat geivorden, welche ihm 
beinahe gewehrt wäre, von ihm aber dennoch gewaltfam und zu— 
gleich Hug durchgefegt wurde.) Da bedurfte eg, um den Tod zu 
verwirklichen, aufs erite der Klugheit den Juden gegenüber: 


„Er wollt’ es nicht öffentlich allen verfünden, 

den Judenleuten, daß er Gott jelber wär’; 

denn mußten fie in Wahrheit, daß er Gewalt habe 

über diefen Mittelfreis, ihnen würde der Mut 

in der Bruft erblöden, an den Geborenen Goites 

legten fie die Hände nicht; aber dag Himmelreich bliebe dann, 
der Lichter lichteſtes, den Leuten verſchloſſen. 

Drum mußte er daS meiden, daß die Menfchen nicht mußten, 
was fie Schredliches taten.“ 


Aber noch mehr Klugheit und Kraft bedurfte 8 Satan gegen- 
über: ‚ 


„Da ward des gewahr der Wütigen Meiiter, 

Satanas felber, al3 ihm die Seele fam 

des Judas in den Grund der grimmigen Hölle. 

Das wußt' er in Wahrheit, daß es der waltende Chrijt war, 
des Herrn Geborener, der da gebunden ftünde; 

und wußt' au in Wahrheit, er wolle die Welt, 

am Kreuze hängend, vom Höllenzwang 

die Leute erlöfen zum Lichte des Herrn. 

gu helfen gedacht’ er da, 

daß der Leute Kinder ihm dag Leben nicht nähmen 





Da ber. Hölle nicht ledig würden die Leute, 

bon Günden frei. Hin fuhr da Satanas, 

wo er des Herzogs Haushalt wußte 

in der hohen Feite.“ 
Und nun tritt er vor die Frau des Pilatus, während ihn „der 
Hehlhelm hüllt“, und fucht durch beunruhigenden Traum dieje zu 
einem Werkzeug zu machen, durch das er den Tod des Heilands zu 
hintertreiben vermag. Aber all fein Mühen Hilft ihm nichts. Der 
Traftreiche Chrift führt feinen Plan zu fiegreichem Ende: 

„Das Licht war erichloffen 
allen Menſchen zum Heil und mander Riegel 


am Söllentor gehoben und zum Simmel gebahnt 
der Weg bon diefer Welt.“ 


1) Daß diefer Gedanke für den Sänger des Heliands nicht Eigen⸗ 
gut ift, tut nichts zur Sade. Nun ift e8 mit dem, der „der Könige 
beſter“ ijt, ähnlich wie mit dem alten Athenerfönig Kodrus, der fein 
Kleid vertaufchte, damit Die Feinde, die es nicht wollten, ihn im Str» 
tum dennoch erſchlugen zum Heil feines Volkes, 
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©o ijt der ergebungspolle Tod des Gottesfohnes zu deſſen größter 
Krafttat gemacht. Und nirgends leuchtet e3 heller heraus ala aus 
dieſem gewaltfam durchgejegten Tode: „So bift du dennoch ein 
König!“ 

* * * 

Vilmar hat von dem Heliand geurteilt, wir beſäßen in ihm 
„das einzige wirklich chriſtliche Epos.“ Und doch zeigt auch dieſes 
eine ſolche Umgeſtaltung des göttlichen Helden! Es war ein ein— 
faches Volk, ein Volk, welchem Schlichtheit zuſagend war, an das 
Jeſu Bild zum erſten Male herantrat. Und doch hat auch dieſes 
ſchlichte Volk Niederſachſens an dieſem Bilde Züge gefunden, die ihm 
zu gering erſchienen. Nicht wie die Griechen hat es den Ruf er— 
hoben: „Gebt ihm mehr Glanz, damit fein Bild glaubwürdig 
werde für einen Sohn Gottes!“ — aber die Forderung: „Gebt ihn 
mehr Hoheit, damit wir uns nicht an ihm ärgern!“ Klingt doch 
deutlich genug aus diefem ſonſt fo köſtlichen Erbſtück unferer Väter. 


>) 
Biertes Kapitel. 


Das Jejusbild auf römifhem Boden 
oder das Papittum. 


Motto: Es find die Neiche der Welt unferes Herrn 
und feines Chriſtus geworden, und er wird 
regieren. (Dffb. Ioh.) 


D as Jeſusbild auf römiſchem Boden — kann von einem ſolchen 
überhaupt die Rede ſein? Wohl hat uns die griechiſch— 
orientaliſche Welt in der Fülle ihrer apokryphiſchen Evangelien ein 
glanzvolles Bild Jeſu nach ihrem Herzen geliefert; wohl hat uns 
das Germanentum — und nicht bloß im Heliand — den kraft— 
reichen Chriſt ſeines Verſtändniſſes gezeichnet: aber wer kennt denn 
ein in ähnlicher Weiſe entſtandenes Jeſusbild auf römiſchem 
Boden? 

Roms Mauern haben nie ein Volk der Denker umſchloſſen. 
In ſeiner Bannmeile hat man nicht gegrübelt oder ſich an Hirn— 
geſpinſten geweidet. Vielmehr das Volk, das hier wohnte, war zu 
jeder Zeit hervorragend praktiſch. So hat es ſich denn aber auch 
den Chrijtus feines Herzens bald in die Wirklichkeit umgefegt, ins 
volle Leben. Denn nur eine ſolche Abänderung verſprach Erfolg. 

Ber Rom fennt, fannı nicht zweifelhaft fein, wie der Chriftus 
feines Herzens ausfah. Hatte es nicht Chriftus auf die Gründung 
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eines Reiches abgejehen? Nun, für Reihsgründungen hatte man 
in Rom PBerftändnis; im Regieren war man hier Meilter. So 
wußte man e3 aber auch ein gut Teil zweckmäßiger anzufangen, 
al3 diejer Jeſus der Evangelien. Er war ja mit feinem Reiche 
nicht fertig geworden — für Römeraugen fein Wunder! Aber 
war nun nicht zur rechten Aufrichtung des Reiches Chriſti, zu 
deſſen fteter Regierung und Vergrößerung ein Nachfolger nötig? 
Bejahte man nur diefe eine Frage, jo fonnte man al3bald in diefem 
vermeintlichen Nachfolger Chrifti den Chriſtus nach feinem Herzen 
formen: den Herrfcher der Welt! 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, bis in3 einzelne hinein 
auseinanderzuſetzen, wie vieles in der Entwidlung des Chriften- 
tum3 und in der Entwicklung der damaligen politifchen Welt erjt 
zufammenmirfen mußte, bis der Einheitsdrang der Kirche unter 
der Führung Roms zu feiner monarchiſchen Spige gelangte in dem 
einen an Chrifti Statt. Es ift ein weiter Weg gewejen bis zu 
diejem Ziele; und die Fortfchritte find natürlich zuerft in der Wirk- 
lichfeit gemacht, die entfprechende Lehre iſt ihr gefolgt. Als die 
Kirche noch die Gemeinde der Heiligen war, bildete fih in Rom 
ſchon eine Vorzugsftellung der Gemeinde. Was diefe römifche Ge- 
meinde an die Spike der hriftlihen Gemeinden treten ließ, war 
vor allem ihr Platz in der Welthauptitadt, war meiter die Sicher⸗ 
heit, in der ſich dieſe größte, reiche, auch nach oben einflußreiche 
Gemeinde entwickelte, war endlich die Reinheit ihrer Lehre und die 
Zurückführung ihrer Gründung auf Paulus und Petrus. Dann 
kam die Verſtaatlichung der Kirche, die Verweltlichung derſelben 
zu einem Reiche in den Zeiten der entitehenden Volkskirche. 
„Schon Drigenes hatte infolge der außerordentlichen Verbreitung 
und Machtitellung, welche die katholiſche Kirche zur Zeit des Phi— 
lippus Arab3 gewonnen hatte, den Gedanken gefakt, daß die Tatho- 
Tiiche Kirche der irdiſche Staat Gottes ſei, bejtimmt, das römijche 
Neich, ja, die Menjchheit in fich aufzunehmen und die Staaten zu 
verbinden und zu erfegen.” Aber fertig war die Reichskirche in 
dem Augenblide geworden, als Diokletian die große Neubildung 
de3 Reiches unternahm. Hinfort war da3, was den Chriften zum 
Chriſten macht, nicht mehr der Beſitz von Geiſtesgaben, ſondern der. 
Gehorſam gegen die kirchliche Autorität. „Der Schwerpunkt der 
Kirche lag auf einmal in der Organiſation: aus der Gemeinde der 
Heiligen war die auf den Biſchöfen, den Nachfolgern der Apoſtel, 
den Stellvertretern Chriſti oder Gottes ruhende Kirche geworden.“ 
Und ſchon dieſes Bild der regierenden Biſchöfe als der Stellver— 
treter Chriſti auf Erden mit ihren Standesrechten und Standes— 
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pflichten zeigte einen auf dem Boden de3 römiſchen Weltreichs 
großgewordenen Nüdjtoß gegen da3 Jeſusbild der Evangelien. 
Aber nun fam ein neuer Schritt vorwärt3 auf dem Wege zum 
Weltreih. Gebt, da die Biſchöfe als die feldjtherrlichen Herren der 
Gemeinden an die Spite derjelden traten, erwuchs aus dem tat- 
jählihen Primate der römiſchen Gemeinde unter lang dauernden 
Kämpfen der rechtliche Primat ihres Biſchofs. Es war der Geilt 
der weltherrfchenden Roma jelbjt, der noch einmal ihre Biſchöfe 
ergriff. Exit duch Gedanken, zulegt durch Bannftrahlen ſuchten 
fie die Welt zu unterjochen. Die Völker waren es ja jo lange ge-⸗ 
wohnt gewejen, von Rom aus Geſetze zu empfangen. Dort jagen 
noch immer die alten mächtigen Gefchlechter. a, jetzt kam den 
römiſchen Bifchöfen auch noch der Abzug des Kaifers nach Kon— 
Stantinopel zugute. Und wie einft für die römifche Gemeinde, jo 
wurde nun auch jet wieder für ihren Biſchof die Ableitung von 
Paulus und Petrus, an deffen Führerftellung unter den Apoſteln 
man glaubte, höchft bedeutfam. So Hatte man denn als Ende 
diefer Entwidlung in Rom den Nachfolger St. Peters, den Vize— 
gott, den Stellvertreter Chrifti auf Erden, und man fonnte fich in 
ihm nun ungeftört einen Chriftus nad) dem eigenen Herzen ge- 
ſtalten — diesmal dann freilich gegen das ärgerliche Chrijtusbild 
der Evangelien ein Rückſtoß, der nicht bloß ein Hirngefpint blieb, 
fondern als wirklicher Faktor in das Leben der Kirche bis in unfere 
Tage mächtig hineingriff. 

Sollen wir nach diefer Auseinanderfegung noch ausdrüdlich 
Fragen, was e3 eigentlich geweſen it, worin der Jejus der Evan— 
gelien diefem auf dem Boden des Römerreiches, insbejondere auf 
Roms Boden erwachfenen Gefchlechte töricht erjchienen ift, und in 
welchen Stücken dazjelbe darauf die Korrektur an diefem Bilde 
vollzogen Hat? Gewalt hat man bei dem Nazarener vermißt, 
die Gewalt des Herrjcherz, in der herrjchfüchtigen Stadt. Der Weg 
von innen nad) außen lag diefen gewalttätigen Leuten unabjehbar 
fang vor Augen; nur von außen nad innen fonnte nach ihrem 
Faffungsvermögen das Reich Gottes zuftande fommen. Diejer bon 
To vielem Schein der Wahrheit umgebene Gedanke aus der Ber: 
ſuchungsgeſchichte: „Unterwirf dir aufs erſte die Welt mit Gewalt, 
Danach dann befjere fie!” — Hier auf dem Boden des Weltreichs it 
er fiegreich aufgerichtet. „Diejes alles will ich dir geben, jo du 
niederfälfft und mich anbeteſt“ — der Nachfolger ift dem Angebote 
erlegen, über das fi) der Vorgänger mit einem „hebe dich weg von 
mir, Satan” fiegreich hinweggeſetzt Hatte. In Rom hatte man die 
Überzeugung, daß alle Religion das Gepräge eines feſten Gejeßes 
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haben und eine feſte Ordnung ſich vorausſetzen müffe. Dur 
diefen Gedanken verleitet, ward die fatholifche Kirhe für immer 
eine tyranniſche Kirche. 

Doch wir wollen uns ſtrenger an unſere Aufgabe halten. Das 
Jeſusbild auf römiſchem Boden — wie iſt es denn ſchließlich im 
Papſte lebendig geworden? „Er wird regieren.“ Jeſus iſt in 
ſeinem Nachfolger zum Regenten geſtempelt. Hier iſt die Nie— 
drigkeit fort, fort das ärgerliche Dienen; als Herrſcher tritt er vor 
unſere Augen. „Wiſſe, daß du biſt der Vater der Fürſten und Kö— 
nige, der Lenker des Erdkreiſes, der Stellvertreter unſeres Hei— 
landes Jeſu Chriſti auf Erden“ — ſo wird es dem Papſte bei ſeiner 
Krönung bis heute zugerufen. Gehorſam gegen den päpitlichen 
Stuhl ift nach der Bulle Bonifaz’ des Achten aller Kreatur not= 
wendig zur Geligfeit. Einzig fteht das Papſttum da in der Fülle 
feiner Macht; feine verfafjungsmäßigen Bürgfchaften beſchränken 
den römijchen Vizegott. Er hat die oberite Herrichaft ſowohl über 
die Kirche wie über die Welt. Bloß der Bequemlichkeit wegen 
übergibt der Papſt das weltliche Schwert den irdiſchen Herrichern. 
Sie find feine Beauftragten; über fie gebietet er wie der Herr über 
jeine Diener. Söhne werden fie von ihm angeredet, wie Finder 
behandelt. Dbedienz (Gehorfam) ift in der römijchen Kirche ein 
weittragender Begriff. Herrſchen auf der einen Seite — und auf 
der andern liegt das Gehorchen: fo gilt's auf allen Stufen der rie= 
figen Pyramide der kirchlichen Hierarchie. Die Biſchöfe Haben dem 
Tapfte einen Eid abzulegen, deſſen Formel uralt und aus einem 
Lehnzeide entfprungen ift. So ftehen fie neben ihm als feine Va— 
fallen. Und ſogar bi3 in die andere Welt Hinüber ragt des Papſtes 
Herrſchergewalt. Er gebietet über Himmel und Hölle: denn auch 
die abgefchiedenen Seelen unterftehen noch feinem Einfluß. Sa, 
für das befangene Auge ſah's in den Tagen, da das Papſttum auf 
dem Gipfel feiner Macht ftand, als ein Gregor der Siebente oder 
Innocenz der Dritte die dreifache Krone trug, wirklich aus, als 
wäre die Zeit [chon gefommen, um das Jubellied der Offenbarung 
anzuftimmen: „Es find die Reiche der Welt unferes Herrn und 
feines Chriftus geworden, und er wird regieren!“ 

St auf Roms Boden die Stellung des Herrfcherz für 
Chriſti Nachfolger errungen, fo darf ihm dort folgerichtig auch die 
Erfheinung des Herrſchers nicht abgehen. Fort mit der 
Armut aus Chriſti Bild, fort mit der Demut aus feinem Auftreten! 
Die bei der Verfuchung dargebotenen und für jeden Menſchen 
lockenden Güter — Genuß, Ehre, Herrſchaft — hier ſind fie anges 
nommen. Welche Pracht wird entmwidelt, welcher Glanz in dieſem 
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Hofftaate der Kardinäle! Und welches Anfehen weiß fich inmitten 
diefer glänzenden Hofhaltung der felber zu geben, der an Chrifti 
Statt trat! „Er nimmt fönigliche Verehrung, Adoration, in An— 
Iprud), das Niederfnien und den Fußkuß.“ Das Tier de3 Papftes 
it von Kaiſern geführt worden, und Könige haben dem Statthalter 
Chriſti den Steigbügel gehalten. Wohl bleibt ihnen der Fußkuß 
erjpart, aber der Handkuß ift bis heute die gebührende Begrüßung 
auch jeitens regierender Häupter. „Und um ihnen feine einzig- 
artige Souveränität recht deutlich zu zeigen, nimmt der römifche 
Oberpriejter zwar Bejuche von Raifern und Königen entgegen, 
aber erwidert fie nie in Perfon, fondern nur durch feinen eriten 
Diener, den Kardinalftaatsjetretär.” Wie tft fo bis in die Kleinsten 
Kleinigkeiten des römiſchen Zeremoniells hinein doch dafür geforgt 
worden, daß die Stellung des Herrfchers deutlich heraustritt! 

Natürlich fehlt e3 diefem Nachfolger Chrifti nun auch nicht an 
den Gewohnheiten des Negenten. Hier ift das ärgerliche 
Dienen im Jefusbild der Evangelien gründlich überwunden; durch 
Herrchen will man wirken. Glaubensgefebe werden erlaffen, 
und ihre Annahme wird zum Befehl für die Gläubigen. Schon 
Theodofius fette auf Betreiben des Papftes auf Abweichung vom 
trinitarifchen Gottesglauben die Todesitrafe. Sie würde noch 
heute vollitredt werden, wenn Rom nur auch heute noch einen 
weltlichen Arm fände, der diefe Strafe auf Roms Erkenntnis hin 
gehorſam vollftredte. Denn der Zwang, der für weltliche Herrfcher 
unvermeidlich ift, ift au) Noms deal. Wie völlig ift doch Hier der 
Säemann verworfen worden, der in Geduld ausging, zu ſäen 
feinen Samen, und der ein unendliches Vertrauen aufs Wort 
Hatte, daß ihm diefes ohne jeden Zwang fein Reich in den Herzen 
der Menſchen aufrichten werde! Und zum Zwange geſellen ſich 
beim Nachfolger Chrifti andere Gewohnheiten der Herrfcher der 
Erde. Anpaffungsfähigkeit beeinflußt das Regiment. Man Tann 
binden und Ioslaffen, ftrenge und milde fein, mwie’3 die Klugheit 
rät. Man ift weitherzig in Rom im Verfolgen feiner Pläne. Der 
Zweck heiligt die Mittel; und man greift gewiffenlos zu den Mit- 
teln der Welt: Lift, Trug, Beitehung, ja Schlimmerem! Aber das 
Verfahren hat Erfolg: die Macht nimmt zu, das Reich wächſt— 
„Und die Gewalt ringt mit Gewalten.“ 

Am Eingange eines Samariterdorfes, welches dem Herrn die 
Herberge abfehlug, haben feine Jünger fragend gebeten und bittend 
gefragt: „Herr, willſt du, fo wollen wir fagen, daß Feuer vom 
Himmel falle und verzehre fie, wie Elias tat." Es ift deutlich: fie 
mwollten’3, aber er ſchlug es aus. Der Chriſtus, der fi in Rom in 
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Teinem Nachfolger darftellt, hat e$ angenommen. Er ſchleudert 
gegen die Ungeherfamen die Blitze des Bannfluchs; er hebt Die 
Lehenstreue auf und enthindet die Völfer vom Öehorjam gegen 
ihre Fürften; ex jcheidet die Getroffenen aus aus dem Verkehr der 
Menſchen und macht fie rechtlos, daß fie totichlage, wer fie finde. 
Er verhängt über ganze Landichaften die Strafe des Interdikts, 
macht ihre Kirchengloden verjtummen, läßt ihre Sterbenden ohne 
Troft und ihre Toten ohne Einjfegnung. So gründlich hat der 
Nachfolger gebrochen mit der Geduld und der Sanftmut des Vor— 
gängers und tft eingerücdt in die Reihe der Mächtigen diejer Erde, 
deren Arm Gewalt heißt. — Weiß er denn nicht mehr, welches 
Geiftes Kind er eigentlich fein jollte? 

Auch an die Kreuzzüge mag erinnert werden, wenn wir ein- 
mal von den Herrſchergewohnheiten des Nachfolgers Chriſti reden 
wollen. Schon Sylveſter der Zweite hatte im Namen der ver— 
wüſteten heiligen Stadt die allgemeine Kirche um Hilfe angerufen 
(999). Gregor (1074) dachte fich als Führer eines Heeres zur Be— 
freiung des hriftliden Morgenlandes. Was man vorhatte, das 
galt nicht nur dem heiligen Grabe, das galt überhaupt der chrift- 
lichen Ehre, galt dem Siege Chrijti über Mohammed, galt der 
Herrihaft Europas über Aſien. Und die Seele diefer Gemalttat 
war fortwährend der Bapft! — Noch heute miffioniert Rom gerne 
fo, daß es den Völkern imponiert, auch indem e3 darauf hin— 
weiſt, Hinter feiner Miſſion ſtehe die Macht, die politiſche 
Macht. Ya, die Gewalt ringt mit Gewalten. — 

Wo bleibt auf Roms Boden Jeſus ſelber? Sit er denn 
gänzlich verſchwunden hinter feinem Vertreter? Man hat es wohl 
veritanden, ihn jo zu ftellen, daß er nicht in Widerfpruch treten. 
kann zu feinem Nachbilde. An das Ende der Entwidlung hat man 
ihn gerüdt. Sein Platz tft auf dem Throne des Weltenrichterz. 
Welch glüclich gewonnener Einklang zwifchen Abbild und Urbild! 
Ein majeftätiiches Chrenamt diejes Weltgericht?, eine glanzvolle 
Erjeheinung diefer Menjchenjohn auf dem Throne feiner Herrlich- 
feit im Chor feiner Heiligen Engel! Aber wo hat man darüber 
da3 Lamm Gottes gelafjen, da3 der Welt Simde trägt? Wo den 
geduldigen Chrift, der noch immer durch die Jahrhunderte fchreitet, 
niht mit Feuer und Schwert, fondern einzig mit dem Gaattuche 
des Wort3? 


* * * 
Wir haben dieſe römiſche Verkehrung des Jeſusbildes, obgleich 
fie in der Geſchichte nicht als die letzte guftrat, doch an den Schluß 
geftellt, denn fie Hat fich voll entwickelt erft im Laufe der Jahr— 
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hunderte, und jie wirft fort bis in unfere Tage. Dabei ift 
das Anziehende an diejer Reaktion wahrhaftig nicht erloschen. Wie 
mancher Evangeliſche auch in unferem Volke blickt neidvoll nad) 
Nom Hin! Und für wie manche proteftantifche Regierung hat de3 
Papſtes Stellung etwas Großartiges, deſſen Eindrude fie fich nicht 
zu verichließen vermag! Denn Gewalt erjcheint nun einmal alle 
wege für das natürliche Auge auch al3 das Gewaltige. Wer aber 
in diejer Beziehung wirklich weitfichtiger geworden ift, der kann fich 
doch noch immer einer eigentümlichen Befriedigung des Gefühls 
auf Roms Boden ſchwer entziehen. Es fei in diejer Beziehung 
nur an Karl Haſes Geftändnis erinnert: „Die befannte Segen- 
ſprechung am Gründonnerstage und Dfterfonntage hat für jeden 
unbefangenen Menfchen, ſelbſt nur äſthetiſch betrachtet, etwas Er— 
greifendes, und ich möchte wohl behaupten, wenn etwa unfer Herr 
die Kinder gejegnet hat oder das Volk nach der Bergpredigt, jo 
glänzend Hat ſich's wohl nicht ausgenommen wie diefe Segen=- 
Ipendung in jo herrlicher architeftonifcher Umgebung.“ — Gemik, 
in diefem Bilde des Statthalter Chriſti zu Rom ift in der Tat 
feine Torheit mehr für das Auge der Welt.t) 


1) Gelbit ein Niebfche, der feinen Antihrift mit den Worten 
ſchließt: „Sch Heiße das Chriſtentum den einen großen Fluch ..... 
ich Heiße es den einen unſterblichen Schandfled der Menjchheit..... 
— vermag für die römiſche Kirche noch etwas wie Sympathie zu emp= 
finden. Denn in ihr findet er fein deal vom abfoluten Herrfcher 
verwirflit und den Gegenfaß bon Heren und Sklaven nad) feinem 
Herzen durchgeführt. Aber welches Gericht über Nom tft eben diefer 
Beifall Nietzſches! Und wie treu muß doch der Proteitantismug, alles 
in allem genommen, Chrifti Bild bewahrt haben, wenn derjelbe 
Nietzſche von den Deutfchen höhnt: „Sie Haben auch die unfauberjte 
Art Chriftentum, die es gibt, die undheilbarite, die unmiderlegbarite, 
den PBroteftantismus, auf dem Gewiffen ..... Wenn man nicht 
fertig wird mit dem Chriftentum, die Deutfchen werden daran ſchuld 
fein.” Gewiß, bei ung evangelifchen Deutſchen tft — Gott ſeis ge- 
danft — der Fremdkörper noch immer weſentlich unverwifcht erhalten 
und weder zerjtört noch aufgefogen worden von den Kräften, die aus 
der Welt jtammen. 


Dritter AbjhHnitt. 


Solgerungen aus dem Dorhandenfein des 
Ärgerlihen in dem Lebensbilde Jefu. 


bass } 


Erſtes Kapitel. 
Die Treue der Berichterftattung: 


Motto: Er Hat gelebt, ein foldes Bild kann fein 
Menſchenpinſel malen, niemand kam auf ein 
foldes Bild. (Ber) 

u welchem Ergebnis hat ung die bisherige Auseinanderfegung, 

jo verjchiedenartig fie fi) auch oftmals anließ, doch zuletzt in 
wünſchenswerteſtem Zufammenklange geführt? Wir fahen: es ift 
ein maßgebender Grundzug im biblifchen Chriftusbilde, daß es ſich 
im Widerspruch zu den Sdealen der Menſchen bemegt. 
Darf diefer Sat nad) dem Vorhergehenden ala gefichert gelten, fo 
ift es num unfere Aufgabe, die errungene Stellung zu verwerten. 
Was folgt aus diefem Tatbeftande des Ärgerlihen in dem Lebens— 
bilde Seju? 

AS Erſtes und Größtes dies: fein Bild iſt nicht nad 
JIdealen gemalt, die Kopf und Herz bewegten, fondern es tft der 
Geſchichte, der Wirklichkeit entnommen und mit jo zäher Treue 
feftgehalten, daß man den Iandläufigen Idealen auf feine Geſtal— 
tung feinen Einfluß vergönnt hat. Hätte beim Schaffen diefes 
Bildes die gejchäftige Frau Sage frei walten dürfen, längſt Hätte 
“fie das ihr Nrgerliche weggewiſcht. Denn in ihren PVhantafie- 

gebilden bringt fie do ihren Geift zur Geltung. Wo aber ent- 
Ipricht denn das Bild des Nazareners dem Geiſte der Menſchen? 
Es mochte dieſes Bild zeichnen, wer es wollte: jobald er feinem 
Geiſte folgte, zeichnete er es anders! 

Und es hätte in der Tat nahegelegen, daß die Evangeliſten 
ihrem Herzen nachgebend dieſes Bild verzeichneten. Zu ſolchem 
Verzeichnen drängten jene ja nicht nur die Ideale, die Wünſche und 
Hoffnungen, die ihre Herzen bewegten; dazu konnte ſie allerdings 
— und mit beſonderer Kraft — auch die Liebe treiben, die den 
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Geliebten gern hoch erhoben hätte vor der ganzen Welt. Aber diefe 
ficher reichlich vorhandene Liebe hat doch nirgends mit Freiheit 
den Pinſel geführt, hat fich doch auch dort feine Veränderungen er» 
Iaubt, wo fie ficher war, daß der Geliebte aufs erſte alle Welt ver- 
letzen würde, den Juden ein Argernis und den Griechen eine Tor» 
heit. — Lukas bietet uns in feinen Schriften zweimal die ausführ- 
fiche Schilderung eines Sterbens. Zum Meſſias gefellt ſich der erſte 
Märtyrer. Aber wie ganz anders ideal für Menfchenaugen ijt das 
Sterben de3 Ietteren! Wie hart ſtößt Jeſu Klage „mie ijt mir jo 
bange davor” — zufammen mit jenes innerer Befeligung, die fein 
Angeficht vor feinen Anklägern leuchten läßt wie eines Engels An— 
geficht! Oder man vergleiche in diefer Beziehung auch Luk. 22, 44 
mit Apoftelgejchichte 7, 55! Schon ein Celſus — und gewiß nicht 
als der erfte — hat über dergleichen gefpottet. „Leicht wäre e3 ge= 
weſen, derlei zu verfälfchen oder überhaupt nicht zu berichten“ Hat 
ihm DOrigines nicht ohne Stolz geantwortet. Aber auch) die Heike 
Siehe der Sünger hat widerftanden. „Celſus, bewundere vielmehr 
ihre Wahrhaftigkeit!" Es Tieke fi) das gleiche zeigen und jagen 
an vielen Stellen der evangelifchen Überlieferung. Fürmahr, eine 
felten ftarfe und treue Erinnerung, unbeugfam auch in ihrem Zus 
ſammenſtoß mit der Liebe Vollgemalt! 

Was Hindert, auf Grund diefer Einficht getroft weiter zu 
ſchließen: hat man hier den eigenen Wünfchen de3 Herzens fo Fraft- 
vol ein „Zurück“ geboten und mit Zähigfeit, beffer gefagt mit Ehr— 
Furcht, das Bild des Hochgelobten auch da feftgehalten, wo es 
ärgerte; wieviel mehr — denn es war ja um fo vieles leichter — 
wird man die gleiche Treue in Bewahren feiner Worte geübt 
Haben! Denn zum Einprägen waren diefe Worte wie gemacht. 
Verblüffend und zugefpist in der Form: fo Tiefen fie fich Teicht be= 
Halten. Und zum Ärgern ftanden fie zumeift viel weniger da als 
die fittlichen Züge an feinem Bilde: fo koſtete ihr Bewahren 
fleineren Kampf mit fich jelber. 

Aber das AÄrgerliche in feinem Bilde gewinnt für die Be⸗ 
urteilung der Treue in der Überlieferung eben diefes Bildes roch . 
größere Bedeutung. Diefes Argerliche iſt für uns nicht bloß ein 
noch fortwährend befonders wirkſames nachträgliches Beweis- 
ſt ück für die einftmalige Treue in der Berichterftattung; nein, in 
diefem Argerlichen war für folche Treue feinerzeit auch geradezu 
im voraus die Bürgſchaft gewonnen. Es find ganz allgemein 
ſeeliſche Gründe, aus denen fich dies behaupten läßt. Prägt fich 
nicht gerade das Fremde, das fiherrafchende tiefer ein? Haftet 
nicht das, was ſchwer eingeht, ſchließlich am fefteften? Nichts behält 
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man leichter al3 das Außergewöhnliche, nichts danernder al3 das, 
was ſich in den fhärfiten Zügen, im grelliten Widerjpruche von 
allem Grivarteten, von der Kegel abhebt! leicht das Gewohnte 
für die Erinnerung den Wachseindrüden, diefes eben Beſchriebene 
gleicht der Prägung in Gold. 

Auf Livingftones Spuren reifte der Franzofe Giraud. Es 
machte ihm befonders Freude, überall bei den Häuptlingen Nach— 
richten über den großen Reiſenden einzuziehen. Alle, die denjelben 
gejehen hatten, waren noch feines Lobes voll. „Der Engländer,” 
jagte ein Häuptling, „war ein braver Mann; er ſprach viel von dem 
Mlungu (Oott), den wir Schwarzen nicht fennen, und fagte, er 
habe nur ein Weib.” Das legtere hatte offenbar den ſchwarzen 
Polygamiſten am meiften Eindrud gemacht; fo war diefes auch vor 
allem undergefjen geblieben. Wie vieles an Jeſu Bilde hat fick 
einjt jeinen Jüngern in ähnlicher Weife, d. h. vor allem durch dere 
Widerſpruch, in den es zu allem Erwarteten trat, unverlöfchlich 
eingeprägt! 

Zudem, was durch den Nazarener geſchah, war ja nicht bloß 
unerwartet, unerhört — nein, diejes Bild Hatte fogar ihr Herz oft 
berwundet, hatte ſich unter den qualvolliten Schmerzen ihrer 
Seele eingedrüdt, wie man mit ſchärfſtem Meißel einem Stein für 
immer feine Inſchrift ſchreibt. Was fie hier im fchmerzlichiter 
Widerftreit zu ihren Erwartungen und Hoffnungen — bis auf 
Golgatha hinauf — erlebt, da3 war unvergeklich; und auch das 
war unvergeßlich, was fie unter der Zucht diefes Bildes von ihrem 
eigenen Wefen hatten aufgeben müffen. Fürs Nicht = Vergefien 
bürgte eben der Schmerz, den fie bei beidem erlebt hatten. 

Indes noch in einer anderen Beziehung lag in dem Ärger— 
lichen, welches das Bild Jeſu einfchloß, von vornherein geradezu 
eine Bürgfchaft fir die Treue der Berichterftattung. Der Wider: 
ſpruch der Art, in welcher Jeſus das Gottesreich begriimdete, 
mit den Hoffnungen der Sünger und die inneren Kämpfe, in 
die fie diefer Widerſpruch von früh an verwidelte, mußten be— 
fändig ernühternd auf fie wirken und fie vor aller unflaren 
Schwärmerei bewahren. Diefe Singer find nicht wie die Be— 
taufchten geweſen, haben fich nicht unter allgemeiner Volksbegeiſte— 
tung in eine Welt von Wundern verfekt geglaubt, ſondern Er— 
nüchterungen fiber Ernüchterungen, Enttäufchungen über Ent» 
täufhungen mußten fie durchkoſten. Das aber bedeutete nichts Ge— 
tingeres als eine beftändige Zucht an ihren Herzen. Mit der Klar— 
heit eines unfanft bi3 zu hellem Wachen Aufgerüttelten fahen fie, 
was fich zutrug. Sie waren ja nirgend anders als bejtändig in der 


* 
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Schule, und zwar in einer gejtrengen, die ihnen ihre Lieb» 
habereien austrieb. Und auch als fie hernach des Meilters Bild 
zeichneten, da jaß der noch immer vor ihnen und lehrte fie. 

So faſſen wir es denn noch einmal zufammen, was fi) uns 
von verſchiedenen Seiten her aufgedrängt hat: hier iſt feine Ge— 
ſchichtſchreibung, in der man einft jeiner Einbildungsfraft die Zügel 
ſchießen ließ und fich die Hand führen ließ von den eigenen Wün— 
ſchen; vielmehr wir haben eine Gejchichtichreibung vor ung, bei der 
man fich dermalen das Diktat, und zwar ein oft recht unangenehmes 
Diktat, dennoch mit der Folgſamkeit eines Schülers in unver 
drofjener Lernbegier durch die Wirklichkeit geben ließ. 

* * * 


Aber wir möchten an diefer Stelle noch eins tun. Wir find 
entjchloffen, vor Übertreibungen zu warnen. Mit Recht Hat ein 
Theologe unferer Tage gejagt: „Unjern Herrn Sefus Chriftus kann 
man nicht darauf anfehen, zu einem Lebensbilde zu ſitzen.“ 

Man überlege fich doch nur einmal recht Har die großartige 
Sorglofigfeit unferes Gottes in bezug auf die hier in Frage jtehende 
überlieferung! Zuerft was Chrifti Worte angeht! Vielleicht be= 
fißen wir kein einziges längeres Wort Jeſu nach feinem Wortlaut. 
Auf die Bewahrung der Worte feines Sohnes in ihrem Wortlaut 
hat Gott feierlich verzichtet — und jedenfall3 in der Fülle feiner 
Weisheit; denn auch hier gilt eg: „Der Buchftabe tötet“ — als er 
e3 in feiner Fügung fo anordnete, daß ihr aramäiſcher Wortlaut 
vergeffen und ihre schriftliche Feftlegung in der nicht urfprünglichen 
griechifchen Mundart vorgenommen wurde) Und nun melde 
gleiche Sorglofigfeit Gottes in der Bewahrung der Gejhidhte 
feines Sohnes! Aus demjenigen, was mir fiber fie an Quellen be= 
fiten, ift e3 wohl fchlechterdings unmöglich, ein Lebensbild nad) 
heutigen Anfprüchen zu formen. Denn Urkunden, wie fie die 
heutige Gefchichtfehreibung auffucht, gehen uns ab. Die Evan— 


1) 68 fei hier erinnert an die gleiche, großartige Sorglofigfeit der 
eriten Berichterftatter, felbft da, wo es ſich um Worte Chrifti handelt. 
Derfelbe Lukas berichtet dasjelbe Herrnwort an den überwundenen 
Saul innerhalb der gleihen Schrift dennod) in dreifachen Wortlaut, 
auch hier zur Freiheit verlodt ſchon durch die urfprünglid aramäiſche 
Faffung des Zurufs. Apg. 9, 5; 22, 8; 26, 14. 15. gl. aud) oh. 18, $ 
mit 17, 12. Oder man denfe an die liberlieferung der Abendmahls= 
worte! Das Abendmahl ift fofort gefeiert (Apg. 2, 46 vol. 1. Kor. 11, 
20. 33 — die ganze Chriftenheit iſt dadurch ein Leib 10, 16 f.). So 
müffen do, follte man meinen, Jeſu Worte in peinlichiter Treue buch— 
ftäblich bon Anfang an Iebendig erhalten fein. Und nun vergleiche man 
miteinander Matth. 26, 26 ff.; Mark. 14, 22 ff.; Lu. 22, 15 ff; 1. Kor. 
11, 23 ff.! Diefe Leute hingen in der Tat nicht am Buchſtaben! 
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gelien find ja unter gang anderem Gefichtspunfte al3 etwa dem der 
Urkundenfammlung gefchrieben: gewinnen für diefen Sejus 
wollten fie die Menjchen durch ihre herzandringende praftifche Ber- 
fündigung. Welch ein Übelſtand iſt es ſchon im Auge geihichtlicher 
Forſchung, daß unter den vier Evangeliften ſich nur zwei Augen— 
zeugen befinden! Und der eine hat nad) glaubwürdiger Überliefe— 
rung ſich wejentlich auf die Feititellung der Worte Jeſu beſchränkt; 
der andere fchrieb erft im hohen Alter, zeitlich fern von den Er— 
eigniffen felber. Auch nicht annähernd alles, was Jeſus getan Hat, 
ift uns berichtet. Vielmehr die empfindlichften Lüden zeigt una die 
auf ihn bezügliche Überlieferung. Wie Tonnte fie insbefondere bis 
auf die eine Geſchichte vom zwölfjährigen Jeſus jo gänzlich ſtille— 
ſchweigen über einen wenigſtens dreißigjährigen Zeitraum eines 
nur etwa dreiunddreikig Jahre umfpannenden Lebens? E3 muß 
doch in Gottes Weisheit feine Begründung finden: eben nur die 
Stüde don dogmatifcher Bedeutung, die ſchon Paulus mit aller 
wünſchenswerten Klarheit feitaelegt Hat („Chriftus geftorben für 
unfere Sünden, begraben, auferftanden am dritten Tage“), find für 
uns wichtig. Aber wenn fein Lebenzbild im heutigen Sinne, ein 
ausreihendes Charafterbild des Nazareners ift ung in der 
Tat geſichert. Sein Bild in diefer Beſchränkung ift ja in den Sinn 
und die Erinnerung der Seinen mit fharfen, tief fi eingraben- 
den Zügen hineingezeihnet. 

Heute wird betont, daß wir nur den Sefus der Apoitel haben, 
daß wir ihn nur kennen, wie er uns durch ihre Schilderung, 
Predigt, Anempfehlung entgegentritt, kurzum nur aus der Predigt 
der Apoftel. Wer könnte e3 Ieugnen? Diefes ift fo unbejtreitbar 
richtig, wie jenes andere, daß e3 dem Herrn Jeſus nun einmal nicht 
gefallen hat, uns „Gedanken und Erinnerungen“ von ſich zu Hinter- 
Tafjen. Aber gerade deshalb ift e3 nur um fo wichtiger, daß wir e3 
zu erfennen vermögen: dieſer Jeſus der Apoſtel ift nicht nach dem 
Herzen der Apoftel und ftammt eben darum mit Gewißheit auch 
nicht aus ihrem Herzen. Wohl ift er durch ihre Hand gegangen, 
und wir haben nur diefen durch ihre Hand gegangenen; aber er tit 
dabei nicht geftaltet und gewandelt von ihrer Hand, nad) dem 
Gefchmad ihres Herzens. — Man hat ſich auch gemüht, den ge— 
ſchichtlichen Jeſus von feinem bibliſchen Bilde zu unter- 
Iheiden. Aber alle diefe Verfuche tragen den Stempel des Miß— 
lingenmüffens von vornherein an ihrer Stirnet) Denn wer weiß 


1) Jetzt geftehen e8 auch diejenigen ein, die früher davon ſchwärm— 
ten. ©o ‚Sagt Wellfaufen: „Zu dem hiſtoriſchen Jeſus können wir 
nicht zurück, auch wenn wir wollten.“ 
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neben dem in der Predigt der Apoftel uns entgegentretenden 
Chriftus noch einen zweiten? Indes diefe Unterfhheidung zwifchen 
Hiftorifchem Jeſus und bibliſchem Chriftus ift auch unnüg. Denn 
da3 bibliiche Bild zeigt ausreichende Treue, ja nimmt es an Sicher- 
heit auf mit jedem anderen Gejhichtsbilde. Diefer Jeſus ift bis 
Heute dem natürlichen Herzen zufremdartig, al3 daß an ihm 
etwas Wejentliches hängengeblieben fein könnte von der Eigenart 
feiner Zeugen. 

Aber wieder gilt unjere Ausfage nur von feinem Cha— 
taflterbilde aß Ganzem. Wir dürfen in den Erinne— 
rungen aus feinem Leben nicht marlten um einzelnes. Diejen 
Männern it es nicht angelommen auf gefhichtliche Peinlichkeit. 
Sie Hatten in ihrer evangelifhen Verfündigung ein größeres Ge— 
ichäft und haben wohl gewußt, was nebenfächlich ift und was 
Hauptſache. Und die Hauptfache blieb ihnen: Chriſtus gejtorben 
für unfere Sünden, begraben, auferftanden am dritten Tage! War 
Jeſus fo jorglos geweſen und hatte Teine3 feiner Worte aufs 
gezeichnet, feinen unanfechtbaren Lebensabriß den Seinen hinter» 
laſſen zu ewigem Gedächtnis: was follten denn nun feine Sünger 
im Nachgraben nad) feinen irdijchen Spuren den Lebendigen fuchen 
bei den Toten? Forfcht man aber in unferen Tagen dennoch) nad) 
einem hinter dem biblifchen Bilde Jeſu auffindbaren Bilde der Ge— 
ſchichte, wie kann man dem dargelegten Tatbeftande gegenüber auf 
ein Finden hoffen? Für den Laien jedoch haben die Irrwege, Die 
bei diefem Suchen gewandelt werden, da3 beftändige Einander— 
Widerfprechen, welches nicht ausbleiben kann, etwas Beunruhigen- 
des und Niederfchlagendes. Aber auch den Einzelnachmweifungen 
der Apologeten trauen wir diefem Bilde gegenüber nichts 
Durchfchlagendes zu. Ganz abgefehen von der Willfür, die ihre 
Harmonifterungs= und Erflärungsverfuche oft genug zeigen, und 
ganz abgefehen von dem Widerſpruche auch hier untereinander, 
welcher aus diefer Willfür mit Notwendigkeit fließt: man kommt 
bei diefer Eingelarbeit nicht zum Schluß — denn immer drohen 
neue Einwände — und eben darum nie zu ungeftörtem Genuß. 
Wir möchten der Unbehaglichkeit diefer Lage gegenüber eine gewiſſe 
Befreiung ſchaffen. Auf Grund unferer Unterlagen treten wir 
geradeaus für eine getrofte, mit gutem Gewiſſen zu vollziehende 
En-bloc-Annahme de3 evangelifchen Bildes ein. „Er hat gelebt; 
ein folches Bild Tann fein Menfchenpinfel malen; niemand kam auf 
ein jolches Bild!“ Diefes Bild. in feiner vollen Ganzheit ift und 
glaubwürdig. Der Gefamteindrud ift echt. Denn der Geift, der 
diefes Bild verflärt, ift nicht der Geift irgend eines Zeitalter3 oder 
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irgend eines Volkes oder irgend eines von den höchjten Idealen 
erfüllten Menſchenkopfes geweſen. Niemand kam auf ein ſolches 
Bild. Und dieſer Tatſache und der ſich aus ihr ableitenden Schluß⸗ 
folgerung gegenüber iſt uns nun der Streit, der bei dieſem Bilde 
um das einzelne geht, zum Teil überhaupt ausſichtslos, durchweg 
aber ſo unbedeutend, wie etwa das Sandkorn, welches der Kauf— 
mann am Zentnergewicht ſeiner Wage — und wenn er Gold wöge 
— unbeſorgt kleben fieht.t) 

Wenn nur nicht ein es an dieſem bibliſchen Bilde Jeſu wäre, 
das jeden neuzeitlichen Menſchen unausbleiblich immer wieder von 
ihm abſtieße: das Wunder! Mag ſein, dieſes ganze Bild empfiehlt 
fi) aus tauſend Gründen zur Annahme auf Treu und Glauben: 
aber wer macht denn das Wunder, das mit diefem Bilde fo unlög- 
bar verknüpft ift, auch nur mit einem Grunde wirklich glaub- 
haft? Greift man an diefer Stelle num nicht doch das Herein- 
fluten der Sage mit Händen? Wir meinen: nein! Liegt in dem 
Wunder eine eigentümliche Erſchwerung des Zutrauens zu dieſem 
Bilde, nun gut, ſo hoffen wir aus dem Zuſammenhange unſerer 
Erörterungen heraus auch gerade für das Wunder noch eine eigen⸗ 
tümliche Begründung geben zu können. Doch davon rede unſer 
folgendes Kapitel! 


1) „Die Photographie iſt bekanntlich überhaupt nicht das treueſte 
Abbild. Das Porträt von Meiftershand zeigt ung den Menden, wie 
er iſt, einfeitig vielleicht in jedem Einzelfall, aber wahrer als die beite 
Photographie." (Ewald.) Und darum haben wir in den vier Eban— 
gelien die bier Borträts der Meifter! — Zu den Sandförnern, von 
denen ic) oben gefprochen, rechne ich die Unvollfommenbeiten, die nach 
Gottes Willen die evangelifche Überlieferung mit aller wirklich leben— 
digen und wahren Überlieferung teilt: Die Möglichkeit von Mißver— 
Händniffen im Ginzelfall, von irrtümlichen Wiederholungen, von un— 
willfürlichen üÜbertreibungen bei der Wiedergabe. ‚Schuß genug da= 
wider tft e8, wenn man, wie wir getan, nicht am einzelnen hängen— 
bleibt, fondern den Blick auf das Ganze richtet. Die Beobadjtung, die 
man wiederholt, ja immer wieder maden kann, ift gefichert. Lediglich 
diejen Sat gebraudt auch auf anderen Gebieten befonnene For= 
ſchung. (Val. im zweiten Teil — des Goldgrundes Schönheit — unter 
„Entwidlung der Aufgabe“ den zweiten Abſchnitt.) 
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Zweites Kapitel. 
Die Notwendigkeit des Wunders. 


Motto: Wenn ohne Wunder fih zum EChrijtentume 
die Welt befehret hat, fo iit dies eine 
fo groß, alS hundertfad die andern allel 

Dante.) 


E’ foll an diefer Stelle nicht unfere Aufgabe fein, einen Teil 
jener mehr oder weniger erfolgreichen Beweisführungen 
herzufegen, mit denen man die Möglichfeit des Wunders von 
jeher ficherguftellen verfucht hat. Ohne jede Mikachtung gegen dieje 
Verſuche find wir doch nicht gewillt, auch nur einen derfelben hier 
zu wiederholen. Aber ift denn von unferer eigenen, durch die bis— 
herige Unterfuchung errungenen Stellung aus nichts über die 
Notwendigkeit des Wunders zu erjchliegen? Uns dünkt 
eben diefe Frage nad) der Notwendigkeit des Wunders wichtiger 
als jene andere nach feiner Möglichkeit; und wir meinen, wäre das 
Wunder nur erjt einmal als ein notwendiger Faktor im Leben Jeſu 
wirklich begriffen, die Frage nach der Möglichkeit des Wunders 
möge dann wohl federleicht. Denn auch für den neuzeitlichen 
Menfchen, jo er nur halbwegs bejcheiden geblieben ijt, Hat doch 
Hamlet3 Wort noch immer feine Überzeugungsfraft behalten: 


„Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
als eure Schulmweigheit ſich träumt, Horatio.” 


Man zeige nur, daß das Wunder in der Tat ein vernünftiges Stüd 
im Leben Jeſu ift, ein Stüc, welches fich in diefem Leben geradezu 
nicht entbehren läßt: der Zweifel gegenüber dem Wunder wird 
dann bei Taufenden alsbald ftumm werden. Und für die Not- 
mwendigfeit des Wunders glauben wir num allerdings von der uns 
im Laufe diefer Erörterungen gewordenen Erkenntnis aus ein- 
leuchtende Schlüfje ziehen zu fünnen. 

Sefu Bild ging zwiefach an den Erwartungen feines Volkes 
vorbei; e8 war beides, zu hoch und zu niedrig für Iſraels Gedan— 
fen: da3 war das Ergebnis unferer Unterfuchung geweſen, als wir 
Sefus aufs erſte maßen an dem Urteil‘feine3 eigenen Volkes. Und 
als wir dann den Kreis weiter zogen und den Nazarener vor das 
Auge des gebildeten Mannes der damaligen Zeit überhaupt rückten, 
da Schloffen wir mit dem Geftändnis: als da3 gerade Gegenſtück 
vom Weiſen iſt Jeſus ſeiner Zeit erſchienen; aus den Worten des 
Paulus darf man es herausleſen: er ſtand vor ihr da als ein Tor! 
Aber — ſo ward es uns weiter gewiß — Jeſus bewegte ſich im 
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Gegenſatze nicht nur zu dem Geifte feiner Zeit, jondern auch) zu 
dem Geiſte feiner Jünger. Nur unter dem fortlaufenden Wider— 
fpruche auch des Jüngerkreiſes ift fein Bild geprägt worden. Sa, 
e3 iſt fchliehlich in dem Menfchenherzen fogar dauernd etwas vor— 
handen, das zu diefem Jeſus im Widerfpruch bleibt: das Natürlich- 
Menfchliche, vor allem, ſoweit es von der Sünde gefärbt if. Und 
diejem Bilde gegenüber, an welchem das Ürgerliche jo unlösbar 
haftet, dab jedes neue Zeitalter aufs neue gegen dieſes Bild fich 
aufgelehnt hat, ſollte „der erjtgehorene Sohn der Kirche unter den 
Dichtern“ nicht Recht behalten mit feinem Urteil: 


„Wenn ohne Wunder fi gum Chriftentume 
die Welt befehret hat, fo it dies eine 
fo groß, als hundertfach die andern alle!?“ — 


Indes es wird unfere Aufgabe fein, die in diefen Worten liegende 
Wahrheit nun auch in ihren Einzelheiten zu begreifen. 


* * « 


Es hat doch auch fonft Menfchen gegeben, deren ernftes An— 
liegen es gewefen ijt, fi) Gehör zu fchaffen bei der Menge. Wie 
haben denn diefe, die Einfluß fuchten, die Leute bei fih zum 
Stilljtehen gebracht? In Iſrael ift ein Prophet mondelang 
barfuß gelaufen,t) damit die Menfchen auf ihn merken möchten. 
Ein anderer hat fich vor feinem Könige Hörner auf die Stirné ge= 
Ihnallt, um feinem Worte Nachdrud zu fihern.2) Aus gleichen 
Grunde ift ein rauhes Fell von den Schultern des Thisbiters Elia 
lebenslang nicht heruntergefommen.:) Des Thisbiters Kleid bat 
Johannes der Täufer hernach zu dem feinigen erwählt und hat 
durch diefes Kleid und feine ganze abfonderliche Lebensweife *) fo 
manden zu einem Gtillftehen gebracht. „Sie machen ihre Denk⸗ 
zettel breit und die Säume an ihren Kleidern groß” — verfichert 
Jeſus von den Pharifäern; desgleichen ftehen fie betend an den 
Eden; und das alles, damit fie von den Leuten gefehen werden, 
weiterhin doch, damit fie über die Leute zum Einfluß kommen. Wie 
foill man denn nun aber den übermwältigenden Eindrud erflären, 
den der junge, ſchlichte Mann aus Nazareth doch ameifelSohne 5) 
ein paar Jahre lang auf fein ganzes Volt machte? Wodurch Hat 
er e3 jo fortgerifien, daß feine mächtigen Feinde erft fpät und vor— 


3) ef. 20, 2. 2) 1. Mdn. 22, 11. ©) 2. Kön. 1,8. ©) Matth. 3, 4f. 
5) Matth. 4,25. 8,34. 21, 8f.; Mart. 1, 33, 37,45. 8,2%; ul. B,1. 
7,11. 8,40. 45. 12,1; ob. 12, 19. 
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fihtig wagten, Hand an ihn zu legen? Hat er denn etwas in feiner 
Erjeheinung gehabt, daS die Leute bei ihm zum Stilfftehen brachte? 
Wer weiß von Abjonderlichfeiten in feinem Gebaren? Sprang 
irgend etwas bei ihm in die Augen? Oder entſprach er der Er— 
wartung, d. h. jah er aus wie der Meſſias? Und wenn das alles 
nicht, wie fol e3 denn dann dem Träger eines folchen Bildes über- 
haupt gelungen fein, bei fich feftzuhalten, Eindrud zu machen, 
Augen auf fich zu ziehen, wenn nicht duch Wunder? Denn die 
Schönheiten diejes Mannes lagen doch nicht auf der Baffe, fondern 
mußten fich erft langſam für das Menfchenauge erſchließen, alfo 
daß man noch nicht einmal den Gewinn der Zwölfe ohne Wunder 
begreifen könnte; wie er denn auch tatfächlich nicht ohne Wunder 
erfolgt ift. \ 

Das war bei Johannes dem Täufer freilich anders geweſen. 
Der war vom erſten Tage an dem Volke geiſtesverwandt. Bei ihm 
entſprach alles der Erwartung: nicht nur fein prophetenmäßiges 
Auftreten und feine abfonderliche Lebensmweife — fo ungefähr 
mußte man fi) doch den Elia denken, der vor dem Meſſias her- 
gehen jollte —, fondern auch feine Predigt. „Des Herrn Tag ift 
nahe; das Gericht bricht an: Feuer bringt’3 für die einen, Aus— 
gießung des Geiſtes für die anderen!” — was fagte denn diefer 
Wüftenprediger mit folchen Worten anderes al3 das, was bei den 
Propheten von den Tagen des Meffias längſt zu Iefen war? Co 
brauchte er denn auch feine Beglaubigung: Sohannes tat feine 
Wunder!) Und dennoch) zog zu ihm hinaus das ganze jüdifche 
Land. 

Wie ander3 Jeſus! Wo waren denn bei ihm die Büge, die 
der Erwartung entjprahen? Nun ift freilich für Sohannes und 
Andreas der Täufer derjenige gewefen, der mit feiner Geltung die 
ihlichte Geftalt des vorübergehenden Nazareners zum Gotteslamme 
erhob.?) Aber fchon fteht Simon vor Jeſus: was fol denn nun 
den fejthalten bei diefem Manne, dem man nichts abmerft von 


1) oh. 10, 41. Übrigens ift dieſer Sohannes doch ein inter» 
ejlantes Zeugnis gegen diejenigen, Die in bezug auf die Tage Jeſu 
nicht genug bon einem mwunderfüchtigen Zeitalter zu reden willen: 
Diefe Zeit habe Wunder vom Meffiag erwartet und eben darum 
dem für den Meſſias gehaltenen Nagarener auch Wunder zuge- 
ihrieben. Gollte Sohannes nit fommen in der Kraft Elias? 
(Luk. 1, 17.) Nun, Elia war neben Mofe der größte Wundertäter 
unter den Propheten. Hatte man denn bon feinem Nacdjfolger auf ein- 
mal feine Brophetenzeichen erwartet? Und wenn doch — warum Hat 
man fie ihm denn in diefem angeblich fo wunderfüchtigen Zeitalter bei 
einem Ausbleiben nicht angedichtet? 2) Joh. 1, 36 f. 
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Meffias-Hoheit — wenn nicht alsbald das wunderbare Leſen im 
Herzen einträte: „Du bit Simon, Jonas' Sohn; du ſollſt Felſen— 
mann heißen!“ ı) Nicht anders geht's dem Nathanael. Er wäre 
tro& feiner aufrichtig ehrlichen Seele?) — ja gerade um dieſer 
willen 3) — davongelaufen, wenn nicht Mejjias-Hoheit aus dem 
Ichlihten Mantel des vor ihm ftehenden Nazareners alsbald her— 
vorgeblikt wäre: „Ehe denn dir Philippus rief, da du unter dem 
Teigenbaum wareſt, jahe ich dich.“ *) Wer wußte von der geheimen 
Stunde unter der Laube diefes mit feinen Zweigen den Erdboden 
berührenden Baumes? Wer fonnte davon wiſſen als nur Gott, zu 
dem Nathanael wohl damals um das Kommen des Mefftas gebetet 
Hatte? Und nun wußte e3 auch diefer Mann! — „Fünf Männer 
Haft du gehabt, und den du jest haft, der ift nicht dein Mann!” Hat 
Jeſus zu dem fremden Weibe am Jakobsbrunnen alsbald ge- 
ſprochen.) Sit das wunderbares Willen? Zwecklos ift es doch 
nicht ausgeplaudert, fondern um das Jeichtfertige Weib zu einem 
Stilfftehen zu bringen bei dem einfachen Mann dort auf dem 
Brunnenrand und zu einem Laufchen auf feine Rede. — „Es z0g 
ihm viel Volks nach, darum daß fie die Zeichen fahen, die er an den 
Kranken tat.) Wären fie ihm wohl auch ſonſt nachgezogen? 
Und wenn nicht, woher hätte er denn dann die Gemeinde nehmen 
Tollen, deren Ohren er doch brauchte beim Ausftreuen feines gütt- 
Tihen Saatguts? ”) 

Faſſen wir e3 furz zufammen, was wir bis jet geivonnen 
Haben! Notwendig find Jeſu Wunder gewejen, ein unentbehr- 
liches Stüd für diefe ärgerliche Erfcheinung, die fo wenig mit den 
Meſſiasgedanken, den teuerften Hoffnungen ihres Volkes ſtimmte 
— notwendig, um überhaupt die Leute bei dDiefem Manne nur zum 
Stillftehen zu bringen. Ohne diefe Wunder hätten ihn wenige 
beachtet; und niemand hätte Neigung verjpürt, fich mit dem, deſſen 
Reden vom Mefjiasreich jo töricht langen, tiefer einzulafjen 
und ihn für die eigene Seele vertrauenspoll zum Meifter zu 
wählen. 


* * * 


Aber aus der Ürgerlichkeit feiner Erſcheinung ergibt ſich noch 
in einer zweiten Beziehung die Notwendigkeit des Wunders. Not- 


1) Joh. 1, 42. 2) Ebenda ©. 47. 2) Ebenda V. 46. 4) Ebenda 
R. 48. 5) oh. 4, 18. ©) Joh. 6,2. 7) Man jehe, wie an jenen, ©. 110, 
5, aufgeführten Stellen durchweg dag Wunder im Sintergrunde 
jteht. 
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wendig find die Wunder nicht. nur gemwefen, um bei Jeſus zu einem 
eriten Stillftehen zu bringen, fondern auch weiterhin, um bei ihm 
feftzubalten. 

Das Wunder hat fortdauernd fo manches hart Anftößige bei 
diefem Meſſias zudeden müffen. „Diefer Läftert Gott!“ rufen feine 
Feinde, al3 er Sündenvergebung wie aus dem eigenen austeilt. 
Unbehaglich mag es auch feinen Süngern geflungen haben. De 
übernimmt da3 Wunder die Dedung der anitößigen Handlung: 
„Damit ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht habe, 
Sünde zu vergeben auf Erden, jtehe auf, nimm dein Bette, gehe 
heim!” ) — Wie vor den Kopf geftoßen fühlt fih Nathanael, als 
es den Anfchein gewinnt, der Meffias fei ein Galiläer und gar aus 
Nazareth.) Aber das fchnelle Offenbaren geheimen Wiſſens bei 
dieſem hilft jenem für immer weg über den noch eben jo hoch ge= 
werteten Anſtoß. — Die ganze Erſcheinung Zefu war jo gering, 
fortlaufend in fo jcharfem Gegenfat zu Siraels Königserwartung. 
Das Wunder zeigte demgegenüber wenigſtens etwas Königs— 
hoheit; nun traf es doch wenigſtens bisweilen zu: „Er offen— 
barte ſeine Herrlichkeit.“) Und wenn dann wieder einmal eine 
Zeit kam, wo alle jeine Königsherrlichkeit mie verſchloſſen gehalten 
wurde, jo glaubten feine Jünger dennoch an-ihn. Aber wie hätten 
fie e8 ohne ſolches Durchleuchten auch nur einmal gekonnt? — Die 
Bedeutung, welche die Verklärung ?) am Eingange der Leidens— 
zeit hatte, hat das Wunder im allgemeinen für das ganze Leben 
Jeſu gehabt. Gott ift damit der Schwachheit der Menihen zu 
Hilfe gefommen, daß fie fich nicht an feinem ärgerlichen Rinde un- 
heilbar ftiegen. — Man vergegenmärtige fich: Sohannes-hatte das 
Meifiasreich als nahe benorftehend angekündigt, Jeſus ſelbſt ge- 
radezu als vorhanden bezeichnet. Was half bei ſolcher Sachlage 
nun alles Reden? Nicht nur der Täufer wollte da Taten ſehen! 
Wer hätte dem Zweifel bei ſich wehren können, wenn nun nicht 
wenigſtens in den Wundern Jeſu mit ihrer Erquickung ſo vieler 
Gebundenen tatſächlich ein Stücklein Meffiasreich vor den 
Augen der Menſchen glanzvoll erftanden wäre? Diefem bei ihm 
Feſthalten ſollte wohl auch das auf den erſten Blick befremdliche, 
dem Schauwunder ähnelnde Wandeln auf dem Meere dienen. 
Soeben hatte er die Anerkennung als Meffias-Rönig abgelehnt. 
05. 6, 15. Eine harte Erfchütterung brachte es dem Glauben 
feiner Anhänger. 3.66. Da mar da3 — auch) von Matthäus und 
Markus bezeugte — Meerwandeln V. 19 nichts anderes ala eine 


1) Matth. 9,6. 2) Joh. 1,46. 3) Joh. 2,11. 2) Matth. 17, 2. 22, 
Borchert, Goldgrund I. 8 
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Tat der Barmherzigkeit, die dem wankenden Glauben tragend zu 
Hilfe kam. — Gemwiß, dies Leben mit feiner aller Erwartung ſpot— 
tenden Niedrigfeit hat des Wunders zu feiner Ergänzung in der 
Tat fortdauernd bedurft, um für feine Anhänger auch nur einiger- 
maßen erträglich zu bleiben. 

An feinem Punkte des Lebens Sefu leuchtet das eben Gejagte 
in folhem Maße ein als bei dem Ausgange diejes Mannes. 
Wenn je, fo forderte hier die eigentümliche Niedrigkeit diefes Le— 
bens als Ergänzung und entfprechendes Gegenftüd die Herrlich- 
feit des Wunders.t) Als der Unterlegene hatte Jeſus fein Leben 
geendet: gefreuzigt, geftorben und begraben. Er hatte klärlich nicht 
gebracht, was auch feine Jünger von ihm erwartet hatten: wir 
bofften, er follte Sfrael erlöfen. Drei Tage hindurch ſchien Jeſu 
Lebenswerk zufammengebrodhen: aus feiner Jüngerſchaft war ein 
zerfprengtes Häuflein geworden, welches zwar ihm feine Liebe 
nicht entzogen hatte, aber wohl feine große, auf ihn geſetzte Hoff— 
nung zerfchellt jah. Da offenbarte er wie einft am Tage feines 
eriten Wunders, fo jegt noch einmal durchgreifender, abjchließender 
dem Ürgernifje des Kreuzes gegemüber feine Herrlichkeit: am 
dritten Tage wieder auferftanden von den Toten — und jeine 
Sünger glaubten an ihn. 

Hätte ein Hinübergerüdtwerden in eine andere Welt, ein In— 
diesLänge-Leben feiner Seele nicht auch ausgereiht? Gewiß nicht! 
Sehen mußten ihn feine Jünger: nur jo wurde bei ihnen der ärger 
liche Schaden des Kreuzes wieder gutgemadjt. So leuchtet von 
daher ein, aus welchem Grunde aud) dem apoſtoliſchen 
Zeitalter von Gott die Gabe des Wunders gelaffen werden 
mußte. An diefen Wundern follte e8 die Welt merken: in den 
wir geftochen haben, der lebt! Bei feinen Jüngern fteht der Er— 
böhte! ®) 

Bon unferer Erkenntnis des Argerlichen in dem Lebensbilde 
Sefu aus vermögen wir aber jchlieglich auch noch zu begreifen, 
weshalb der [päteren Zeit fomwie unjeren Tagen das Wunder 
gefehlt hat. Die Wunder konnten aufhören, als die ftörenden Wir- 
Tungen des Ürgerlichen in dem Lebensbilde Jeſu in Fortfall Tamen. 
Es war eine Zeit gefommen, in der da3 Chriftentum zu einer 
Macht geworden war, welche die Leute zum Nachdenken zwang. 


1) Apg. 17, 31 „indem er Glauben gewährte allen dadurd), daß 
er ihn auferwedte aus den Toten“. 2) Man Ieje die Auslafjungen, die 
Petrus an die erfte derartige Wundertat gefnüpft hat: Apg. 3, 127. 
15 f. — Gelegentliche ausdrüdlihe Bezeugung folder Wunder findet 
fi) au in den Briefen des Baulus Rom. 15, 19; 2. Kor. 12, 12. 
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Gott braucht Heute nicht erft auf wunderbare Weife die Leute zum 
Stillftehen bei dem Nazarener zu bewegen. Schon in der Schule 
wird das Kind dor diejes wunderbare Bild geftellt. Und auch im 
Gewühl der Großſtadt läßt fich der Dom, den dort des Meiſters 
Hand zu Ehren des Gekreuzigten gen Himmel führte, nicht leicht 
überſehen. So iſt heute deſſen genug, was Menſchen zum Still- 
ſtehen bei Jeſus bringt; an völlig ſchuldloſes gänzliches UÜberſehen 
dieſes Mannes läßt ſich nicht denken; und Gottes Arbeit in dieſer 
Beziehung hat darum aufgehört. 

Aber auch die eigentümliche Niedrigkeit des Jeſusbildes 
braucht heute nicht mehr als ergänzendes Gegenſtück die Herrlich⸗ 
keit des Wunders. Ein Notbehelf überhaupt ſollte ja in dieſer Be— 
ziehung das Wunder nur ſein bis zu dem Augenblick, wo den 
Leuten die Augen aufgegangen wären für die heimliche Schönheit 
des Gottesſohnes und es in Kraft treten könnte: „Selig find, die da 
nicht fehen und doch glauben!” Zudem, jenes größte Argernis, das 
SIraelin Jeſu Erſcheinung fand, ift für uns von vornherein 
aus feinem Bilde herausgebrochen; denn es wird ung leicht einzu— 
jehen: jein Reich ift nicht von diefer Welt. So bleibt des Arger— 
lichen an ihm bei uns nicht allzuviel; und mas bleibt, wird 
aufgeivogen von jenem, das fich vor unferem Gewiſſen jofort 
bewährt. 

* * * 

Einft ift von einem Sternfeher ein Planet in der Studterjtube 
entdedt worden. Bei dem Durcchdenfen des Sonnenfyftem3 drängte 
e3 fich dem Verſtande des Forjcher mit zwingender Gewalt auf: 
an diejer Stelle muß noch ein Planet feine Bahnen ziehen; der 
Einklang des Sonnenfyitem3 fordert diefen Weltkörper. Wer hat 
mit uns den Eindrud erhalten, daß der denfende Chriſt beim 
Durchdenken des Bildes Jeſu eine ähnliche Lücke fpüren würde, 
wenn die evangelifche Gefchichte nicht vom Wunder redete? Wem 
ift eg mit Dante deutlich geworden: diefes Leben des Nazareners — 
mit feinen großen Wirkungen (eine das ganze Bolf bewegende 
Macht!) und Heinen Mitteln (eine ärgerliche, nicht imponierende 
Erſcheinung!) — würde geradezu unbegreiflich gemacht, wenn man 
ihm das Wunder ausbräche? Solch einem wird e3 ja einleuchten, 
wenn wir als Ergebnis diefes Kapitels den Sat hinftellen: Der 
Einflang des Lebens Jeſu fordert das Wunder; und al3 des 
Rätfels Löſung müßten wir es am Himmel der Überlieferung 
noch zu entdeden ſuchen, wenn's nicht ſchon da wäre. 


= 
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Drittes Kapitel. 


Die Überweltlihkeit der Perjon Jefu. 


Motto: IH bin von oben herab. 
(Sob. 8, 23.) 

eben dem Wunderberen, von dem das Leben Sefu in dichter 

Fülle durchfegt ift, ftoßen wir in ihm noch auf ein Zweites, 

welches die gläubige Annahme dieſer Geſchichte in ſonderlicher 

Weiſe erſchwert: Jeſus iſt zu Selbſtausſagen fortgeſchritten, 

die ihn ſogar aus dem Kreiſe der Geſandten Gottes herausrücken, 

ja die überhaupt jede Übereinjtimmung mit Menſchenart bei ihm 

aufheben (7. B. „Ehe denn Abraham ward, bin ih“). Vor allem 

finden fich dieje GSelbjtausfagen beim vierten Cvangelijten; t) aber 
auch die anderen Evangelien find nicht frei von ihnen.?) 

Ob fich nicht von dem aufgededten Tatbeitande des Ärgerlichen 
in dem Lebensbilde Jeſu aus ein aufflärendes Licht auch über diefe 
Eigentümlichkeit feiner Erſcheinung verbreitet? Durch das reichlich 
vorhandene Ürgerliche in feiner Perſon ift ja doch Jeſus auch in 
anderer Beziehung aus jeder Gleichheit mit Menfchenart weit her- 
ausgerüdt worden. Nicht anders ift feine Art zu beftimmen al3 
die eines Fremdförpers, der in die Menfchheit Hineinfam, und den 
dieje überall da, wo fie in ihrer eigenen Weiſe verharrt, bis heute 
auch) wieder ausftoßen möchte. So ftimmen aber die Ausjagen 
über feine einzigartige Herkunft in auffallender Weiſe zufammen 
mit der zutage Viegenden Einzigfeit feiner Erſcheinung und emp— 
fangen an ihr Stüße und Halt. 

Vielleicht, dag uns ein nochmaliges kurzes Eingehen auf die 
Eigenart feines Auftretens hie und da weitergehende Schlüffe 
nahelegen mag auf die geheimnisvolle Eigenart feines tiefinnerften 
Weſens und die einftige wunderbare Setzung feiner Perſon. 

In dem Verhalten Jeſu finden wir eine ganze Reihe von 
Zügen, welche uns im letzten Grunde nur begreiflich find bei einem, 
der Sohn war. Ein Reicher Tann ander? verfahren als der- 
jenige, welcher aus der Hand in den Mund Iebt. Ein König fteht 
freier da als jeder, der um feine Stellung noch ringen muß. Ein 
Kind im Haufe fchaltet anders als der Anecht. „Der den Neid nicht 
fennet, denn er ift der Größte” — e3 iſt nicht das einzige, iiber das 
den König die eigentümliche Hoheit feiner Stellung hinausrückt. 
Auf jolche Hoheit der Stellung deutet das Verhalten Jeſu an vielen 
Stellen zurüd. „Ich fuche nicht meine Ehre” — hier ift die voll- 


2) Joh. 3, 13. 8, 58. 16, 28. 17,5. 2) Matth. 11, 27. 28, 18. 20, 
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kommene Sorglofigfeit eines, dem fein Rang weder genommen noch 
gejchmälert werden fann. Mögen jene um ihren Plaß ringen und 
fämpfen, die erſt etwas werden müflen: der der Höchlte ift, ſieht's 
mit Gelafjenheit und Ruhe an, au) wenn man ihm am Mantel 
reißt. Mag ftilles Hinnehmen bei jedem, two irgend der Verdacht 
bejteht, daß er es hinnehmen muß, für Schwäche gelten: dieſer 
fönnte, wenn er es wollte, in jedem Augenblide fich der Kränfung 
entziehen; tut er’3 nun dennoch nicht, jo bleibt’3 zu achten. Paulus 
empfand im Nehmen mit Recht eine Hemmung: diefer blieb, ob— 
gleich er „von vielen” unbefehen nahm, doch „der Herr“. So ſetzt 
fih ja auc) ein König durch herablaffendes Annehmen nicht der 
Gefahr aus, daß er fich etwas vergibt; aber die fleinen Geifter, 
die müfjen fi) wahren. Dazjelbe läßt fi) jagen vom Vergeben. 
Es fommt bei uns fo ſchnell die Angft, wir könnten mit dem Ver— 
geben un ſelbſt etwas vergeben; und wir haben in fo hohem Grade 
unjere Not, unfere Würde zu wahren, erjt ſelbſt einmal etwas zu 
fein. Auch in diefer Beziehung tobt überall in der Welt ein Kampf 
ums Dafein: überall begegnen und um ihre Stellung bejorgte, 
fämpfende Menfchen. Der uns hier entgegentritt, hat allein nichts 
mehr zu erjtreben, fondern fteht in ungeftörtem Vollbeſitz. Ja, es 
ift daS Gebaren eines, der Sohn war. 

Die chriftliche Sittenlehre behält auch in ihrer weiteren An— 
wendung auf die Sünger Chrifti etwas Unbegreifliches für alle, die 

-draußen ftehen. Sie ift zu forglos, entipricht zu ehr dem Gebaren 
eines Reichen. Sie ift in der Tat auch nur für folche, die bei Gott 
in die Stellung von Kindern gerüdt find, ohne Schaden durchzu— 
führen. Wir müffen erft fo geftellt fein, daß wir uns vor der Welt 
nicht fürchten und an die Welt nicht zu Hängen brauchen: bis dahin 
ift die Erfüllung der chriftlichen Aufgabe ein Unding. Das menfch- 
liche Einzelwefen muß in feinem Verlangen nach Leben erjt voll— 
fommen befriedigt fein: bis dahin fteht der Menſch unter dem 
Banne des Naturtriebes, der ihn zwingt, fich felbft zu leben. Uber 
ift der Menſch in der Gemeinfchaft mit Gott zum Sattfein gelangt, 
hat er hier die meiteftgehende Sicherftellung feiner Perjönlichkeit 
für Zeit und Emigfeit erfahren, dann fteht auch er hoch genug, um 
in feiner Lebensweiſe die Hochherzigfeit Chrifti nachzuahmen: das 
Gebaren eines, der Sohn mar. 

Bet Jeſus zeigt fich weiter doch wohl auch das Gebaren eines, 
der mit freiem Willen die Menſchheit annahm. Sonſt ges 
wahren wir bei unferen Helden ein Bemühen, das Menfchliche ab- 
zuftreifen oder doch zurüczudrängen. Cr, der zu uns hernieder- 
ftieg, hat fich nie geſchämt, Menfch zu fein. „Sein Geift wäre jtark 
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genug geweſen, die Lippen zu fchliegen, daß fie weder das Befennt- 
nis des Berlafienheitsgefühls noch die Bitte um Gtillung de3 
Durjtes ausſprechen Yurften; aber er befennt ſich zu jeiner Not.“ 
So floß zu jeder Zeit durch fein ganzes Weſen die volle Ader der 
Menichlichkeit. Es ſei hier nur noch einmal erinnert an fein 
Weinen vor des Lazarus Grabe und vor Serufalems Tor, und die 
tiefe Erjhütterung feines Geiftes nad) Fohannes’ Tode und an 
jeine Ermüdung am Jakobs-Brunnen. a, diefer wollte Menich 
fein und drängte nicht3 von jenem zurüd, was menfchlich heißt. 

Aber wir finden im Bilde Jefu eine neue Reihe von Zügen, 
die der Welt ärgerlich gewejen find, und die ung jetzt den Schluß 
nahelegen follen: er war der Heilige Gottes! Wir finden 
bei ihm bismeilen ein Verfahren, das fich für uns allerdings nicht 
empfiehlt, weil e3 mit Sicherheit eine Schädigung unferes Innen- 
lebens nach fich ziehen würde. Seine Perſon ragt bier als eine 
einzig Fräftige zu uns herüber: fie ift frei von der notgedrungenen 
Behutſamkeit jündlicher Menfchen. Nur an zwei derartige Züge 
jei erinnert! Wir haben das richtige Gefühl: wer Pech angreift, 
bejudelt fich; e3 bleibt von den Umgange mit den Zöllnern und 
Sündern fo leicht etwas an uns hängen; und wir brauchen erſt eine 
Stärkung in Jeſu Nähe, um ihm auch diefes ohne Gefahr nach— 
machen zu fünnen. Aber er gab fich gerade als der Selbjtändige, 
al3 der allein Freie und Reine der Welt gegenüber — diejen Leuten 
von vornherein ohne Rücficht Hin. Dder ein Zweites: eg it doch 
eine Schwäche der Menfchen, daß fie fich in das einzelne nicht hin— 
eindenfen und das einzelne nicht mitenpfinden dürfen, wenn fie 
fih nit unfähig machen wollen für den großen Zug ihres Be— 
tufes. Seine königliche Erhabenheit fam an feiner Stelle fo ftarf 
zum Ausdrud, als „da er dem Kleinbetriebe mit der Unendlichkeit 
feiner Anfprüche, mit der Enge feines Inhaltes nach Menfchen- 
urteil und dem Übermaße des darin fich darftellenden Jammers 
gewachſen blieb ohne Zerriſſenheit, ohne Kleinlichkeit, ohne Klein— 
mut!” So war er in feiner ganzen Art „von den Sündern ab— 
gejondert und Höher, denn der Himmel ift.“ 2) 

Wieder anderes an dem Bilde Jefu läßt ih ohne weiteres 
unter das Wort tüden: „Hier ift, was göttlich und nicht was 
menſchlich it.“ 2) Vor allem fällt unter diefen Geſichtspunkt Jeſu 
Verhalten zu ſeiner Mutter. Der Katholizismus hat der Maria 
die Mutterrechte beim Sohne zurückgegeben; aber in Wirklichkeit 
war Jeſu Stellung zur Mutter eine andere. Er, der den Menſchen 


1) Ebr. 7, 26. 2) Matth. 16, 28. 
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mehr werden jollte als ſonſt ein Menfch, fonnte eben darum feiner 
eigenen Mutter nicht das fein, was jonjt einer Mutter ihr Sohn ift. 
Cie mußte auf Mutterrechte verzichten bei diefem Manne, in 
welchem auch fie ihren Heiland erkennen und anbeten follte. Und 
wenn Jeſus auch jonft von feinen Füngern fordert, daß fie ihn mehr 
als Vater und Mutter lieben follen, wenn er einem Sünger da? 
Begräbnis feines Vater3 verweigert und jo zu einer Auflehnung 
‚gegen das vierte Gebot fommt, fo ift auch diefes nur daraus zu er— 
klären, daß hier ein Mann tft, der fich in den Forderungen, welche 
er an die Menfchen richtet, unbedenklich neben Gott ftellt.t) 

Auch die ganze Art feines Wirkens, der Mut ald Säemann 
‚aufzutreten, läßt ſich mit dem Stichwort belegen: „hier iſt, was 
göttlih und nicht was menſchlich iſt.“ Welcher große Mann der 
Geſchichte Hat wie diefer Jeſus gewagt, bloß von dem Innern aus 
die Geifter zu bewegen, zu jcheiden, zu ſammeln? Sind fie nicht 
alle zurückgeſchreckt vor der Ausfichtslofigkeit des Dienen3? Ohne 
jede Haft, in göttlicher Sicherheit ift diefer Jefus feinen Weg ge- 
gangen: Gott fann warten, und fein Sohn kann es auch. Hier 
Handelt e3 fi um göttlihe Zeitmaße: Kräfte, die über den Tod 
Hinausreichen, jtehen diefem zur Verfügung; wer will feines Lebens 
Länge ausreden? Aber nur von hier aus erflärt fich auch der ſonſt 
unbegreiflide Mut feines auf jolche Endlofigfeit angelegten Ver— 
fahrens. 

Aus der Eigentümlichkeit feines Verhaltens leuchtet eine ge- 
heimnisvolle Einzigartigkeit feiner PBerfon heraus — ſehen wir e3 
noch an feinem Sterben! Piefem Manne Hat es doch fonft 
nicht an Mut gefehlt: in treuem Feithalten feiner Eigenart hat er 
fich auch den Gewaltigen feines Volkes jederzeit mit großem Frei— 
mut entgegenzuftellen gewagt. Und wer hätte die Liebe, die Dpfer 
zu bringen verjteht, bei dem Nazarener je vermißt? Warum haben 
nun Märtyrer Dualen und Tod ruhig erduldet und diefer Chriftus 
nicht? Mit der Bemerkung, daß der wahrhaftige Jejus den Ruhm 
der ftoifchen Schmerzensverachtung nicht begehrt habe, iſt nichts 


1) Man vergleiche auch die Behandlung der Schweitern in Betha= 
rien! Während fie Hagen: wäre Jeſus bier gewejen! warum bat er 
uns im Stiche gelaffen! — ſpricht er zu feinen Züngern: „Sch bin 
froh, daß ich — nicht dagewefen bin!“ Wenn Martha und Maria das 
gehört hätten! Das Herz wäre ihnen wohl erſtarrt! So hart Tann 
Sefus fein? „Wenigftens kann und darf er fo hart handeln, wie fein 
anderer e3 ohne ſchwere Sünde dürfte! Wir haben mit Hilfe zu eilen, 
wo fie not tut; eg möchte fonft zu fpät fein. Der eingeborene Sohn 
darf weilen, weil e3 für ihn nie zu fpät ijt. Er darf Menſchen auf die 
Folter fpannen, weil er weiß, wozu es ihnen gut iſt.“ (9. Hoffmann.) 


120 


gejagt. °,Denn nicht in Unnatur und Dftentation, fondern in 
Wahrheit find die Glaubensmenjchen in der Todesnot getroft, wenn 
der Geift ihnen das Zeugnis der Kindichaft gibt.“ Alfo warum 
wird hier der Vorgänger von feinen Nachfolgern übertroffen? Es 
liegt doch im tiefjten Geheimnis jeiner Verjönlichkeit. Wenn's 
wahr iſt, daß der Tod der Sünde Sold ift, jo ift Sterben — wenig— 
ſtens ein folches Sterben, wie’3 jet unjer aller 2o3 ift — für uns 
Menſchen ebenfo unnatürlich wie die Sünde. Durch das Gterben 
geht das Zorneswehen Gottes: in ihm vollzieht fich das Gericht des 
heiligen Gottes, der fein Angeficht im Zorne von dem Sünder ab- 
wendet. Was num fonft nur der Sünder erduldet, hier erlebte e3 
der Reine und Sündloſe, weil die Sünde des Volkes e3 ihm auf- 
Vegte, weil Gottes Hand nicht eingriff, um es von feinem Haupte 
abzuwenden. Es follte ja umjchlagen zur Sühne aller Weltfünde. 
Nun iſt das Grauen und Beben bei diefem Jeſus nicht anders zu 
erflären als aus der Einzigartigkeit feiner Berfon, der die Dual 
der Gottverlafjenheit, welche der Sünder mit Recht erduldet, im 
tiefften Grunde fremd und zumider war. Jene kennzeichnende 
Angſt vor dem Tode durh Sünderhände ift ein Helles Kenn— 
zeichen feiner in Gottes Wefen tief und einzigartig eingejenften 
reinen und heiligen PBerfönlichkeit. Er, der gewohnt war: ich bin 
nicht allein, der Vater ift bei mir — er, der jagen durfte: ich und 
der Vater find ein? — hat vor der Gottverlaffenheit im Tode in 
ganz anderem Make gezittert al3 jene, die ohne Gott ihr Leben zu 
führen gewohnt find. Aus dem Beben in Gethfemane, aus dem 
Bangen am Kreuze leuchtet fo eine Hoheit fittlicher Reinheit und 
tiefiter perfönlicher Gemeinſchaft mit Gott heraus, wie fie außer 
diefem keiner befeffen Hat. — Und noch ein anderes! Nicht nur 
Stephanus hat in der Todesitunde des Herrn Nähe in einer bisher 
ungewohnten Weife gejpürt; auch andere Märtyrer und Glaubens- 
menjcen find in ihrer Not gleich Fräftig getröftet worden. Diefer 
Jeſus hat umgekehrt im Sterben ein Bollmak innerer Gottver- 
laffenheit zu jchmeden befommen. Ihm ift das Sterben nicht er= 
leichtert, fondern es gehörte zu feinem Berufe, den Kelch bis auf die 
Hefe zu leeren. Diefes Sterben in feiner ganzen Angft wird erit 
begriffen, wenn es una deutlich wird: „Siehe, das iſt Gottes Lamm 
welches der Welt Sünde trägt!” ı) 


* * * 


Pr 


+) In Harnads jo verbreiteten Vorlefungen über dag Weſen des 
Chriftentums ift Jeſu Einſchätzung nicht richtig erfolgt. Steht Jeſu 
Bedeutung, wie Sarnad mill, lediglich in feiner durch fein Leben be— 
währten) Berfündigung, fo müßten wir bon ihm in ganz andes 
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So trägt Jeſu Bild an vielen Stellen die Maße einer anderen 
Welt, und er bleibt dauernd eines Hauptes länger denn wir alle. 
Wieder an anderen Stellen find feine himmliſchen Maße dazu be- 
ftimmt, daß auch wir in fie Hineinwachfen: wie wir getragen haben 
das Bild des irdiſchen Menjchen, alfo follen wir auch tragen das 
Bild des hHimmlifchen. Denn e3 ſoll dahin fommen, daß Gottes 
Wille bei uns auf Erden geſchieht nicht anders, al3 er im Himntel 
getan wird. Aber auch in diefer Beziehung verliert ſich jene Ge- 
mißheit nicht aus unjerm Fühlen: diefer Jeſus ift in einem andern 
Garten gewachſen als wir; er ift ein himmlifches Reis, welches auf 
den Baum der Menfchheit erſt gepfropft wurde; er ift von oben 
herab. Was Wunder nun noch, wenn das auch aus feinen Aus— 
jagen über fich felber öfter als einmal herausflingt? 


be 


Shlußwort. 
Sorderungen als Endergebnis. 


4 nter demjenigen, was wir als Ergebnis unſerer Unterſuchun— 
gen gewonnen haben, ſteht uns das im erſten Kapitel des 
vorigen Abſchnitts Niedergelegte weitaus obenan: der zwingende 
Schluß auf die Treue der Berichterſtattung. Nur helfend, nur An— 
ſtöße, die etwa im einzelnen noch kamen, alsbald wieder beſeitigend: 
ſo traten neben dieſes Kapitel noch die beiden folgenden. Treue 
der Berichterſtattung: was aber iſt mit der Klarſtellung dieſer Tat- 
ſache denn eigentlich erreicht? Nichts Geringeres als eine offene 
Tür! Was hindert nun noch, ſich mit dieſem Chriſtus einzulaſſen? 
Oder woher will jemand nun noch ein berechtigtes Mißtrauen 
gegenüber dieſer Lichtgeſtalt herleiten, als könne ſie ſich bei ge— 
nauerem Zuſehen in leuchtenden Nebel auflöſen? Aber auch nichts 
Größeres als eine offene Tür haben dieſe Erörterungen ſchaffen 
fönnen und wollen; die Hauptſache fommt nun erft: Menfchen- 
Tind, ducch die offene Tür dringeduein! 

Set Tann ji der Verftand nicht mehr hindernd vor 
irgendeinen in den Weg ftellen; denn gerade dem Verjtande muß e3 


zem Make ein Märtyrertum feiner Überzeugung verlangen. Hier 
gibt eg nur ein Entweder — Oder. Entweder iſt diefe® Zuden in 
Todesnähe bei Jeſus ein Makel (und für Harnad müßte e3 dies fein) 
— oder gerade diefes Beben deutet, wie wir wollen, auf einzigartige 
Hoheit und auf ein in feiner Bedeutung einzigartiges Sterben. 


122 


ja doch offenbar geworden fein: hier ift fein von den Wünfchen des 
eigenen Herzens verfälfchtes Bild. So darf man nun hier getrojt 
den Gott kennenlernen wollen, der in und an Chrijtus Handelt. 
Hier ift der offenbare Gott; in diefem Manne tft Gott offenbar; 
bier ift Hoffnung gegeben, zu einer perjönlichen Gewißheit von 
Gott zu fommen — hier oder wahrſcheinlich font nirgend3! 

Kann der Berjtand nicht mehr der abwehrende Türhüter fein 
vor diefem Bilde, jo ift nur das die Frage, ob nicht etwas ganz 
anderes doch noch Ungezählte von ihm auch ferner abhalten wird; 
und jeder mag e3 als eine Pflicht der Aufrichtigfeit erachten, in 
diejer Beziehung fich ſelber ehrlich zu prüfen!) Nur da fann doch 
eine Willigfeit jein, fich mit Chriftus einzulaffen, wo ein Be— 
dürfnis nad ihm vorhanden ift; dem Bedürfnis aber fteht als 
Gegenſatz gegenüber das Gattjein. Sättigung fuchen und erlangen 
die Menfchen unferer Zeit nun allerdings nicht immer in den 
niedrigſten und roheſten Genüffen des Fleifches, obgleich dieje Art 
der Sättigung bei einem etwaigen Abwägen fich noch immer als 
die weitaus überwiegende herausſtellen möchte; aber auch die 
feineren und edleren Genüffe, welche 3. B. Künfte und Wiffen- 
Ihaften bieten, find ja imftande, bei dem Menfchen das gleiche Ge- 
fühl des Sattfeins zu bewirken. Und Gattfein ift eben der Feind 
jedes Bedürfens. Nun fünnen freilich auch nicht Erörterungen 
derart, wie wir fie anftellen, folches Bedürfen jemals ſchaffen; 
aber wo diefes Bedürfen ſchon vorhanden war — und unfer 
Gott tut auch in unferer Zeit viel dazu, es bei jedermann dur 
jeine Fügungen und Führungen im Leben immer aufs neue zu 
weden — und wo dann doch der PVerftand ſich wehrend vor 
Chriftus Hinftellen wollte, da konnten und wollten wir helfen und 
e3 dem Bedürftigen ermunternd zurufen: der Verstand kann dir 
diefe Tür nicht zufchließen; fiehe nur recht Hin: fie ſteht offen! 
dringe ein! 

Soll hier für das geweckte Bedürfnis, für das uns 
geftillte Verlangen nach Sättigung, welche das für Gott angelegte 
Menfchenherz jchließlich doch auch nur in Gott finden kann, noch 
ein Rat ftchen? Man mag foldem fehnend Suchenden lagen: 
Bring dich in eine unbefangene Berührung mit Chriftug! Halte 
ftillfe, daß der Inhalt des Evangeliums überführend auf deinen 


1) „Mit Beweiſen kann man niemals Chrift werden, höchſtens auf 
Chriſtus aufmerffam gemacht und auf den Punkt gebracht werden, wo 
man glauben will oder fi ftoßen. Zuletzt kann eg nur auf das eine 
en für die göttliche GSelbitbegeugung im Wort fih öffnen zu 
aſſen. 
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Sinn wirke! Tue Jeſu Willen, folge feinen Ratjchlägen! Das iſt 
der Weg, auf dem man nod) heute dahin gelangt, daß man da3- 
jelbe „fieht”, was feine erjten Jünger vormals „gefehen“ haben. 

Es iſt von Gott fo geordnet, daß die wichtigfte Arbeit des 
Lebens von jedem Menfchen felber vollzogen werden muß, daß der 
Grund des religiöfen Glaubens von jedem felber in einem perſön— 
lichen Erlebnis gefunden werden muß. Komm umd fiehe e3, d. h. 
made in diefem Stüde jelber die entjcheidende Erfahrung! 
Dann kommt die legte Sicherung vom geftillten Bedürf- 
nis: die Hingebung an den Ehriftus der Schrift bringt in die 
Seele Licht und Troſt, heiligt den Willen, tröftet das Gewiſſen; und 
das Lebensbild Jeſu ift es auf diefe Art fchlieglich felber, welches 
durch die ihm unmittelbar einwohnende Lebensmacht den legten 
und ftärfften Beweis für feine Wahrheit und Einzigfeit führt. 

Mag denn diefes der gefunde Verlauf fein: zuerft glauben wir 
an Chriftug um der Bibel willen; jo glaubwürdig kann man uns 
das Evangelium mahen — und unfere ganze Darlegung wollte ja 
Tetthin ein darauf abzielender Verſuch fein — daß wir getroft in 
eine unbefangene Berührung mit dem Chriftus der Schrift treten. 
Aber das Ende wird dies fein:. wir glauben an die Bibel um 
Chriftug’ willen; denn al3 wir erft in feiner Nähe ftanden, da hat 
er felber es uns alsbald fiegreich angetan: er ftilltejaunjer 
beſtes Bedürfen. 


Ende des erſten Teils. 


De ] 


Sortjegung im zweiten Bande: 
Des Goldgrundes Schönheit — Die Herrlichkeit Jeju 
5. Auflage 1922 


Der 
Goldgrund des Lebensbildes Jeſu 


Otto Bordert 


Pfarrer und Kreisihulinfpektor a.D. in Wefterhaufen a. Harz 


Sweiter Teil: 
Die herrlichkeit Jeſu 
Des Goldgrundes Schönheit 


Sünfte, durchgeſehene Auflage 
(13. bis 17. Taufend) 


1922 
hellmuth Wollermann Derlagsbuhhandlung (W. Maus) 
Braunfhweig 


Die Herrlichkeit Jeju 


Ihren Deräcdhtern 
und Bewunderern neu gezeigt 


von 


Otto Bordert 


Pfarrer und Kreisſchulinſpektor a. D. in Weiterhaufen a. Harz 


„Warum ihried er niht? Warum dik- 
tierte er nicht? Seine eigentlihe Gabe an 
die Seinen ijt nit das, was er jagt, viels 
mehr das, was er ift — er jelbjt.” 

Kähler, 


„Die Abjolutheit des Chrijtentums wur=- 
z3elt in der Abjolutheit der Perjönlichkeit 
Jeſu; das Wunder der Götilichkeit des 
Chriitentums hat feinen Grund im Wunder 
der Perjönlichkeit Jeſu.“ 

Heiler, 
Prof. der vergleichenden Religionsgejhicte. 


Sünfte, durchgejehene Auflage 
(13. bis 17. Taujend) 


1922 
Hellmuth Wollermann Derlagsbuhhandlung (W. Maus) 
Braunjchweig 


„Das Menjhengejhleht hat Keine Erinnerung, 
weldhe diefer nur von ferne zu vergleihen wäre.” 
Leopold von Ranke 


„Wenn unter den Chriften Umfrage gehalten 
würde, was jie am jchwerjten beim Derluit ihrer 
Religion vermijjen würden, die Antwort würde wohl 
einheitlich dahin lauten: Jejum Chriſtum jelbit.“ 

Grügmager 


„Von feiner Sülle haben wir alle genommen.“ 
Johl, 16 " 





Diejer zweite Teil ijt ein abgejhloifenes Ganze und 


kann daher aud ohne den erjten Teil gebraudt werden 








Alle Rechte, auch das der Uberſetzung, vorbehalten. 


Copyright 1922 by Helmuth Wollermann Verlagsbuchhandlung, 
Braunſchweig 


Druck der Waiſenhaus-Buchdruckerei Braunſchweig 


Dorwort der erjten Auflage. 


Hr Größere will diefer zweite Teil bringen. Was uns an 
Sejus nicht gefiel, was bis heute gegen unſer Empfinden 
ftreitet, weil es unjerm Fleiſch und Blut zumider ift — hat das 
frühere Buch aufgezeigt.) Dieſes „Argerliche“ an ihm ift uns 
noch immer wertvoll. Denn 8 verbürgt uns auch heute 
noch, daß er im Bollfinne aus dem „Ausland“ ftammte und eint 
al3 ein völliger „Fremdling“ in unſer Menfchengefchlecht eintrat. 
Lag fein Bild mit jeiner Hoheit fehließlich weit hinaus über die 
Maße der Menjchen — nun, eben das „Slrgerliche”, das e3 dabei 
bis heute an ſich trägt, zeigt doch, wie Menſchenhand nicht an 
ihm „verherrlichend”“ gewirkt hat, und verbürgt fo dauernd „des 
Goldgrundes“ Echtheit. 

Aber was wir jest fehen wollen, ift dennoch das Größere. 
Unjer Auge fieht von dem „Slrgerlichen” weg und bleibt nun an 
dem „Schönen“ hängen. Dieſer „Argerliche“ offenbarte doch 
je und je auch jeine „Herrlichkeit“ — und lediglich dieſe 
wollen wir jet aufjpüren auf allen ihren Wegen. 

Ihmels hat recht: „Man kann es gar nicht ernitlich genug 
ausjprechen, daß, wenn Jeſus wirklich der ift, al3 den ihn Die 
Kirche befennt, er auch felbft imftande fein muß, durch feine Wirk— 
Tichfeit von diefer Wirklichkeit zu überführen.“ Nun, nichts Ge— 
tingeres als eben diefe glanzvolle Wirklichkeit Jeſu 
mit ihrer überführenden Kraft wollen wir in Ddiefem Buche 
berausitellen. 

Dabei find- wir uns der Mahnung wohl bewußt, die in 
Luthers befanntem, aus feinen legten Jahren ftammendem Worte 
liegt: „in neuen Zungen und Sprachen müfje geredet werden von 
Chriftus, von der neuen in ihm offenbarten Menjchheit.” Ja, 
mit neuen Zungen! An den Toren der neuen Zeit, die wir von 
Gott erhoffen, möchten wir in mancherlei neuer Weife den zeigen, 
der mit jeder neuen Zeit auch immer neu wird, der aber doch 
vor allem auf die Seite des „Alten“ gehört, welcher fich nicht 
verändert (Daniel 7, 9. 13)) — und ohne den eben darum auch 
eine neue Zeit nicht leben fann. 


1) „Der Goldgrund des Lebensbildes Jeſu. Erſter Teil: Des 
Goldgrundes Echtheit." 7. Auflage 1922, 


Möge der fommenden Zeit fein Gutes mangeln, aber vor 
allem »nie fehlen diefer „aller Zeiten Unentbehr- 
lichfte”!:) 


Dorwort zur Zweiten Auflage, 


Die neue Zeit, die wir erwarteten, ift anders zu uns ge- 
fommen, al wir erhofften. Vieles, was uns groß war, liegt um 
uns als Trümmerfeld. 

Iſt in folder Zeit des Niedergangs Gewinn überhaupt mög— 
ih? Doc fiher, wenn unfer Innenleben zu neuem Reichtum 
gelangt! Feſteſter Grund zu neuem Aufftieg wird ſofort gelegt, 
wenn in dem gegenwärtigen Dunkel Seine Geftalt für unfer 
Volk ein neues Leuchten empfängt — dann eine glüdfelige Neu— 
erfüllung des Prophetenwortes: 

„Das Volk, das in Finfternis wandert, fieht ein 
großes Licht, 
Über denen, die in umnachtetem Lande wohnen, glänzt 
ein Licht auf.“ 

In diefem Falle mag dann unfer Volk in Geduld, aber auch 
in Vertrauen getrojt auch auf das andere warten, was in jenem 
9. Kapitel des Jefaja noch weiter ala Verheißung fteht: 

„Du gibt reichen Jubel, du ſchaffſt große Freude! 
Denn das Joch ihrer Laft zerbrichft du.“ 

Aber zunächit gilt e3 noch, zu diefem heilichaffenden Lichte 
den Weg weiſen — und dazu möchte dieſes Buch auch weiter- 
hin den Verſuch machen. 


Dorwort zur fünften Auflage. 


Goethe hat e3 einmal ausgejprochen: „Was fruchtbar ift, das 
it wahr." Was ift num in der Weltgefchichte wohl fruchtbarer 
gewejen als das Bild dieſes Jeſus? Aber wie wahr muß e8 dann 
doch fein! 


Otto Borchert. 


1) Bei dem Gebrauche deg Buches wird es fich empfehlen, die an- 
gezogenen Evangelienſtellen überall da, wo der Sujammenhang nicht 
ganz befannt iſt, auch wirklich nachzuleſen. Nur jo fann und wird 
der ganze Reichtum dieſes wunderbariten Lebeng zur Anſchauung 
fommen. — Das Stellenregiiter am Ende deg Buches wird dem 
Bibellejer willfommen fein. Ihm vermag diefeg Bud, wie ich 
denke, als Nahihla gebuch gute Dienfte zu letiten. 
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Einleitendes. 
Die Entwicklung der Aufgabe. 


3 ift alte Weisheit, die Desfartes nur auf einen bündigen 
E Ausdruck gebrächt Hat: „Die ganze menſchliche Wiſſenſchaft 
beſteht allein darin, genau zuzuſehen“. Iſt dies aber 
wahr, an welcher Stelle ſollte dann die Menſchheit immer wieder 
genauer zufehen als bei dem Manne, der für die Menjchheit das 
größte Erlebnis war? Jeſus Hat nicht eine Lehre gebracht, ſon— 
dern er brachte fich jelbft. Und er jelbft war die gemaltigite 
Tatſache der Weltgefchichte, eine wunderbare Wirflid- 
feit. Dieſe Wirklichkeit gilt es nicht zuerjt zu glauben, jondern 
zu jehen. 

Sn unferer Zeit wird viel über Jeſus geredet, und Jejus 
ſelbſt möchte doch mit feiner ganzen Erjcheinung dor allem zu 
ung reden. Es find oft die anziehenditen Fragen, die über ihn 
erörtert werden; aber die Hauptfrage bleibt doch die, ob unjere 
Augen ihn jehen. &3 geht uns leicht mit ihm wie mit einem 
Befite, den wir fo lange haben, dak die Gewohnheit unjere Augen 
für feinen Glanz unempfängliher gemacht hat. So gilt es, die 
wunderbare Wirklichkeit, die Jeſu Erſcheinung bedeutet, immer 
auf3 neue deutlich vor unfere Augen binzuitellen. 

Keiner foll diefe Pflicht für eine leicht erfüllbare 
halten. Unſere Mifftionare willen von der Schwierigkeit zu jagen, 
die es für fie Hat, in die Denkweiſe eines fremden Volkes einzu- 
dringen. Wieviel größer ift für uns die Schiwierigfeit gegenüber 
Sejus, der unjerer Art im tiefiten Grunde doch viel fremder ift 
als irgend ein Fremdling Afrilas! — Wir dürfen uns auch nicht 
einreden, daß e3 für uns möglich wäre, den reichen Inhalt der in 
Jeſus gegebenen Wirklichkeit jemal3 bi3 auf den Grund 
auszufhöpfen. Jedes Zeitalter hat an Jeſus Neues entdect; und 
jo mwird e3 fortgehen, jolange Menjchengefchlechter aufeinander 
folgen. Denn jede Generation fieht ihn mitihren Augen. Und 
weil ihr Auge auf Neues eingeftellt ift, was gerade ihr wertvoll 
ift, was gerade fie braucht — fo wird fte auch jedesmal Neues in 
diefer wunderbaren Wirklichkeit, die Jeſus bedeutet, entdeden. Sit 
e3 aber jo, dann iſt jedes Zeitalter auch geradezu verpflichtet, fein 
Auge für diefes Anfchauen Jeſu einzuftellen. Und e8 ergibt 
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fich jo für jede Zeit eine neue Herausſtellung der Herrlich- 
feit Jeſu, die freilich auch einfeitig, aber doch ficher jedesmal 
zeitgemäß fein wird. — Dabei wird jede neue Herausitellung 
zugleich auch reich er ausfallen, fofern nur das nicht beijeite- 
geichoben wird, was frühere Gefchlechter ſchon an ihrem Zeile 
gefehen haben. 

Wir Leute von Heute find der Grübeleien müde geworden. 
Sie dünfen una wie ein Gewebe, da3 leicht zerreißt, weil in ihm 
der dünnfadige Einſchlag der Menſchengedanken zu reichlich ift. 
Uns ift eine große Tatjache weit wichtiger als die jchönften 
Gedanken; denn fie jtellt una auf den feiten Boden der handgreif- 
fichen Wirklichkeit. So follen wir und im folgenden bei 
dem, was wir über Jeſus jagen, auch fehr hüten vor allen blafjen 
Gedanken und vielmehr darauf bedacht fein, daß mir die in ihm 
gegebene Wirklichkeit paden — das Leben, fein reiches, volles 
Leben — ohne daß ung von diefem Reichtum zuviel verlorengeht. 
Das ift das Biel, dem wir zumandern; wir wollen Jeſu Wirk— 
lichkeit ſchauen, tie fie fich machtvoll eingegraben hat in Die 
Gejchichte. 

Seine Wirklichkeit! Aber nicht in der Form einer Lebens— 
befchreibung! Dieſe Verfuche find im vorigen Jahrhundert oft 
genug gemacht worden umd find im letzten Grunde mißlungen. 
Nicht bloß in den Urkunden des Lebens Jeſu, doch wohl vor allem 
in der Eigenart diefes Lebens ſelber liegt der letzte Grund 
des Fehlichlages. Aber das Bild Jeſu tritt und doch lebensvoll 
genug entgegen, daß wir uns in feinen Reichtum verjenfen 
fönnen. — Nun ift una dabei ficherlich die innere Herrlichkeit 
Sefu über die Maßen wertvoll. Hier breitet ſich vor unjern 
Augen das allerreichite Perfonenleben aus, das die Menjchheit 
fennt. Cine Tatfache, die wir nicht auf die Botjchaft anderer an— 
nehmen müffen, fondern die wir auch heute noh mitanjehen. 
Eine Wirklichkeit, die dor unfern Augen liegt: Das einheit- 
liche und anfhauliche Bild eines Leben, das anf 
der Welt und in der Veltgefhihte nicht ſeines— 
gleichen hat. Aber wir vergeffen auch nicht, daß die Apoſtel 
dieſes Mannes bei ihm noch mehr gejehen haben al3 bloß Die 
innere Herrlichkeit, und daß fie erſt durch diefes „Mehr“ nach 
ihrem Zufammenbruch unter dem Kreuze ihre Aufrichtung er— 
lebten. 

* * * 

Wer Jeſu Bild malen will, Hat dafür nur einen Farben- 

faften: die enangelifche Tiberlieferung. Sind die Farben echt? 
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Sedenfalls haben diefe Farben den unleugbaren Vorteil vor 
anderen voraus, daß fie fich mindeſtens teilmeife in ihrer Echtheit 
felbft bezeugen. Denn die ganze innere Herrlichkeit Jeſu be— 
glaubigt fich jelber. Unſer Gewiſſen jtimmt ihr zu. Diejer Heilige 
stammt nicht aus dem Gehirn der Sünder. Aber wir fünnen an 
die Urfunden des Lebens Jeſu getroft auch mit den Anjprüchen 
berantreten, die wir ſonſt bei geichichtlihen Urkunden erheben. 
Die Eoangelienbeurteilung zeigt eine rüdlaufende Welle. Aus 
den Stürmen des vorigen Jahrhunderts find die Evangelien als 
eritflajfige Urkunden unverfehrt hervorgegangen. Man hat auch 
den Wert der Abweichungen in der Überlieferung der einzelnen 
Evangelien richtig einfchägen gelernt. Die Gewißheit über die 
Wirklichkeit eines gefchichtlichen Tatbeſtandes wächſt ja doch in 
dem Maße, wie wir über ihn voneinander unabhängige Be- 
richte haben. Und wiederum die Unabhängigkeit der Berichte 
wird gerade aus ihren Abweichungen voneinander deutlich. So ift 
e3 ein Wertitüd für uns, daß in den vier Evangelien die Kunde 
von Jeſus tatfächlich in allerlei Ahwandlungen zu ung herüber- 
klingt. Sorglos, von der Wahrheit voll überzeugt, nicht ängit- 
lich darauf bedacht, daß jeder Feine Zug zum andern ftimmt, er— 
zählt man die Botſchaft von Jefus, um ihm Seelen zu gewinnen, 
weiter als etwas, das fich ja gar nicht beftreiten läßt und das zu 
beftreiten feinem Vernünftigen einfällt.) Wie anders bei faljchen 
Berichten! Da gibt es zuvor eine Abrede, und die Menfchen 
wiederholen e3 fich vielmals, bis fie fich einig find, wie fie es dar- 
ftellen wollen. 

Bir find auch feſt überzeugt, daß das vierte Evans 
gelium von Johannes ftammt, und werden es al3 da3 
geugnis eines Augenzeugen werten. Auch ift fir uns das johan- 
neiſche Chriftusbild im tiefften Grunde fein anderes als jenes, das 
die ſynoptiſchen Evangelien zeichnen. Es bewegt fich auf der 
gleichen veligiöjen „Höhenlage“. Aber wir verfennen nicht, daß 
es der Greis it, der hier, nach feinem nunmehr abgefchloffenen 
inneren Erleben und nach den Ergebniffen der Gefchichte der 
Hriftlihen Kirche durch Jahrzehnte, den auf Erden wandelnden 
Jeſus ſo darftellt, wie er ihn als Chriftus jegt im Herzen trägt 
und der Menfchheit ins Herz fenten möchte. So tut er freilich 
bon allen Epangeliften die tiefiten Blicke in die Herrlichkeit 

1) Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten, 

Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten. 
Doch damit fünnen fich die Chriften | - 
Bis zu dem jüngften Tage -friften.” (Goethe.) 
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Jeſu. Aber im Bewußtſein diefes Einsgewordenſeins mit dem 
verflärten Chriſtus verfährt er auch in der Wiedergabe feiner Ge— 
danfengänge am freijten.t) 

* * * 


Die eben aufgezeigten Eigentümlichkeiten der evangeliſchen 
Überlieferung, die dieſe mit aller wirklich lebendigen und 
wahren Überlieferung gemein hat (wobei ſie dann freilich im 
Bewußtſein ihrer Wahrhaftigkeit eine gewiſſe Sorgloſigkeit 
zeigt), legen nun allerdings unſerem Verfahren bei der Heraus— 
ſtellung der Herrlichkeit Jeſu einen Zwang auf. Wir dürfen nicht 
bei dem Vereinzelten ſtehenbleiben. Was wir hervor— 
heben, ſoll ſich uns beſtätigt haben durch ſeine Allgemein— 
gültigkeit. Züge an dem Bilde Jeſu müſſen es ſein, die wir 
immer wieder erheben können. Es iſt dies ja der Weg, auf 
dem auch das naturwiljenichaftlihe Erkennen unferer Tage zur 
Gewißheit vorzudringen jucht: eine Erſcheinung darf nicht ver- 
einzelt auftreten; die Beobachtung muß man immer wieder 
machen fönnen. So joll auch fir uns die Einzelbeobachtung an 
dem Bilde Jeſu nicht genügen: ſchon nicht wegen der offenbar 
vorliegenden Gorglofigfeit der Überlieferung in allen Kleinig— 
feiten und Einzelheiten und wegen der Mängel, die fie mit aller 
lebendigen Überlieferung nach Gottes Willen teilt;?) fat mehr 
aber noch deshalb nicht, weil dem einzelnen gegenüber die Mög— 
lichkeit falfher Deutung umjererfeit3 eine fat unbeſchränkte 
it. Dagegen eine Mehrzahl, am beiten eine Fülle 
gleich er Beobachtungen führt uns und unfer Urteil zur Gicher- 
beit. Da3 einzelne Reis mag man brechen, aber da3 Bund wider- 
jteht auch dem ärgften Drud. Darum: nicht das einzelne Wort 
genügt uns; ganze Strahlenbündel von im tiefiten Grunde gleich- 
artigen Ausſagen wollen wir zuſammenfaſſen. Und den Einzel- 
zug am Bilde heben wir fo durch das Immerwiederfinden in die 
Allgemeingültigkeit. Wir wiſſen, wie man in unjern Tagen die 


1) Man vergleiche zu diefem Abfchnitt den eriten Teil dieſes 
Buches mit feinem Verfuche, die Glaubwürdigkeit der evangelifchen 
Überlieferung noch von einer andern Geite aus zu fihern. (I. Zeil. 
Des Goldgrundes Echtheit. 7. Auflage 1922.) ’ 

2) Hierher rechnen wir, daß auch in der evangelifchen überliefe— 
rung Mißverftändniffe nicht ausgefchloffen, unwillfürliche Übertreibun- 
gen im Einzelfalle wohl denkbar, irrtümliche Wiederholungen durchaus 
möglich find. Nur freilich, wer will hier mit Sicherheit fagen: wo? So 
laffen wir ung auf die Wahrfcheinlichkeiten, die man geltend macht und 
über die man doch zu ftreiten nicht aufhört, lieber nicht ein und fuchen 
die Sicherung unferes Verfahrens Tediglich in der angegebenen Art. 
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Beobachtung zu ſichern ſucht, und werden danach) Handeln. Bei 
ihrer Anftellung werden wir alle Vorſicht anwenden; und 
dann werden wir darauf aus fein, die Beobachtung wieder— 
Holt gu machen, und fie erſt für geſichert anſehen, wenn fie ſich 
uns immer wieder ergibt. 

* * * 


Bei dieſem ſo geſicherten und gegen ſchiefe Auffaſſungen ge— 
ſchützten Sehen find wir dann aber auch entſchloſſen, die Augen 
vor nichts zu ſchließen, das fi) uns etwa ergibt. Wir lafjen 
una feine Scheuklappen aufjegen von irgend einer Welt- 
anſchauung, die aus der Rüſtkammer der gerade in Umlauf be= 
findlichen Philofophie fi) wappnet und mit der Stimme des 
Starken der Welt verkündet, was möglich jei und was nicht. Wo— 
hin wäre die Naturerforidung unjerer Tage mit dieſem Ver— 
fahren gefommen? Sonnte fie etwas nicht verjtehen und nicht 
einreihen in das Bekannte, jo ließ fie es ſtehen als Wirklich» 
feit, wenn auch zunächſt unbegriffene Wirklichkeit. Bei dem 
Wirklichkeitsfinn, den man unjerer Zeit nachrühmt, wollen wir 
doch, auch was diefen Jeſus angeht, entjchlofjen die gegebene Tat- 
jahe gelten lajjen und fie nur fo bejtimmt wie möglich auf- 
zufajjen ſuchen. Es liegt der Staub der Vorurteile gerade 
diejem Manne gegenüber jo totenftill auf dem Denken vieler. Und 
den Eindrud, den fie von ihm haben könnten, veriperren fie fich 
jelber mit ihren Vorurteilen. Was wäre es wert, wenn fich diefer 
Staub ginmal aufwirbeln ließe! 

Vielfach ift heute zuerft dev Rahmen zu dem Bilde Sefu 
bejorgt worden. Man erforichte genau und zeichnete mit aller 
Treue die Umwelt feiner Zeit. Und nun wurde fein Bild nad) 
diefem Rahmen bejchnitten: es mußte doch in die Lebenzluft 
pafjen! Da ward e3 das erfte Mal ſehr Kein. Und dann ftellte 
man allerlei neue jeelenfundliche Forſchungen an. Und nun 
wurde jein Bild nach die ſem Rahmen neu befehnitten: es mußte 
doch in Einklang jtehen mit der Seelenlehre der Menjchheit! Da 
ward es zum zweiten Male jehr fein — jo Elein, daß es 
Srenfien wagen konnte, Jeſu Bild von einem jchiffhrüchigen 
Kandidaten zeichnen zu laffen. Wir wollen zuerſt nach Desfartes 
Anweiſung „genau zufehen”; mögen dann ander e, wenn fie 
wollen, auch den Rahmen zu feinem Bilde fuchen. — — Vielleicht 
rahmt übrigens Luthers zweiter Artikel das Bild dann noch 
immer trefflicher ein, als mancher meint. 

Und noch eine andere Erinnerung! Es ift nach den Dent- 
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gejegen nicht notwendig, daß eine genaue Beobachtung der Wirk⸗ 
lichkeit zu widerſpruchsloſen Begriffen führen muß. Die 
Wirklichkeit zeigt ſich ſo vielgeſtaltig, daß ſie durch eine 
einzige Venkweiſe nicht erſchöpfend dargeſtellt werden kann. 
Verſchiedene Betrachtungsweiſen können gelten, wenn ſie ſich nur 
auf unanfechtbare Erfahrungen ſtützen, und wenn ſich zeigen läßt, 
daß hier eines der unlöslichen Rätſel des Daſeins vorliegt. Wir 
ſind nun einmal in der beſcheidenen Lage, daß wir uns den ver— 
borgenen Tiefen des Daſeins nur von verſchiedenen Seiten 
nähern können.) So darf es uns nicht wundernehmen, wenn 
auch die in der Perſon Jeſu vorliegende Wirklichkeit jo 
groß it, daß fie nur ingweieinander widerfpreden- 
den Betrahtungsmeifen vollitändig bejchrieben werden 
kann. — Wer denkt nicht wieder an Luthers zweiten Artifel? 

Abſchließend ift zu jagen: Aller Fortſchritt der Erkenntnis ift 
überall jo lange aufgehalten, al3 man fich nicht Der Borausfegung, 
dies oder jenes fönne überhaupt nicht fein, zu entwinden ver— 
mochte. Jeſus gegenüber bedeutet ſolch vorausſetzungsvolles Ver— 
fahren den entſchloſſenen Willen, ihn nicht jo zu jehen, wie er 
ift. Unfer Biel ift, die Wirklichkeit zu jehen, wie fie tft, 
nicht aber, wie wir fie unsdenten. Wir wollen nicht unwiſſen— 
ichaftlich den Umfang des Möglichen und Wirklichen willkürlich) 
beftimmen und beſchränken. Wenn das Außerordentlihe da ift, 
fteht e8 uns nur zu, es zubewundern. 


* * * 


Es wird ſich empfehlen, daß wir bei dem Sehen der Herrlich⸗ 
keit Jeſu mit dem Geringſten und Außerlichſten an— 
heben. Mögen wir den Bergſteigern gleichen: es gelte einen all- 
mählichen Anftieg! Der Vorteil ift, daß der, dem der Atem aus⸗ 
geht, zurückbleiben kann. Doch ſei er auch ſchon bei dem unteren 
Teile des Weges überzeugt, daß er nie einen lohnenderen ge— 
gangen iſt mit größeren Ausblicken. Manchem wird ja aber auch 
vielleicht gerade unter dieſem allmählichen Anſteigen die 
Kraft wachſen, daß er vordringt bis zu des Berges Geheimnis 
und nun auf einmal über ſich den Himmel offen ſieht. — Eine 
Kraft geht jchon aus von diefem Manne, wenn man nur jeines 
Kleides Saum anrührt. Dabei werden fich doch auch die, demen 
ſich fein Herz erfchloß, freuen über den reichgeſtickten Saum 

1) „Doch weiß die Wahrheit Wege zu bereinen, 

Da fie dem Schnittpunkt aller Radien gleicht.” (Dante.) 
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feines Königsmantels. Das joll mir Mut machen, auch von dem 
Geringften und Außerlichſten bei dem Nazarener getrojt zu reden. 

Sefus felber hat einmal (Matth. 12, 6) auf ſich deutend ge— 
fagt: hier ift der, der auch größer ift denn der Tempel. In 
drei Teile fchied fich von jeher Siraels Heiligtum: Vorhof, Heiliges 
und das dunfle Allerheiligite. So reden auch wir bei Jeſus zus 
erft von dem Borhofe feiner Berfönlichkeit, treten dann in ihr 
Heiligtum ein, um zulest in dem geheimnisvollen Aller-— 
heiligſten anzubeten. 

Der Glaube ift immer ein Sprung über einen Abgrund. 
Aber Hat er dazu fein aus Erienntnis gebildetes 
Shmwungbrett, jo fommt man nicht hinüber. (oh. Reinke.) 


= 


Eriter Teil. 


Im Dorhofe. 
Die natürlihen Grundlagen der 
Derfönlidhkeit Jefu. 


Motto: Wenn ich nur fein Kleid möchte an— 
rühren, jo würde ich gefund. 
Mark. 5, 28, 


Erſtes Kapitel. 
Jefu körperliche Ausftattung. Die Gejundheit Jeju. 


e und je hat man fich über die Geftalt Jeſu feine Gedanken 

gemacht. Aber e3 waren mißverjtandene Worte des Alten 
Teftamentes, aus denen man ſich auf ſolches Fragen Die 
Antwort holte. Und die Antwort fiel verjchieden aus nad) der 
Art der Schriftitellen, die man zum Ausfunftgeben herbeizwang. 
Wer vom 45. Pſalm mit feinem Ruf: „Du biſt der Schönfte unter 
den Menfchenfindern“ ausging, der wußte natürlich bon einer 
ſieghaften Schönheit in der Geftalt Jeſu zu reden. Und mer 
feinen Standort im 53. Kapitel des Jeſaja nahm, bei dem, was 
dort vom Knechte Gottes verfihert wird: „er hatte feine Gejtalt 
noch Schöne“, der ftellte fich Jeſus ebenfo notgedrungen als einen 
Menfchen von allergeringjter Gejtalt vor. 

Uhde war der Überzeugung, daß ihm bei der Jeſusgeſtalt 
nur das Brechen mit dem allgemein gejehenen Urbilde von äußerer 
Schönheit die Möglichkeit gebe, die jeelijche Schönheit in der 
Sefusgeftalt im Beſchauer aufgehen und wirken zu laſſen, unver— 
miſcht mit ablenkender Außerlichkeit. Aber derſelbe Uhde hat doch 
an Höhepunkten ein Menſchentum entwickelt, bei dem auch körper— 
liche Schönheit da iſt; dann freilich ſo in einem gewachſen mit 
der geiſtigen, daß ſie als deren Sichtbarkeit wirkt. Wenn es nun 
bei Jeſus auch ſo war? auch bei ihm für die geiſtige Schönheit in 
der Leibesgeſtalt eine angemeſſene Offenbarung? — Man ſieht, 
derartige Erwägungen führen zu keinem Ziele. 

Borchert, Goldgrund II. 2 
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Die Bejuher Goethes erzählen immer wieder bon feiner 
ehrwürdigen, hohen Gejtalt und von feinen leuchtenden Augen. 
Darf man aus dem Schweigen der Jünger über diejen Punkt auf 
ein Fehlen folcher Hoheit in der Geſtalt Jeſu ſchließen? Auch das 
wäre doch völlig verfehlt. Für die Jünger ift der Auferjtandene 
der Lebendige. Bon einem Toten prägt man ſich das Bild ein. 
Aber fie haben ihn noch. Da fpielt Rod, Hut und Schuh, wie er 
fie trug, und die Leibesgeftalt dazu, eine jo herzlich geringe Rolle. 
Diefer Mann war zu groß, als daß ihnen ſolche Außerlichkeiten 
hätten groß erjcheinen können. Und in den legten vierzig Tagen 
Hatten fie das alles ja ſchon in der Verklärung gejchaut. 

Dennoch jcheint manches in der Überlieferung darauf hinzu— 
weifen, daß auch die äußere Erſcheinung Jeſu voll Hoheit 
war. Beſonders lehrreich ift in diefer Beziehung das Auftreten 
Sefu tn feiner Baterjtadt. In heller Wut über feine Worte 
drängen die Nazarener ihn zur Stadt hinaus bis dicht heran an 
einen Felsgrund, in den fte ihn ftürgen wollen. Bis dahin Hat fich 
Jeſus don dem aufgeregten Haufen drängen und jchieben Tafjen. 
Aber nun im entjcheidenden Augenblid ift es, al3 ob er fih in 
jeiner Geftalt noch ein paar Spannen höher redt. Jeder Zoll ein 
König — fo fchreitet er mitten durch den tobenden Haufen hin— 
durch.) Wie anders ging es dem Apoſtel Paulus in ähnlicher 
Lage! Er wurde gefteinigt.?) Freilich, in feiner ſchwächlichen 
Erſcheinung hielt man ihn neben dem Barnabas auch nicht für den 
Jupiter.“) — — In Jeſu Leben Hat fich ähnliches wie dort in 
Nazareth öfter zugetragen. Erinnert fei nur an jene Stunde, da 
er die Geißel flocht und in unnahahmlicher Hoheit den Tempel- 
vorhof von feiner Befleckung reinigte.r) Und noch in der letzten 
Nacht wichen die Häfcher vor diefer Hoheit Jeſu in Wort, Blick 
und Geſtalt betroffen zurüd.>) 

Ich jage: in feinem Blick! Denn e3 will mir ſcheinen, 
als ob wir auch über die Augen Jeſu nicht ohne Kunde wären. 
Er fannte die Gewalt feiner Augen. Warum ließ er fie wohl ſonſt 
dort in der galiläiſchen Synagoge über alle hingehen, wenn er 
nicht den Verſuch machen wollte, diefe großen forjchenden Augen 
in die ftumpfen Gewiſſen feiner Gegner hineinzubohren? ) Wie 
flammte an dem Tage fein Auge in Born auf, um dann iogleich 
einer tiefen Traurigkeit Pla zu machen!”) — Oder man leſe 
Mark 10! Wie arbeiten ſeine Augen mit, um den Süngern die 


⸗ 


1) Luk. 4, 80. 2) Apg. 14, 19. ®) Chenda, ®. 12. 4) Joh. 2, 15 
) Joh. 18, 6. ©) Luk. 6, 10. Gin gleicher Fall 20, 17. ! Ir 3,5. 
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ſchwere Lehritunde von der Gefahr des Reichstums recht nach— 
drücklich zu machen; t) dann aber noch einmal, um ihnen auch den 
Troſt des Glaubens an den Gott, dem fein Ding unmöglich it, 
fo tief wie möglich ins Herz zu jenfen! ?) — Ya, er kannte die Ge— 
walt jeiner Augen. In dem Augenblide, da fich die Sinne des 
Petrus im Hofe des Hohenpriejters wirbelnd wie im Sreije 
drehten, führte Jeſus ihm mit der Gewalt feiner Augen zu der 
rettenden Ausgangspforte bitterer Neue?) So hatte wohl auch 
Sefus etwas von dem großen Königsauge, das wir in einem 
anderen Falle aus der Gefchichte beftimmt fennen.?) 

Es ift fein deutliches Bild, das bei folchen Erwägungen von 
der Gejtalt Jeſu vor unferen Augen erjteht. Aber eins fünnen 
wir num von Sefu körperlicher Beſchaffenheit völlig ſicher nach— 
weifen — und der Nachweis diefes Einen ift wichtig allerlei neu- 
zeitlichen Anfeindungen gegenüber 5) — nämlich, daß Jeſu Körper 
durchaus gejund war. Es ift das nicht die Regel geweſen bei 
den großen Religionzftiftern. Mohammed war ein kranker Mann. 
Schon daß er Prophet wurde, war die Folge einer Krankheit; und 
zeitlebens ift er dann an Geift und Körper Trank geblieben. 
(Spileptifer und Hhfterifer.) Buddha aber war zum mindeiten ein 
verlebter Mann, deſſen Kraft nicht mehr ungefhwächt war. In 
Sefu Leben begegnen wir feiner Andeutung, daß er jemals krank 
war. Bei dem größten feiner Apoftel, deſſen Leben allein uns etwas 
Harer vor Augen liegt, ftoßen wir im Zufammenhange damit 
auch wiederholt auf Krankheitsſpuren.) Aber auch jogar bei 
ſolchen apoftolifchen Männern, von denen wir blutwenig willen, 
hat doch die Überlieferung die Kunde von allerlei Teiblicher 
Schwachheit zu uns herübergetragen.”) Bei Jeſus hören wir 
wohl, daß die Schwiegermutter des Petrus am Fieber darnieder- 
Yag,s) und wir wiffen zugleich, daß in der Gegend von Jericho hef- 
tige Malaria heimiſch war; aber nie begegnen wir in Jeſu Leben 
jelbft auch nur einer Spur von Krankheit. Die Weisfagungen des 
Sefaja ®) von dem, der unfere Krankheit getragen hat, wußte man 
nur fo auf Jeſus zu deuten, daß man an feine Kranken heil un— 
gen dachte.to) 

Indes, daß wir von Krankſein bei Jeſus nicht Hören, ift 
noch fein vollgültiger Beweis, daß er von ihm verſchont blieb. 


1) 8.28, 2) 8.27. 3) Luf. 22, 61. 9) Vgl. noch Joh. 8, 7 mit dem 
Erfolg in V. 9. 5) Die Gefundheit Jeſu ift in neuerer Zeit beſonders 
bon einigen Irrenärzten auf das entſchiedenſte beitritten. ©) Gal. 4, 
13—14; 1. Ror. 2, 35 2. Kor. 10, 10; 12, 7. 7) Phil. 2, 26; 1. Timoth. 
5, 23; 2. Timoth. 4, 20. 8) Mark. 1, 80. 9) Jeſ. 53, 4. 10) Matth. 8, 17. 
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Liegt uns neuzeitlichen Angriffen gegenüber wirklich daran, Die 
Gejundheit Jeſu Herauszuftellen, jo müfjen wir uns nach befjeren 
Gründen umfehen. — Jeſus war ein Frühaufſteher, über- 
haupt ein Mann, den eine durchwachte Nacht nicht anfocht. Da 
e3 aber Tag ward — oder wie e3 bei Marfus heikt: „früh, da e3 
noch jehr nächtlich“ — ſchritt er zur Stadt hinaus, um an ein- 
ſamer Stelle mit jeinem Gott allein zu fein: Das ift bei ihm nicht 
jelten die Fortjegung eines vorausgegangenen arbeitsreichen 
Tages.t) Und was taten ihm fchlafloje Nächte! Die große ver- 
hängnisvolle Rede im Gotteshaufe von Kapernaum?) folgt auf 
eine ſolche Nacht voll ungeheurer innerer Erregung?) Und wer 
jpürt in dem Verhöre vor Pilatus an der Geiftesflarheit Jeſu 
irgendwelche Folgen, die die vorausgehende jchlaflofe Nacht mit 
ihrer tiefen ſeeliſchen Erſchütterung verurfacht hätte? Aber auch) 
font, wie oft noch finden wir bei ihm durchwachte Nächte! *) 
3a, wir werden fie bei diefem Zimmermannsgejellen mit jeiner 
umfaljenden Schriftfenntnis auch für die frühere Zeit voraus- 
jegen müffen, wenn anders Shafejpeares Bemerkung über Hein- 
rich V. auf Allgemeingültigfeit Anſpruch machen darf: 

Ohne Zweifel 
Wuchs fie (in unferem Falle: die Schriftkenntnis) 
wie Sommergras bei Nacht am fchnelliten, - 
Das ungefehn doc Fräft'ges Wachstum hat. — — — 

Doch num zu einer anderen Beobachtung, die uns auf eine 
ſtarke Törperliche Rüſtigkeit Jeſu ſchließen lüßt! Wir denken an 
die ausgedehnten Wanderungen Jeſu. Jeſus war ein rüſtiger 
Fußgänger. Um einen der größten Märſche aus ſeinem 
Leben hervorzuheben, ſo ſei an die Wanderung Jeſu erinnert, bei 
der er, ſchon von Tyrus kommend, don dem am Meeresufer ge- 
legenen Gidon aus die große Karawanenftraße nach Damaskus 
einjhlug, die Über den Libanon und Antilibanon hinüberführt, 
um dann über Cäfaren Philippi von Oſten ber endlich wieder das 
galiläifche Meer zu erreichen.) Und das in einem heißen Lande! 
Und auf der Wanderung jelbft zumeift in den tiefiten Gejprächen 
mit jeinen Jüngern! Wir find auch in der Lage, in einem ein- 
zelnen Falle die körperliche Anftrengung Sefu bei einer ſolchen 
Wanderung geradezu nachrechnen zu können. Ich denke an den 
letzten Hinaufzug Jeſu von Jericho nach Jeruſalem. Dieſer Weg 
beträgt etwa ſechs Stunden und hat auf dieſer Strecke eine Stei- 


!) Zu, 4, 42. Mark. 1, 85. 2) Joh. 6, 2559. 3) Ebend 
) Mark. 6,48. Zuf. 6,12. Joh. 3,2. 9) — . 3) Wenda, 8. 15, 
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gung von mehr als 1000 Meter zu überwinden. Es ift ein 
ihattenlofer Weg, der durch öde, zerflüftete Felspartien hindurch— 
führt. Schon an feinem Eingange ftand an jenem Tage die 
Blindenheilung in Sericho;t) zurücdgelegt aber wurde der Weg 
inmitten der aufgeregten Feltfarawane. Und an diefem Abend 
weilt dann Jeſus noch, ohne Spuren der Ermüdung, bei einem 
ihm zu Ehren veranftalteten Fejtmahl im Kreife feiner betha— 
niſchen Freunde! 2) — Es ijt auch nicht felten, daß wir Jeſus nad) 
anjtrengender Tagesarbeit am Abend noch auf einen Berg fteigen 
jehen ?) — auch in diefem Stüd das Bild eines fräftigen Mannes 
aus dem Bolfe! 

Auf dieſelbe Anſchauung von der förperlihen Kraft Jeſu 
werden wir doch geführt, wenn wir uns überhaupt die Unruhe 
feiner ganzen Lebensweiſe einmal recht vergegenmwärtigen. Dieſer 
Mann war in der Tat fchlimmer daran als Fuchs und Bogel.*) 
Denn die haben Neſt und Grube, er aber war von dem Tage an, 
da er jeines Vaters Haus in Nazareth verließ, im legten Grunde 
beimatlos. Nun Hat er ficherlich bei diefem Wanderleben auch 
Herbergen nicht verſchmäht. Uber es fam doch vor, daß fie ihn 
nicht aufnahmen; °) und wo fie ihn aufnahmen, war e3 ficherlich 
nicht immer jo gut wie in Marthas gaftfreiem Haufe.) Indes 
wie oft. klopfte er auch gar nicht an die Haustüren an! Wir haben 
Zeugnifje genug davon, daß er oft und gern im Freien übernach— 
tete.) Man fol fi} aber das auch in jenem warmen Lande nicht 
zu angenehm denfen. Warum hatten denn in der Nacht des Ver— 
rates die Kriegsknechte fich ein Kohlenfeuer angemacht und wärm- 
ten fi) dran?) Abgehärtet hat Jeſus auch die Kälte der Nacht 
ohne viel Kummer ertragen, wenn er fich auch) bewußt war, dat 
ſolche Lebensführung alles andere war als eine bequeme. Co 
warnt er den vermeichlichten Schriftgelehrten, fich mit ihm einzu- 
laffen, ohne auch dies zu bedenken.) Schon rein förperlich an- 
gejehen kann es eben nicht jeder, was Goethe bei Jeſus fo befchreibt: 

„liebt' ex jich gar über die Maßen, 
jeinen Hof zu Halten auf der Straßen.“ 

Wir haben noh andere Beweife von der förperlichen 
Spannkraft Jeſu. Da ift fein vierzigtägiger Wüftenaufenthalt mit 
den mannigfachen Entbehrungen und Strapazen.) Da findet 
fich weiter bei ihm eine weitgehende Fähigkeit, wenn der Beruf e3 

1) Max. 10, 46. 2) Joh. 12, 1-2 (vgl. 8. 12). 2) Mark. 6, 46. 
Zuf. 6,12. 2) Matth. 8,20. 5) Luk. 9, 53. 6) Matt. 21, 17. Zuf. 10, 38. 
Joh. 12, 2. 7) Zuf. 21, 37. Zob. 18, 2, 3) Mark. 14, 54. 9) Matth. 
Sl earth 1.2. 
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wünfchenswert macht, ſich der Speije zu enthalten.) Da ijt endlich 
aber auch jeine Fähigkeit zu jchlafen, wann und wo er will. 
Soeben hat er jeine lange Gleichnisrede beendet umd iſt in ein 
Schiff getreten, um den See zu überfahren.) Schiffe wimmeln 
um ihn her, die ihn begleiten wollen, oder haben ihn ſoeben ver— 
laffen.®) Da fann er fchlafen, gleich Hinten im Kahn, auf dem 
Kopftilfen der Ruderbank, wie es daliegt zum Ruhen der 
Schiffer.) Und er jchläft jo feit, daß ihn der heulende Sturm nicht 
aufwedt, ja, daß er noch jchläft, als ſchon das Waſſer ins Schiff 
dringt. Es ift die gefunde Müdigkeit und der feite Schlaf des 
Naturfindes, das von Nerven nichts weiß. Und daneben, wie ver- 
fteht diefer Mann wach zu bleiben, wenn andere vom Schlafe be- 
fiegt werden!) Wie auch, vorhandene Müdigkeit bis auf den 
legten Reſt abzufchütteln, wenn irgendeine Menjchenjeele ihn zur 
Arbeit ruft!) Denn allein er ift doch im letzten Grunde der 
Vater des Wortes: ich habe feine Zeit, müde zu fein. 

Nicht nur in neuerer Zeit, fondern auch ſchon früher hat man 
bisweilen ein Intereſſe daran gehabt, Jeſu Körperfraft und her— 
borragende Gejundheit aufs nachdrüdlichite herauszuheben, um 
auf fie die Heilgabe Jeſu zurüdzuführen. Man wußte ja von 
allerlei Erfolgen befannterer und unbefannterer Magnetifeure 
nicht weniges zu berichten. Derartige Verfuche werden doch un⸗ 
fehlbar jchon an der einen Tatjache zunichte, daß es nach den 
übereinftimmenden Berichten aller Evangeliften bei den Kranfen- 
heilungen Jeſu nicht der Handauflegung oder irgendivelcher Be= 
rührung bedurfte.) Wohl aber wird es berechtigt fein, den Um— 
fand hervorzuheben, daß fich Jeſus ohne Scheu inmitten der 
Haufen von Franken bewegte und von Mitleid ergriffen. ohne 
Angſt vor Anftelung fogar einen Ausfägigen anrührtes) Und 
auch daran wird man doch erinnern dürfen, daß Jeſus e3 feiner 
fräftigen Natur zumuten konnte, wirklich mitzufühlen mit 
all den Leidenden, die ihn umdrängten.) Das ift aber etwas io 
Angreifendes, ja Aufreibendes, daß vielbeſchäftigte Arzte umd 
Pflegerinnen das natürliche Mitgefühl gewaltfam unterdrücen, 
um nur nicht zufammenzubrechen. 

Hier bei Jeſus tft in allem die derbe Gefundheit des ein- 
fahen Mannes aus dem Volke. Diefen Hört man Doch 





1) Mart. 83, 2056, 31. DSoh. 4, 31 ff. ter fogar, obalei 
weiter Wanderung ermüdet it. ©. ei . ak 4, 35 S R SE 
4) 8. 38. ®) Mark. 14, 37. 40. ©) Job. d,6ff. 7) art. 
%u29: Out. 1A 6.4 ann, 

15, 32. 20, 34. Quf. 7, 18. 


Matth. 8, 13. Mark. 
8) Matth. 8,8. 9) Matth. 9, 36. 
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heraus, wenn Jeſus fait geringichäßig von den weichen Kleidern 
in der Könige Häufern ſpricht,) oder wenn er für feine Jünger 
(und damit jelbftverftändlic) auch für fih) die doppelten Unter 
Heider ablehnt, wie ſie ſonſt Vornehmere auf der Reife zu tragen 
pflegten.?2) So ift e3 zweifelsohne auch die Todesicheu des lebens⸗ 
frifehen und Iebensftohen Mannes aus dem Volke, der nichts Le— 
bensmüdes, Sattes, Abgeftumpftes und Verbrauchtes mit ſich 
herumträgt, die ſich bei Jeſus findet. Der etwa dreiunddreißig⸗ 
jährige Mann in ſeiner vollen Kraft und Geſundheit empfindet 
eben den Tod auch in feiner ganzen Unnatur.) 

Wir werden diefe Betrachtungen nicht abbrechen Lönnen, ohne 
auch noch von dem leidenden Jeſus geredet zu haben. Was 
in feiner letzten Nacht und an dem darauf folgenden Morgen der 
förperlichen Kraft Jeſu zugemutet wurde, geht doch über das Ge— 
wöhnliche weit hinaus. Wir wollen bon allem GSeelifchen ganz 
abjehen, obwohl ſchon das eine Wort „Gethjemane“ an die 
tiefften Erſchütterungen gemahnt, dazu die GScheideitunde des 
Abendmahls und die Erfahrungen mit den Jüngern — aber 
welche körperlichen Leiſtungen bedingen allein die drei 
ſchnell aufeinander folgenden Verhöre,“ dann die gehäufte 
Mißhandlung, der Pilatus doch nur, um Jeſus zu retten, freie 
Bahn gibt,“ und die ſchließlich einen Grad erreicht, daß Pilatus 
jelber, durch den erbarmungswürdigen Anblid getroffen, erſchüttert 
ausruft: Sehet, welch ein Menſchle) Die Geißelung war voll 
Greuel; oft genug endete ſie mit dem Tode. Jeſus iſt derſelben 
nicht erlegen, obgleich ſich bei ihm in jener Stunde zur Grau— 
ſamkeit noch der Spott geſellte — vielleicht in dieſem Maße beides 
verbunden in einem ordentlichen Gerichtsverhöre das einzige 
Mal in der ganzen Weltgejchichte! Und nachdem Jeſus dies alles 
erduldet hatte, legte man ihm den ſchweren Kreuzesbalfen auf die 
zerfleifchte Schulter,”) damit ex ihn einen Weg trüige, der mit nahe— 
au völliger Sicherheit von der Burg Antonia in ein Tal hinunter- 
führte, das ſich damals noch deutlicher als heute abhob, um fi 
dann auf der anderen Seite ftei! wieder emporzuminden. Wenn 
Sefu auf diefem mühfamen Wege wirklich die Kräfte verjagten, jo 
daß er zufammenbrach, wer wollte fich wundern? Aber mir wiſſen 
auch dies nicht. Vielleicht ging es mit ihm den begleitenden Sol- 
daten Lediglich zu langſam.s) — Wir aber fingen noch heute in der 


1) Matth. 11, 8. 2) Mark. 6, 9. ®) Luk. 12, 50. ob. 12, DT: 
a) Jeh. 18,24. 28. 5) Joh. 19, 4. ©) Ebenda, V. 5. ?) Joh. 19, 17. 
8, Mark. 15, 21. 
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Erinnerung an diefe Stunden mit Recht: „Und daher bift du kom— 
men bon deines Leibes Kraft.“ — 

Abſchließend müſſen wir urteilen: Bei Jeſus hat nie ein 
Mangel an Zuſammenklang zwiſchen Geiſt und Leiblichkeit be— 
ſtanden. Dieſen großen und tiefen Mißklang, unter dem zumal 
der ältere Menſch oft ſo ſchwer leidet, hat Jeſus nie empfunden. 
Sein Leib war ein williges Werkzeug für den Geiſt und ein 
zureichendes. — Daß unſere Maler uns dieſen kerngeſunden, 
kräftigen, auch körperlich überaus leiftungsfähigen Mann immer 
deutlih jehen ließen, wird man aber freilich im Gedanfen an 
die vielen weichlichen efusbilder in der Tat nicht fagen 
fönnen. 

* * 


Vie ſtand es nun um die Geſundheit der Seele, die in 
diefem Körper wohnte? Auch hier fteht uns ausreichender Stoff 
zur Verfügung, um auf die Frage eine Hare und beitimmte Ant- 
wort geben zu fünnen. 

Bon Mohammed wiffen wir, daß er einen guten Teil feines 
Lebens in den Kreiſen jenſeits des taghellen Bewußtſeins zuge- 
bracht hat. War auch Jefus fo nicht jelten „außerfidh“? € 
ift Doch bedeutfam, daß man wohl von dem Täufer den Eindrud 
der Beſeſſenheit von einer höheren Macht gehabt Hat, daß aber 
Jeſus neben ihm feinen Beitgenoffen als ein gewöhnlicher und 
alltäglicher Menſch erichien.t) 

Aber weiſen denn nicht die Erſcheinungen bei der Taufe Jeſu 
und auf dem Verklärungsberge ganz deutlich auf Zuſtände 
der Verzückung bei Jeſus hin? Es gilt, hier zunächſt ein 
Wort für die Viſion einzulegen. Die bibliſchen Viſionen haben 
mit Halluzinationen nichts gemein. Halluzinationen ſind ſtets 
Täuſchungen, oft genug krankhafter Menſchen. Die bibli- 
ſchen Viſionen aber beruhen auf einer von Gott gewirkten Wirk- 
lich keit. Und mit diefen Vifionen ift auch durchaus nicht jedes⸗ 
mal eine Verzüdung, ein Nichtbeifichfein des Geiftes verbunden 
geweſen. Jedenfalls ift nun aber Jeſus nie in ſeinem Leben 
Ekſtatiker geweſen. Und ſogar das bleibt ſehr zweifelhaft, ob er 
die beiden in Rede ſtehenden Viſionen felber erlebt hat, Das 
Geſicht auf dem Verflärungsberge hatte doch feine Abzweckung 
ſichtlich auf die Sünger.?) Und die Erſcheinung bei der Taufe 


1) Matth. 11, 18. 19. 2) Mark. 9,9. 2. Petr. 1, 16, 
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hat wenigjtens nad) dem johanneifchen Berichte‘) bejtimmt nur 
der Täufer gehabt. 

Sicher war Paulus Efftatifer. Mit Dank gegen Gott be— 
fennt er, daß er mehr als alle Korinther mit Zungen rede.) Und 
im zweiten Korintherbriefe gibt er uns voll freudigen Stolzes 
eine Schilderung von Verzüdungen, die er erlebt Hat.) Es ift 
befannt, wie hoch die alte Kirche diefe Gabe gewertet hat. Als 
das Zungenreden aufhörte, ward von vielen eine Verweltlichung 
der Kirche darin gejehen; und es entjtand eine große Bewegung, 
die das prophetiiche Reden neu zu eriveden für notwendtg er— 
Härte. Es ift ein Zeugnis für die große Treue der Bericht» 
erftattung, daß man Jeſu felber derlei nicht nachgeredet Hart. Er 
wußte nichts von Gefihten und Dffenbarungen, wußte auch nichts 
von den Schauern, die die Propheten des Alten Tejtamentes er- 
griffen, wenn Gottes Geiſt über fie fam. Und nie hat er mit den 
wirren Reden einer wirren Seele andere anzujteden verjucht.*) 

Und doch, Haben wir nicht wenigjtens eine Spur davon, 
daß auch) er zumeilen, zum mindejiten einmal, „außer fich” geweſen 
it? Auch er ein verzüdter Heiliger?! Markus erzählt uns doch 
ausdrüdlih, daß feine Verwandten einmal, ihm nachgegangen 
find, um ihn mit Gewalt nad) Haufe zu führen, und e3 dabei aus— 
geſprochen haben: er tft von Sinnen.) Aber worauf grün- 
deten fie denn ihr Urteil? Nicht auf Augenzeugenjchaft, fondern 
lediglich auf das, was man ihnen zugetragen hatte! Und was fie 
da reizte, war allein dies, daß fie wußten, er verfäumt die Beit 
des Eſſens.s) Es gibt eben Menſchen, denen Efjen fo wichtig iſt, 
daß fie es für Verrüctheit erklären, wenn einer in der Freude 
feine8 Berufes es auch einmal zu vergejjen vermag. Und doch 
gerade an jenem Tage war Jeſus unter wild erregten Menfchen ”) 
der einzige Klare und Bejonnene.?) 

Aber wenn er denn auch fein Ekſtatiker war, nicht „außer 
ſich“ im Bollfinne des Wortes — war er nicht wenigjtens ficher 
ein Shwärmer? Es ift uns möglich, eine Reihe von Beob- 
achtungen zu machen, die jedes Gerede von dem ſchwärmeriſchen 
Sefus zum Schweigen bringen müſſen. 

Wer fennt die breiten Schilderungen der jüdifchen Apofalyp- 
tik don dem Herrenfeben der glückjeligen Frommen im Jen— 
feit3? Oder wer hat einmal einige von den finnlichen Reden 





1) Sob. 1, 32-34. 2) 1. Kor. 14,18. ®) 12, 14. 4) 1. Kor. 14, 
9—12, 5) Mark. 3, 21. ©) Ebenda, 2. 20. 7) Ebenda, ©. 22. 8) Cben- 
da, V. 28 ff. 
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Mohammed gelefen mit der Ausmalung von Himmel und Hölle 
in den glühendften Farben? Nun, vor deſſen Auge wird ja 
auch die ftille Mlarheit und der tiefe Ernſt des Geiltes Jeſu mie 
ein großer Gegenſatz emporiteigen: gegenüber überſchwenglicher 
Schilderung hier keuſche Zurückhaltung und immer wieder Be⸗ 
tonung des einen Notwendigen: laſſet eure Lenden umgürtet ſein 
und haltet eure Lampen brennend! t) _ 

Sn den Tagen Jeſu war das Schwärmen an der Mode. 
Der Gedanfe an das vaterländilche Meffiasidveal hat damals 
manden zum Schwärmer gemadt. Am Tage der Gpeifung ?) 
und beim Einzuge in Serufalem 3) gingen die Wogen ſchwärme— 
riſcher Begeifterung riejenhoh um Jeſus her. Auch zum Erb— 
ihichter rief man ihn bereitweilig aus, in der Gewißheit, daß fein 
Wort gelten werde.) Nicht einen Augenblid hat fich Jeſus die 
Klarheit feines Geijtes trüben laffen. Und es heit der Wirklich- 
feit ins Öeficht fchlagen, wenn man uns fagen will, die religiöfen 
Gedankengänge feiner Zeit feien zu Wahngedanten Sefu und 
feiner Jünger geworden. 

Oft war in den Palmen und bei den Propheten den unter- 
drüdten Frommen die Hilfe Jahwes, wenn er in der 
Heilszeit komme, in Ausficht geftellt. Aus folchen Verheißungen 
wuchs die Hoffnung der Frommen, daß mit dem Kommen des 
Meſſias Verfolgung und Unterdrüdung ein Ende gewinne. 
Jeſus hat jehr frühe und ſehr oft völlig nüchtern von Verfolgung 
der Seinen geredet) und feinen eigenen Tod in fichere Ausficht 
geftellt. Es war ein unerhörter Gedanke: ein Gottesreich mit 
Verfolgungen, ja gar ein fterbender Meffias! Wie fern bon aller 
Shmwärmerei mußte der Mann fein, der fich als den Ermwählten 
Gottes wußte und doch ſolche Ausfichten fich und den Seinen er- 
öffnete! Ausfichten, fo weltfremd, daß fih auch feine Bertraute- 
ſten in fte nicht zu finden vermochten! 

Auch auf den Höhen der Bolksbegeifterung bat fih Jeſus 
über den Zuftand des Volfes nicht getäufcht. Er lieſt auf den 
Gefichtern feiner Zuhörer eine folche Unempfänglichkeit fiir das 
Geheimnis des Gottesreiches im Unterfchiede don der Volks 
erwartung, daß er in feiner großen Gleichnisrede ſchmerzerfüllt 
ausruft: ſo gering iſt der Erfolg, ſo gleich Null der Eindruck, als 
od dieſe Gleichnisform zur Verhüllung da wäre und nicht zur 


Zuk. 12, 85. Matth. 25, 13. 2) Job. 6, 15. =) Matth. 21, 9, 
a) Luk. 12, 135. 5) Matth. 5, 10. 44; 10,98, Marta, ee 30. 
Zuf. 11, 49; 21, 12, Ioh 15, 20, 
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Enthüllung! t) Kein Wort Jeju zeigt ihn uns aber wohl ferner 
von aller Schwärmerei als das tiefernfte Wort: Wird wohl des 
Menſchen Sohn, wenn er (wieder) kommt, den Ölauben finden 
auf Erden? ?) Wie anders jahen Mohammed und Buddha die 
Zukunft an! Aber Jeſus weiß, was er dem Menjchenhergen zu— 
mutet, und wie fich das Menſchenherz dagegen fträubt. Er fennt 
den Ader 3) und träumt nie. 

Bon jeher iſt es eine Begleiterjcheinung religiöjer Schwär- 
merei geweſen, fih au vor dem Tode niht gu fürdhten. 
Es hat Zeiten in der Kirche gegeben, da drängten fich die From— 
men zum Märtyrertum. Jeſu Empfinden ift jo natürlich, daß 
jeine finnlihe Natur vielmehr vor dem Leiden zurücdbebt,?) und 
dak ihm Petrus zu einem ernitlichen Verfucher wird, als er ihm 
„das, was menjchlich ift“, zeigt.) Alle unſere Evangelien laſſen 
darüber gar feinen Zmeifel, daß Jeſu das Sterben blutſauer ge— 
worden ijt. Leidensſcheu und Todesſcheu find ja doch fein Un— 
recht. Sie wären es doch auch bei Jeſus nur dann gemorden, 
wenn er fie im Gegenſatz zu Gottes Willen fejtgehalten hätte. 
Smmerhin, wo findet fich bei ihm das leichte Gterben des 
Shmwärmer3? 

Noch einige Beobachtungen feien hier kurz angereiht, die uns 
bei Jeſus im Gegenjaß zu jeder Schmärmerei einen überaus 
nüchternen Sinn erfennen lafjen. Über Geld und Geldes- 
wert redet er nicht verächtlich, fondern fordert eine Treue auch 
„in diefem Sleinften“.) — Nicht wie ein mweltfremder und melt- 
ferner Träumer handelt er, fondern entjchloffen gebraucht er aud) 
für feine Perfon Schlangenflugheit.) Dem „Fuchſe“ Herodes 
weiß er entiprechend zu: begegnen?) ins Heidenland entweicht er 
zu rechter Stunde, aufs Felt zieht er heimlich Hinauf,?) und nod) 
zulegt hat er, um mit feinen Jüngern ungeftört zu fein, über das 
Zimmer zum Pafjahmahl geheime Abrede getroffen.) — Im 
Unterfchiede von der Schmärmerei aller Kommuniſten fteht es 
ihm, dem Nüchternen, völlig feft, daß das Intereſſe des Menjchen 
letzthin von dem Eigenbeſitze abhängt. Nachläffig wird das 
Fremde behandelt, und nur für da3 Eigene läßt der Menfch fein 
Leben. (oh. 10, 12). — Nüchtern verlangt er vor jedem Turm 
bau oder Feldzug einen Roftenanfchlag, damit das DBegonnene 
nicht etwa fcehon in feinen Anfängen fteddenbleibt.t) Nichtern 


1) Matth. 13, 11. 18. 2) Luk. 18, 8. 3) Matth. 18, 4ff. V. 26. 
a) Zu. 12, 50. >) Matth. 16,23. ©) Zu. 16, 10. 7) Matth. 10, 16. 
8) Zuf. 13, 32. ©) ob. 7,10. 10) Mark. 14, 13 ff. 11) Zuf. 14, 28. 
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bejchränft- er, troß aller Weisfagung des Jeſaja bon dem Knechte 
Gottes al3 dem Lichte der Heiden, fein eigenes Wirken peinlich 
auf Iſrael.) Nüchtern muß er doch auch über die nötigen Ein- 
fäufe für den täglichen Bedarf nicht jelten ſelber Veltimmung ger 
teoffen haben — fonft wären die Mißverſtändniſſe der Sünger in 
diefem Stücke ja unmöglich.) Nüchtern hat er ohne Bedenken — 
wie anders handelt doch noch in unjeren Tagen in diefer Sache 
jo mander Schwärmer! — vor dem Richter den zugejchobenen 
Eid geleiftet, obgleich es ihm feftitand, das Vollkommene ſei aller- 
dings, niemals ſchwören.s) Nüchtern macht er in des Sairus 
Haufe, während fie noch alle ſtarr vor Staunen find, darauf auf- 
merfjam, man müſſe dem noch jchwachen Kinde zu effen geben.*) 
Und mit wie offenem Auge und gefunden Sinne hat er zu jeder 
Zeit die Welt und die Naturerjcheinungen beobachtet! Bernhard 
von Clairvaux konnte durch eines der ſchönſten Stüdlein Erde 
— an den Öeftaden des Genfer Sees — einen ganzen Tag lang 
reiten, und eine Frage feiner Genofjen zeigte am Abend, daß er 
noch nicht einmal wußte, daß er an einem See entlang geritten 
war. Ein träumender Jdealift! Jeſus dagegen fah die Sper— 
linge auf dem Dache 5) und die Blumen im Garten °), ja auch den 
Schneider beim Fliden ”) und die Rinder in ihrer Unart.s) Und 
in praftiichem Sinne wußte er fich mit Heinen Mitteln in aller 
Schnelligkeit aus dem Fifcherfahn und aus dem Bergabhang für 
das andrängende Volk eine ausreichende Kanzel zu zimmern.? 
©o iſt denn bei Jeſus auch mit dem Vorwurfe der Schwär- 
merei nicht3 zu machen. Aber, fo fagt man, ein Eiferer war 
er doch, ein düſterer Büßer, der den Weg ungebührlich 
Ihmal und die Pforte gar zu enge machte; und auch das it ja 
feine Geſundheit der Seele! Indes auch diefe Behauptung läßt 
fih bei genauerem Zufehen nicht aufrechterhalten. Im Gegenteil 
offenbart ſich uns auch nad) dieſer Seite bei Jeſus ein fern- 
gefunder Sinn. Nur an einiges fei erinnert! Ms Sefu Sünger 
bon längerer Reife zu ihm zurückkehren, da ift feine erfte An— 
weiſung an fie: ruhet ein wenig!) Und fern von aller über: 
geiftlichkeit ftellt ex ihnen in die Mitte ihre3 täglichen Bittgebetes 
die Bitte um das Brot.) Im natürlichiten Empfinden denft er 
daran, daß die Leute, die tagelang mit ihm gezogen find, Ichliek- 
ih hungern müffen, und daß ihnen alfe geijtliche Zehrung nichts 








=) Matth. 15, 24. 2) Mark, 8, 15f. Joh. 18, 20. s) Matik, 26 
© 5,39. *) Maxf. 5, 48. =) Matth. 10,29. ©) Mattp. 6, Is 2) — 
2, 16. ©) Ruf. 7, 82. Lut. 5,8. Mattt. 5, 1.30) Matt. 6, 31. 11) Quf, 
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Hilft, wenn fie leiblich verſchmachten.) In demjelben natür- 
lichten Empfinden hat er ſich niemal3 bloß auf da3 Lehren ge— 
legt, jondern immer zugleich geholfen. Er Lehrte und Heilte, jo 
war e3 bei ihm die Regel.) Und nie hat er in da3 oberfläcdhliche 
Gerede jener eingejtimmt, die von dem „Wert“ der Übel foviel zu 
jagen willen. Ganz nüchtern hat er Not Not und Übel Übel ge- 
nannt und fie auf das fräftigite bekämpft. Er empfindet durch— 
au da3 Unangenehme unangenehm und fann fogar das zum 
Gegenſtand der Bitte machen, daß die Flucht der Seinen nur mal 
nicht gefchehe im Winter.?) Bei fich felber aber gibt er dem Be— 
dürfnifje des Efjens und Trinkens, wie des Ausruhens und 
Schlafens völlig unbefangen nah.) Ya, er kann fogar einen 
Ummeg machen — vom Wege weg —, lediglich um fich eine Früh— 
feige zu pflüden; >) und jelbjt eine Samariterin fann er bitten, 
um den Durft zu löſchen.) Und aus dem allen Hat er auch feinen 
Süngern nie ein Gewiſſen gemadht. (Ihr lhrenausraufen am 
Sabbat.”) Das geiftige Xeben wird eben erjt ganz wirklich, wo 
e3 ganz ungefünjtelt if. Buddha war die verkörperte Unnatur. 
Bei Jeſus hat alles natürlich Menjchliche feinen fihern Pla ge- 
funden — jedenfall3 da3 größte Zeichen feiner geiftigen Geſund— 
heit. — — — 

Es gibt wenig Menfchen in der Gefchichte, die fo „bei ſich“ 
waren wie Goethe. Er fennt das Wogen und Ringen der 
eignen Geele genau. Und doch wußte er in ihr von dunklen 
Tiefen, die er nicht durchdrang, ja, vor denen er fich jelber 
fürdhtete. Wie jonnenhell licht ift e3 in Jeſu Seele! Bei ihm 
welches „Haben“ feiner felbit! 

Wo find bei ihm die Stürme einer leidenfchaftlich bewegten 
Seele? Dder wer hat ihn je aus der Fafjung, wer ihn nicht ge= 
jammelt gejehen? Cine große und ftille Ruhe liegt über Jeſu 
Leben ausgebreitet, eine unnachahmliche Sicherheit. Mit Mienen 
des Vorwurfs ftehen plöglih die Eltern vor dem erſt Zwölf— 
jährigen. Ohne Stammeln und Stoden gibt er ihnen Antwort 
aus der Tiefe feines flaren Geiſtes heraus.s) — Unter harten 
Hieben zerichlägt man, da er ein Mann geworden, über jeinem 
Haupte die Zimmerdede, und ein Kranfenbett ſchwebt plötzlich 
hernieder. Unverwirrt ftellt er bei dem Kranken fogleich die tiefite 
Diagnofe auf fonderlichen Seelenfchaden.?) — Aus dem Schlafe 


1) Marf. 8, 2. 2) Matth. 4, 23. 3) Matth. 24, 20. 4) oh. 4, 6. 
Mart. 4, 38. 5) Marf. 11, 13. ©) 305. 4, 7. 7) Mark. 2,23 ff. 8) Luf. 
2, 48. 9) Mark. 2, 4f. 
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ichreit man ihn auf. Aber da er die Augen dffnet, ift er auch 
ichon bei fich und Herr der Lage!) Wir fünnten noch viel jagen 
und wirrden doch immer nur das eine fehen, das der Römer einjt 


fo formuliert hat: mens sana in corpore sano — im gefunden 
Körper ein gejunder Geiit. 
* * * 


Aber damit, daß wir die Geſundheit der Seele Jeſu 
erfannten, haben wir doch noch nicht ihre Schönheit gefehen, 
ihren ganz einzigartigen Reichtum. So reden wir von diejem 
Größeren nun im folgenden. 


— 


Zweites Kapitel. 
Jeſu feelifche Eigenart. 


n Erinnerung an das Carlylefhe Wort: „Soweit einer die 

Furcht bejiegt, joweit ift er ein Mann“, beginnen wir unſere 
Darftellung der feelifchen Eigenart Jeſu mit der Feſtſtellung- er 
warein Mann. Ya, wir haben bei Jeſus jogar das Gefühl, 
daß er es nie nötig gehabt hat, nach Garlylejcher Anweiſung die 
Sucht erſt zu befiegen. Seine Seele Tannte überhaupt feine 
Sucht. „Du frageft nad) niemand“ — auch der. Feindesmund 
ftellt ihm diefes Zeugnis mit aller Vereitwilligfeit aus.) Diefer 
König der Wahrheit) hat ja einen zu ftarken Sinn für Wahrheit 
und Wirklichkeit, als daß feiner Seele jemals ein Zug von Un- 
erbittlichkeit und Kampfesfreudigfeit fehlen könnte. 

Degleiten wir Jeſus doch in einige Lagen mit hinein, in 
denen wir feinen Mut fonderlich bewundern können. Da ſitzt 
er beim Gaſtmahl eines Pharifäers. Er ſieht es ihren Bliden 
an, wie dieje mächtigen Vertreter einer damals weit verbreiteten 
religiöfen Genoſſenſchaft — Joſephus ſchätzt ihre Zahl auf 
6000 — mit lauernden Augen jede ſeiner Bewegungen verfolgen. 
Und in dieſem Augenblick rollte er ſelber die halsbrecheriſche 
Frage nach der Sabbatheiligung vor ihren Ohren auf und ent— 
ſcheidet ſie mutvoll,) obgleich er wohl weiß, tie auf Sabbat- 
Ihändung der Tod fteht.s) — Faft furchtlofer noch erſcheint Jeſus 
bei der gleichen Streitfrage in einem jüdiſchen Gotteshauſe, wo 


*) Matt. 8, 25f. 2) Matth. 22, 16. =) Joh. 18, 87. 2) Luk. 14, 
1—4. 5) 2, Mof. 31, 15. . N Er 
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er dem gelähmten Menſchen, an welchem er das, was fie Sabbat- 
ſchändung heißen, vollbringen will, gar ausdrüdlich beftehlt: „Stell 
dich in die Mittel“) Wer Hat feine Todfeinde jemals kühner 
“ Herausgefordert? Und dazu noch die Blofitellung, die fie an 
jenem Tage durch feine Frage erfuhren: „Soll man am Sabbat 
Gutes tun oder Böſes tun?“ 2) Wir begreifen e8, daß uns der 
Evangeliſt berichtet: „Sie wurden ganz unfinnig (vor Horn).“ °®) 
— Und wieder ein andermal, da ſtehen jene vor ihm, die, menſch— 
Yich geredet, fein Schickſal in Händen halten, Pharifäer und Sad— 
duzäer, und ftellen heuchlerifch Glauben an ihn in Ausficht, wenn 
er ihnen nur ein Zeichen vom Himmel zeigen wolle. Aber furdht- 
los fehrt er ihnen den Rüden, nach furzer, harter Ablehnung ihrer 
- Bitte.) Und wie fie ihm zulegt nahen mit der Trage auf den 
Lippen, ob Zinsgeben an den Kaiſer auch recht fei, da ſchilt er fie 
vor allem Volk Heuchler und gibt dann unerjchroden die ſchärfſte 
Abſage an die Revolution,) obgleich er weiß, wie er damit auch 
beim Bolfe die auf ihn gejegten Hoffnungen endgültig zer- 
trümmert und was davon für ihn die Folge fein wird. — Es tft 
doch ein faſt unglaublicher Mut, daß er e3 den Hohenpriejtern 
und Ülteften feines Volkes ins Geficht gefchleudert hat: „Die 
Zöllner und Dirnen werden eher ins Gottesreich Tommen als 
ir.) 

Diefer Mann fennt zu feiner Zeit feines Lebens in feinem 
Auftreten etwas Angſtliches. Was aus feiner Überzeugung 
folgt, vollbringt er auch al3 das GSelbjtverftändliche. Er fragt in 
der Tat nirgends danach, wie eine Handlung von ihm wirken, 
wie fie von den Menfchen aufgenommen werden würde. Er lebt, 
wie ihn fein Inneres treibt; und es fommt ihm allein an auf fein 
Gewiſſen. Nichts liegt ihm ferner als Eluge oder ängſtliche Rüd- 
fichtnahme. Als er das Haus des Zachäus betrat, ſchlug er mit 
diefer einen Handlung feine ganze Rolfstümlichkeit in Die 
Schanze; ”) und als er gar einen Zöllner Ämter feine Apoſtel 
tief, da war e3 eine Heldentat.°) — Es iſt ein einziger, der ihn 
in feiner Würde erkennt und fich offen zu ihm ftellt: der Täufer. 
Aber in demfelben Augenblide, da dieſer auf feine Seite tritt, be— 
ginnt bei Jeſus auch ſchon die innere Loslöfung von ihm: Jo— 
hannes denkt an Gericht, Jeſus an Rettung. — Als er bei dem 
Phariſäer zur Mahlzeit geladen ift, weiß er genau, wie man auf 
ihn achtet, aber auch die Nücficht auf den Wirt bringt ihn nicht 


1) Mark. 3, 3. 2) Ebenda, ®. 4. 3) Luf. 6, 11. 2) Mar. 8, 11. 13. 
5) Matth. 22, 18. 21. ©) Matth. 21, 31. 7) Luk. 19, 5. 8) Matt. 9, 9. 
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dazu, daß er an der religiös für wertvoll geachteten Hände⸗ 
waſchung vor Tiſche ſich beteiligt.) Er lebt, wie er es für recht 
hält, und wenn man ihn darum auch einen Freſſer ſchilt.) Er 
hat das Herz auf der Zunge; die ſchärfſten Worte, die heftigſten 
Vorwürfe, die ſchwerſten Anklagen ſpricht er aus ohne jede 
Zurüdhaltung und Vorfiht, und wenn es feinem Landesfürſten 
gilt.) Man mag jagen: er hat eine äußerſt erregbare Natur. 
Wie alle großen Menfchen ijt er vollflommen aufrichtig. Sie 
müffen e3 ja fein. Wie foll denn ſonſt das Bedeutende in ihnen 
zur Wirkung fommen? 

E. M. Urndt Hat es einmal ausgefprodhen: „Wer fterben 
fann, den fann fein Tyrann unterjodhen.“ Nun, Jeſus konnte 
fterben. Er wußte nichts von der Leidensſcheu eines Buddha. 
So hat denn der Mut feiner Seele auch ausgedauert bis zu dent 
legten triumphierenden Schrei: „Es ift vollbracht.“*) — Im 
Leben der Menjchen fieht manches wie Mut aus, da3 bei Lichte 
bejehen lediglich Unmwifjenheit der Gefahr ift. Jeſus kannte die 
Gefahr und jah reichlich auf fie Hin; aber e3 war nie jenes Sehen, 
das ſchwindlig madıt. 

Es ift ergreifend, wie uns Markus den legten Aufftieg 
Jeſu nach Jerufalem fehildert. Völlig überrafchend für feine 
Jünger ſchlägt Jeſus die Straße ein, die nach des großen Königs 
Stadt führt. Mutig fchreitet er dabei ihnen allen voran, obwohl 
er am beiten weiß, was Furchtbares fommt. Die Sünger folgen 
nur zögernd. Danger noch find die Feftpilger. Aber auf ihn 
wirkt alle Gefahr nicht zur Einfchiichterung. Kräftigen Mutes 
wird auch der letzte entjcheidende Schritt getan.) — In jenen 
Tagen wurde das Männliche umd Kräftige, das dem 
ganzen Lebenswerke Jeſu innemwohnte, deutlich Herausgehoben 
und fichtlich verftärkt durch den mutigen Angriff auf die feindliche 
Übermacht. Denn diefer Jeſus hatte etwas Aggreſſives an fich, 
etwas Gewalttätiges. Nie hat er ſich damit zufrieden gegeben, 
daß man ihn bloß duldete oder ihn bloß in Frieden ließ.) Noch 
den Landpfleger, vor dem er fteht, fordert er für ih.) Wie 
hätte eine kampffrohe und fampfbereite Natur auch dem Manne 
fehlen jollen, als defjen Lebenzziel es Johannes hinſtellen fonnte, 
daß er die Werfe des Teufels zerftören mwollte,) und der e3 offen 
ausjpradh, daß er zu dem Zwecke das Schwert bringe? ®) So 


) Zuf. 11, 38. 2) Matth. 11, 19. =) Luk. 18, 32, 2) Joh. 19, 30. 
5) Marf. 10, 32. ©) Matth. 12, 30. 7) Xob. 18,37. 8) 1 &ob, 8, 8 
9) Matth. 10, 34. a Re 
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befamen freilich auch feine Worte etwas von der Art des ge- 
frorenen Springquell3 in jeiner wunderbaren, regellojen, kühnen 
Schönheit. Er jelber aber ftand da hart und unbeugjam wie 
Schmiedeeifen und machte zum erjten Male — vielleicht auch 
zum legten Male — das Wort ganz wahr von dem „Gott fürchten 
und font nichts in der Welt“. 

Sefus konnte fterben. Nun vermochte er dem Judas ent- 
ichlofjen zu zeigen, daß er entlarvt war, und brach jelbjt Hinter 
ihm alle Brücden ab, indem er ihn zur Ausführung feines Planes 
trieb.) Nun vermochte er gerade da zu reden, wo andere lieber 
geſchwiegen hätten,?) Hintwiederum, wo fie gute Worte gegeben, 
mutig zu jehweigen.?) Nun konnte er im Sammer diejer Welt, im 
Erdulden des Schwerften, im Zujammenbruch feines Werkes ſich 
alles Leidens innerlich mächtig erweifen — und als e3 ausjah wie 
ein großer Fehlichlag, triumphierend rufen: Es ift vollbracht! 
Nie hat Jeſus jene müde Verzagtheit gefannt, die un aus dem 
Leben der großen Propheten der Tat, eines Moſes und eines 
Elias, berichtet wird,*) und die uns jener jchriftitellernde Prophet, 
in deſſen mwechjelnde Stimmungen wir am meijten hineinſehen 
können, Seremias, jo oft von fich ſelber gejteht.) Freilich, beim 
Täufer hat diefe Verzagtheit noch einmal ihre Auferftehung er— 
Tebt.*) Aber wer fennt fie bei Jeſus? Wann je iſt er an feinem 
Werf auch nur für einen Yugenblid irre geworden? 

Gelbjtverftändlih war jener Zug fraftvoller Männlichkeit 
und  ftahlharter Willenskraft, der wohl den Grundzug der 
feelifhen Eigenart Jeſu ausmacht, auch jenen Forderungen 
deutlich aufgeprägt, die Jeſus an die Seinen ftellte. Sie Elingen 
mie Schlachtruf und wie Schwerterflang: „Vergeſſen Vater und 
Mutter, ja vergefjen die eigene Seele und ſich an ihn hängen! ”) 
Das Auge ausreißen, die Hand abhauen, wenn beide den ganzen 
Menjchen, das Heil der Seele gefährden mwollen!®) Getroft von 
den Dächern die Botſchaft von dem neuen König verfünden und 
feine Furcht haben vor Menjchen, die nur den Leib töten 
fönnen!®) Nicht zaudern im Anjchluß an ihn, und wenn man 
darüber das Begräbnis des eigenen Vaters verfäumen follte! 1%) 
Keine Scheu haben, wenn man unter den Menjchen durch Jeſus 
zum Gegenjtand des Hafjes wird, und wenn die Gefolgichaft bei 
ihm einen Riß mitten durch die Häufer treibt!” 1) Das alles find 


1) Sob. 13, on 2) Joh. 18, 20 f. >) Joh 19, 9. 2) 1. Kön. 19, 7% 
5) Jerem. 15, 10; 20, 14 ff. u.a. 6) Matth. 11, 2f.- Ruf. 14, 26. 
8) Matth. 5, 29 5. 9) Matth. 10, 27 f. 1%) Luk. 9, 59 £. 11) en 10, 35 
Borhert, Goldgrund II. 
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tapfere Worte eines tapferen Mannes, ja das alles find harte 
Reden, die eine Welt weit fern find von allem Weichlichen und 
Weibiihen. Man ruft heute nad) männlichem Chrijtentum. 
Wohlan, hier ift es! Wenn der Apoſtel mahnt: ſeid männlich und 
jeid ftark,t) e8 war doch wahrhaftig nur ein Abzug von dem Bilde 
Sefu. — Er war fein Stimmungsprediger. Er löſte nie fromme 
Gefühle aus. „Wer dieje meine Rede Höret und tut fie?) — 
da3 war das Ziel, auf das er mit aller Klarheit Hinwies. Auch 
jein „Unfer » Vater” iſt ein außerordentlih männliches Gebet. 
Bom eriten Worte bis zum legten enthält es ja für die Singer 
Bitten; aber von dem Winfeln, Kriehen und Betteln weiß es 
nichts, wie e3 fich beim Bitten doch nicht bloß der Baalspropheten 
findet.) Und wie mutig hat diefer Jeſus Worte in die Welt 
hinausgejchleudert, die für fich allein genommen durchaus miß— 
verftändlich find und die auf feinen Fall jemand auslegen darf, 
ohne fi um ihn felbit zu kümmern.) Er wollte ja nicht zu Kin— 
dern reden,?) jondern dachte an Männer in Chrifto.°) 

Sehen wir in der fraftvollen Männlichkeit und in der ftahl- 
harten Willenskraft den eigentlichen Grundzug der jeelifchen 
Eigenart Jeſu (bei allen wirklich Großen der Weltgefchichte Hat 
der Wille vorgeherrſcht), jo müſſen wir an diefer Stelle auch noch 
bon dem Zorne Jeſu reden. „Da war er ſchön in feinem 
Horn“ — fo ruft einer unferer neuzeitlichen Schriftjteller bei der 
Schilderung der QTempelteinigung Jeſu begeiftert aus. „Wer 
wird fich die Austreibung ohne flammende Augen, erhobene 
Stimme, vielleicht gerötetes Geficht richtig vorſtellen?“ Frenſſen 
pflichtet bei: „Die Heimat -ift für ihn verloren. Von diejen 
Tagen an hatte fein Geficht einen Ausdrud heißen Kampfzornes.“ 
Und fein Geringerer als der alte E. M. Arndt gefteht es von ich: 
„Ich bin ſehr ein Liebhaber des Zornes und Haſſes, wenn fie aus 
dem Gefühl für Recht und Wahrheit entipringen.” Wie ſtand es 
denn wohl mit dem Yorne Jeſu? Es ift ficher: Diefe Seele war 
boll ſtarker Wallungen, der tiefgehendften Erregung fähig. Man 
mag Bouſſet recht geben: „Vulkanartig fteigt e8 aus den Seelen- 
tiefen auf.“ Ja, wenn der Sturm der Selbſtſucht hineingeblafen 
hätte, jo hätte diefe Seele ein rafender See werden fönnen. Aber 
num wurden alle diefe Wallungen doch nur eine ftarfe Kraft zum 
Antriebe eines Rieſenſchwungrades: feiner unermeßlichen Liebe! 


1) 1. Ror. 16,13. 3 Matth. 7, 24. 9) 1. Kön. 18, 26-29. a) 4. 8 
Matth. 5, 39 (Joh. 18, 22F.). Matth. 5, 34 (Matth. 26, 63 £). 5) 1, Mor. 
14, 20. ©) Ephef. 4, 18, % ; — ee 


35 


Allein von hier aus werden wir über den Born Sefu urteilen 
fönnen. Hier fteht nicht eine gereizte Perfönlichkeit vor ung. 
Dieſem Zorne eines Heiligen fehlt das, was unfern Zorn fündig 
macht. Bei uns ift Eifer in eigener Sache, ihn frißt der Eifer 
für feinen Gott. Bei uns fteigt es fiedend heiß auf um deswillen, 
was und traf. Was ihn glühen läßt, ift das, was feinen Vater 
traf. Nur die Sünde entflammt ihn. Über Heuchelet und Un- 
bußfertigfeit fann er wahre Unwetter des Zornes gehen lafjen. 
Damit aber tritt er in jeinem Zorne lediglich auf die Seite Öottes, 
von dem wir e3 auch wifjen: fein Zorn lodert,!) denn er hat Ge— 
rechtigkeit lieb.) Und der alte Arndt mag in der Tat recht be= 
halten mit feinem: „ich bin ſehr ein Liebhaber des Zornes.“ 

So vielen matten, weichen, ſchwächlichen, jentimentalen 
Sefusbildern gegenüber, die ung die Hände der Maler aller 
Sahrhunderte gezeichnet haben, war e3 ung ein ernſtes Anliegen, 
denjenigen in feiner Träftigen Eigenart herauszuftellen, der, wenn 
irgend einer, ein Mann war. Aber nun müſſen wir aud) die 
Augen Öffnen für gang neue Schönheit diefer Seele, für Züge an 
ihr, die neben den eben gejchauten völlig unerwartet kommen. 

* * * 


Diefer ftahlharte Jeſus war auch ein weicher Menſch. 
Sa, er trug in feiner Bruft eine Seele von ganz befonders 
weichem Empfinden. Noch in dem Augenblide, da er zur Auf- 
erwedung des Lazarus jchreitet, gehen ihm in Gedanken an den 
Verſtorbenen die Augen über.) Das dem Untergange gemeihte 
Serufalem fann er nicht anſchauen, ohne daß ihm die Tränen 
fommen.) Wie er die Witwe Hinter dem Sarge des einzigen 
Sohnes müde wanken fieht,’) oder wie es ihm bewußt wird, daß 
von dem ihm in der Einöde zuhörenden Volfe viele ohne die 
nötige Mundkoft find,s) da erfaßt ihn das Herzlichite Mitleid. 
Mitten unter harten Strafworten und wie Blie flammenden 
Drohungen Tann ihn der Sammer paden, wenn er an die Frauen 
dent, die in jenen Tagen der Angft guter Hoffnung fein werden 
oder ein Kind an der Bruft haben,”) oder wenn er fich vorſtellt, 
daß die Flucht der Seinen aus Jeruſalem einmal gejchehen müſſe 
im Winter.) Welch tiefes, weiches Empfinden, wenn er in Ge— 
danken daran, daß die Wirte verlegt werden fünnten, den Seinen 
verbietet, ihre Herberge zu mechjeln ) (etwa wenn fie deren 


1) Sef. 30, 27. 2) Pi. 11,7. ») Joh. 11, 85. 4) Luk. 19, 41. 
5) Zuf. 7,18, ©) Matth. 15, 32, 7) Matth. 24, 19. 8) Matth. 24, 20. 
?) Mark: 6, 10. 
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Mängel empfunden!) — oder wenn er noch zulegt feinem Gott 
dankt, daß er feinen verloren Habe außer dem verlorenen Kinde.t) 
Und wie muß die weiche, freundliche Art diefem Manne doch auch 
aus den Augen geleuchtet haben, wenn fich mwildfremde Kinder 
von ihm, dem Fremdling, jo willig herzen ?) oder von feiner Hand 
mitten in einen Kreis zwölf fremder Männer ohne Scheu jtellen 
ließen! ®) 

Bar Jeſus von weichen, tiefem, faſt frauenhaftem Empfinden 
anderen gegenüber, nun auch da, wo e3 feine eigene Perjon 
und deren Schickſal anging, hat er doch nicht anders gefühlt. Wie 
eine bewegliche Klage flingt e3 aus jeinem Munde: Die Füchfe 
haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Nefter, 
aber des Menjchen Sohn Hat nicht, da er fein Haupt hinlege.*) 
An Frauenart erinnert es, wenn er ſich vor dem Alleinfein 
fürchtet und in weichem Empfinden die Jünger bittet: Bleibet 
bei mir! wachet mit mir!5) Nirgends findet fich bei ihm eine 
Unterdrüdung des Gefühlslebens, nirgends etwas von ſtoiſcher 
Teilnahmloſigkeit. Er war doch ſo gewiß, nach dreien Tagen 
wiederzukommen; aber das hat ihn nicht gehindert, das natürlich 
menjcliche Orauen vor dem Tode in feiner weich und tief emp⸗ 
findenden Seele ganz beſonders ſchwer und bitter durchzu⸗ 
fämpfen.®) 

* x * 

Wir jtreiften in unſeren Ausführungen joeben ſchon die 
Freundlichkeit Jeſu; und zwar nicht, wie fie als Tugend 
erworben wird, fondern wie fie feiner Seele ala natürliche Cigen- 
haft anhaftete. Diefe Freundlichkeit hat doch jeinem ganzen 
Auftreten den Stempel aufgedrücdt und feiner ganzen Ber- 
fündigung die Färbung verliehen. Auf einer Hochzeit erweiſt 
fich Jefus zum erſten Male als der große Freuden- und Segen⸗ 
ſpender der Heilszeit.) Auch unter den Elenden bewahrt er fich 
jeine fonnige Art, eine ftille, ruhige Heiterkeit und Freudigkeit. 
Seine ganze Weiſe, wie er ſich gibt, hat ſo viel Anziehendes für 
die Menſchen, daß eine Frau — in halb finnlicher, halb geiftiger 
Liebe — entzückt die Mutter felig preift, die ſolch einen Sohn 
hat.) Mürriſche Menfchen Haben feine Werbefraft. Dem Ein- 
fluſſe Jeſu hat fich felbft ein Judas Jahre hindurch nicht zu ent- 
ziehen vermocht. 


) Soß. 17, 12. 2) Mart. 10, 16. 9) Matth. 18,2. 2) Matth. 8 
20. >) Matih. 26, 38. ©) Zuf. 12, 50. Xoh. 12, 27. mc 11. 
8) Ruf, 11, 27. B ah Aa 
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ö Auch Jeſu Berfündigung Hat von feiner Freundlichkeit 

deutlich ihre Färbung genommen. Sit die ganze Sache, die Jeſus 
vorträgt — es handelt ſich doch um die Gottesherrichaft — nicht 
ebenfo ernft wie beim Täufer? Aber wieviel freundlicher als jener 
trägt fie doch Jeſus vor! Wieviel jonniger weiß er fie hinzuſtellen! 
Als Hochzeitsmahl, als großes Abendeſſen, als einen Schag im 
Acer, al3 eine Perle, Eöftlich vor allen andern! ?) — Beide enden 
im Märtyrertod. Aber es ift ein Unterfchied: der eine weiß Das 
im voraus, der andere nicht. Der fieht im Gegenteil jchon von 
fern her den Lichtglanz der Thronbejteigung und im Anſchluß 
daran für fich, den Herold, einen Chrenplat in der Nähe des 
Thrones. Und dann redet der, der für fich nichts als ſchon an— 
hebenden Glanz ſieht, dennoch in düfteren Tönen; und der andere, 
der von Anfang an?) am Ende feines Weges das Kreuz erblidt, 
bringt es fertig, al wäre ihm das Herz zum Jubeln Leicht, im feinen 
Ruf jo viel Freundlichkeit zu legen, wie die Iodende Vogelmutter 
für ihre Kinder.) 

Und doch Hat die Freundlichkeit Jeſu nichts von Scherz ge- 
wußt — noch nicht einmal den Kindern gegenüber. Die hat er 
wohl geherzt, aber dann, ehe er fie laufen ließ, bloß noch ge— 
ſegnet.) Auch das Drollige hat er an ihnen nicht gejehen. — Es 
ift nicht fehmer, in den Sprüchen des Alten Tejtamentes Wi und 
Humor nachzuweifen. Bon Sofrates wiſſen wir, daß er noch in 
den letzten Stunden mit großer Heiterfeit gefcherzt hat. Viele 
ernfte Chriften wehren bei fich der Naturgabe des Humors, dieſer 
edelſten, weil mit der Liebe vermählten Form des Scherzes, nicht, 
ſondern ſind ſich bewußt, daß ſie mit ihm in dieſem Jammertal 
für andere oft Brunnen der Erquickung machen. Bei Jeſus iſt 
die Spannung zur Sünde zu groß geweſen, al3 daß Scherz 
und Humor fich bei ihm hätten einfinden fünnen. Ihm fehlte das 
lächelnde Behagen, ohne das Humor nicht möglich ift. — Ob 
Jeſus wohl einmal gelacht hat? 


* * * 


Dieſe Seele Jeſu war in hervorragendem Maße auf- 
nahmefähig. Was fühlte fie nicht mit? Was wäre bon ihr 
nicht aufs tieffte empfunden? Wovon märe fie nicht erjchüttert 
worden, wenn es überhaupt eine Seele zu erjchüttern vermochte? 
Diefe Seele Zefu konnte von den Pflichten des Augenblids jo 
gänzlich hingenommen werden, daß ihr die Welt ringsum dar- 


1) Matth. 22, 2. Luk. 14, 16. Matth. 13, 44. 45. 2) Mark. 2, 20. 
Sob. 2, 19; 3, 14. ®) 2uf. 13, 34. 2) Mark. 10, 16. 
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über verjanf, Eſſen und Trinken vergefjen wurden.) Heuchelei, 
Verſtockung, Böswilligkeit konnte dieſe Seele vor allem Volt zu 
lautem Aufſeufzen bringen.) Sa, diefe Seele fonnte in fittlicher 
Enträftung förmlich auffahren.) Sie hatte wahrlich nichts von 
der gleichmäßigen Ruhe eines Buddha, der nicht mehr begehren, 
nicht mehr zürnen, aber auch nicht mehr lieben fonnte. So hatte 
Jeſu Auftreten überall etwas Exrfrifchendes. Diefer Jeſus Hatte 
ein unerjchöpflich tiefes Herz; unermeßbar war der Reichtum feines 
Gemütslebend. Er hat gejubelt *) und gezagt), jo laut und jo 
erjehütternd, wie wenige andere. 
Und dann wieder hatte diefe Seele, die jedem Eindrude jo 
offen ftand, doch nichts von Haft an fich, nichts von Unruhe 
und Zerfahrenheit. Jeſus Hatte das Bewußtſein: Die 
Ernte iſt große) — dazu das andere: Die Nacht kommt bald; ) 
überdies wurde er von dem innigften Mitleid getrieben.) Wie 
hätte unter dem Einfluffe diefer drei Faktoren ih bei ihm eine 
ungeheure Unruhe, eine bejtändige Haft entwiceln können! Aber 
wann war er nicht gejammelt? — — Es war eine aufgeregte 
geit, in der Jeſus lebte. Diefe Zeit mit ihren überreifen Kul— 
turen jtand dicht vor dem Untergange. Jeſus Hatte den feinften 
Sinn für das, was man in ſolcher Zeit „inwendig Totenbeine“ 
nennt?) — fpürte den „Aasgeruch“ und Iprah von den 
„Adlern”.10) ber wer merkt ihm nun Haft an? Ein Herum- 
probieren an der kranken Zeit mit immer neuen Mitteln und Mit- 
telhen? Er ſieht es auf Rettung einer Welt ab ımd bat doch 
eine wahrhaft „göttliche Ruhe Er kann ftundenlang ſtillſitzen, 
wenn ihm eine Maria zu Füßen fikt; 4) ja, er kann fogar ftill- 
fiten, wenn fich ein Sind auf jeinem Schoße an feine Bruft 
Ichmiegt.t?) — — Es fann ausjehen, als wollten wir auf etwas 
recht Außerliches aufmerffam machen, wenn wir daran erinnern, 
daß Jeſus bei all feinem Lehren gejejfen hat.) Aber auch 
dies ift bedeutungsvoll: es ſtimmt zu feiner ruhigen und abge⸗ 
klärten Art. Es iſt falſch, weun Ed.. Gebhardt auf ſeiner Berg⸗ 
predigt den Heiland ſtehend malt. Schon das Sitzen Jeſu hätte 
den Künſtler daran erinnert, daß er den Meiſter von Nazareth bei 
ſeinem Lehrvortrage nicht mit ſolcher Heftigkeit in der Bewegung 
— zeichnen dürfen. 
* * * 


) Dark. 3,20. of. 4, 81f. 2) Mark, 8,12, ©) Matth. 12, 3: 
23, 13 ff. #) Zuf. 10,21. 5) Mark. 15, 34, 0) Watth, 9, 3 "ob. 
9,4, ©) Mattb. 9, 26. ©) Matif. 23, 97. 10) Matt, 24, 08. 1) Ruf. 
10, 38. +2) Mark. 10, 16. 19) Watt. 5,1518, 2; 18, 20 um, | 
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Wer die feelifche Eigenart Jeſu richtig darftellen will, wird 
vor allem auf eines den Finger legen müffen: in dieſer Seele zeigt 
fi) ein unerhörtes Zujammenftoßen der Gegenjäße. 
Diefer Zejus tft offen, mitteilfam; er klagt jeine Not, läßt feine 
Verzagtheit jehen, zeigt lebhaft feine Freude; da ijt nichts Ber: 
fchlofjenes an ihm. Und dann wieder ift er der Einjame, der Ein⸗ 
ipänner, der wachend ganze Nächte allein verbringt, der das 
Beſte Haben und doch in fich verichliegen kann und noch zum 
Schluß von jeinen Jüngern urteilt: fie fönnen’3 noch nicht 
tragen.t) Diejer Jeſus ift fo einzigartig abgeklärt und ruhig, jo 
eigenartig gefammelt und Herr jeiner jelbjt — und dann wieder 
ift er fo erjchüttert, daß e3 ausfehen kann wie ein Bufammenbrud) 
feiner gejchloffenen Perſönlichkeit, wie ein Ins⸗Wanken-⸗Kommen 
ſeines inneren Gleichgewichts. Er iſt milde und doch unendlich 
ernſt, ein heldenmütiger Charakter und doch voll Weichheit. Alle 
ſeine Worte zeigen eine wunderbar tiefe Innigkeit und ſind doch 
zugleich jo duͤrchſichtig klar. Er hat es auf bie Eroberung einer 
Melt abgefehen und kann doch mit einem Weibe alfergewöhnlich- 
ften Schlages jo eindringlich reden, als käme es ihm nur auf die 
Seele diefes einen Weibes an.) Er hat immer da3 Große im 
Auge und iſt doch bei dem Kleinen jedesmal ganz. Bei ihm ift 
Innerlichkeit und Außerlichkeit in einem gewachjen: neben rajt- 
Iofer Geſchäftigkeit fteht ftiller Friede Cr iſt Dptimift und 
Peſſimiſt zugleich: die Welt liegt im argen, aber er hat die Welt 
überwunden. Er fieht in die Weite und ift zufrieden mit elf, die 
er ganz gewinnt. Über Vorurteile des Volkes iſt er meit erhaben 
und bindet fich mit feiner Wirkſamkeit doch an die Bolksgrenzen.?) 
Die Nationaliften mögen ihn mit Recht den Ihrigen heißen; und 
die ausſichtsvollſte Internationale ftammt doch auch von ihm. Er 
pergikt nie feine Würde und läßt fich doch zu einer Dirne herab.?) 
Er ift der volfstümlichfte und zugänglichfte Mann, der auf das 
Rufen der Ausſätzigen) und den Hilfejchrei des Bettlers,°) wie 
auf da3 Schwäßen der plaudernden Wafjerträgerin ?) jofort 
eingeht — und ift fo zurüchaltend, daß er fi) ſogar dem Geſpräche 
mit einem Könige fühl entzieht.) So einfältig wie er ift niemand 
und dann doch voll tiefer Weisheit. Wenn einer, jo hat er eine 
überaus nüchterne Exfenntnis der Wirklichkeit; aber mächtige De- 
geifterung wird dadurch bei ihm nicht gehemmt. Er trägt eine 


1) So. 16, 12. 2) Joh 4, 27, vgl. ®. 17. ®) Matth. 15, 24, 
8) Ruf. 7, 37 ff. 5) Luk. 17, 12 ff. ©) Matth. 20, 29 ff. 7) Joh. 4, 9 ff. 
8) Zuf. 28, 9. 
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Kampfnatur mit fi) herum und verbringt doch einen beträcht- 
lihen Teil feines Lebens an Kranfenbetten. Bereitwillig reiht 
man ihn ein unter die großen Denker der Weltgejchichte; und dann 
wieder war er doch jo gar nicht auf Betrachtung geftimmt, fon= 
dern der Wann der Tat, der die Menge beivegen wollte. Er hat 
nie ein Weib jein eigen genannt und hat doch dem Weibe erjt zu 
jeinem Rechte geholfen.t) Heiß Iodert es in ihm auf bis zum 
Schwingen der Geikel, und dann wieder kann er ftill über fich 
jelbit den größten Schimpf gehen laffen. Er ift ein Mann im une 
gejtümen VBorwärtsdrängen und wie eine Frau in wartender und 
tragender Geduld. Er kann Forderungen ftellen, bei deren 
Strenge auch feine Jünger erblafien, und kann nod da ein Weib 
milde freifprechen, wo alle verdammen.) Kühn redet er von 
einer Zeit, da man weder auf Morijah noch auf Garizim Gott 
anbeten wird ®) — und dann ift er doch fo konſervativ, daß er auch 
nit einen Buchſtaben vom Geſetze fallen lafjen will.) Dieſe 
Seele kann anders als Buddha Handeln und wirfen, aber auch 
ebenfo gut, ja noch befjer als jener, leiden und dulden. Er macht 
die ungeheuerften Anſprüche >) und ift doch gar nicht empfindlich. 
Er hat Taubeneinfalt und zugleich doch auch Schlangenklugheit, 
will die Welt gewinnen und kann doch auch eine Welt verachten. 
Diefer Jeſus gibt fich dem Menichen hin und behauptet dabei doch 
im tiefſten Innern unverrückt ſein heiliges Selbſt; er iſt die ſym— 
pathiſchſte (am bereitwilligſten in das Gemütsleben des andern 
eingehende) Perſönlichkeit und zugleich die authopathiſchſte (am 
meiſten in ſich ſelbſt zurückgezogene). Individualiſten und Sozia— 
liſten mögen ihn beide getroſt zu den Ihrigen rechnen. Dieſer 
Mann ruht in Gott und arbeitet zugleich für Gott. Er ift beifer 
als alle und bleibt doch ohne Stolz gegen fie alle. Er lebt voll— 
fommen mafellos und verbringt fein Leben dennoch unter denen, 
denen der Makel an der Stirn klebt.)) Ihm iſt nichts io fliehens- 
wert wie die Sünde, aber vor den Sündern fürchtet ex fich nie. Er 
genießt harmlos die Welt, aber fie nimmt ihn nie gefangen. Am 
Hochzeitsmahle und beim abendlichen Gelage kann er fißen, und 
unter den Büßern der Witte fühlt ex ſich auch nicht fremd.”) 
Seine Liebe gehört den Geringen, aber auch der Vornehme findet 
jein Herz.) Seine Berfon hat etwas Hoheitspolles und Be- 
bietendes, aber auch die Verſchüchterten und Berzagten gewinnt ſie 


. Natth. 5, 32. 2) Joh. 8, 10 f. =) Joh. 4, 21. 9) Mat 
Ba 10 37. ©) Matth. 11,19, 7) Matth. 4 14. . — 
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ichnell. Er zieht die Menjchen wunderbar an und ift ihnen fchließ- 
li) doch fo fremdartig, daß felbit feine Jünger fi) nicht in ihn 
finden. Bei ihm findet fich eine Tiefe der Sammlung wie bei 
feinem Myſtiker, und dabei fieht er mit offenem Auge die Welt um 
fih ber, jogar am Markte die jpielenden Kinder.) Dieje Seele 
glüht von der Xiebe, aber fie bleibt frei von der Schiwärmerei der 
erjten Gemeinde, die Haus und Hof verkauft; ?) Jeſu Freunde in 
Bethanien behalten, ungefcholten von ihm, ihr Heim. Wunderbar 
tritt in Jeſu Seele einander gegenüber Tätigkeit und Empfäng- 
lichkeit, wunderbar auch Bejcheidenheit und Groß-von-ſich-halten! 
Diejer Mann ijt überzeugt, daß fein Dafein und fein Wirfen die 
Welt vollende, und bleibt doch ein von Herzen demütiger Menjch.?) 
„Bornehmen Sinns wie aus Königsgefchlecht, einfach und jchlicht 
ivie ein Bauernknecht.“ Sa, das eben ijt die Eigenart der Seele 
Sefu, daß fie die ganze Stufenreihe der Empfindungen, deren ein 
Menſch nur fähig ift, an ihrem Teile zu durchlaufen vermag. 


* * * 


Es iſt vergeblich, bei Jeſus nach einem beſtimmten Tempe- 
ramente zu forſchen. Es wird nie gelingen, jeine jeelijche 
Eigenart jo einzureihen, wie wir da3 bei anderen Seelen gewohnt 
find. Man hat an die Tempelreinigung erinnert und ihn einen 
Cholerifer gejcholten. Und man fönnte ihn doch einen Phleg— 
matifer heißen, wenn man ihn im Sturme jchlafen oder ſchwei— 
gend vor feinen Richtern ftehen fieht. Er ſoll ein Sanguinifer 
fein: noch eben läßt er fi) von dem Wolfe jubelnd huldigen, und 
gleich darauf weint er Tränen.) Und er fönnte uns doch ebenjo- 
gut wie ein unverbefjerliher Melancholifer vorfommen, wenn er 
bei der Salbe der Maria gleich an fein Begräbnis denkt) oder 
dem Volke feine Gleichniffe nur zu dem Zwecke vorträgt, damit te 
fie nicht verftehen.*) Nein, diefe Tandläufigen Bejtimmungen über 
angeborene Gemütsart wollen ihm gegenüber nicht ausreichen. 
— Auch das ift merfwürdig, wie die Art der Raſſe bei ihm voll 
ftändig verlorengeht. Er ift ein Jude — die Samariterin erkennt 
ihn fogleich als folchen ”) —, und im letzten Grumde hat er doch 
jo wenig Jüdiſches an fich, daß gerade uns Chriften das Jüdiſche 
unerträglih ift. Er ift Drientale in dem Bilderreichtum feiner 
Sprache und Abendländer in der logischen Beftimmtheit feiner Ge— 
danken. Die Eile ift „vom Satan“, urteilt der Araber, ja lesthin 





1) Matth. 11,16. 2) Apg. 2, 44. 3) Matth. 11,29. *) Luk. 19, 
37 ff. 41. 5) Joh. 12, 7. ©) Mark. 4, 11f. 7) Joh. 4, 9. 
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jeder Drientale. Und vom Heiligen Lande hat fchon mancher 
Reifende gemeint, daß unter diefer Sonne und unter diefem 
Himmel Träumen und Schwärmen fchöner als Baden und Ar⸗ 
beiten ſei. Aber auch der geſchäftige Europäer mit ſeinem 
„Lebenslauf“, über den ſich der bloß an einen „Lebensgang“ ge— 
wöhnte Inder wundert, findet ſich in dieſem Jeſus wieder, der 
auch die „Herren“ in der Welt das Arbeiten gelehrt hat. In ſeiner 
klaren, ruhevollen Lebensweisheit iſt er ein Vorbild für den Ger— 
manen — und doch ein Vorbild auch für den Romanen in ſeinem 
leidenſchaftlichen Kampfe für alles Wahre und Gute. Bei ihm 
findet die Gemütstiefe des Deutſchen und die Tatkraft des Römers 
gleiche Sättigung. Denn ganz merkwürdig widerſprechende 
Charakterzüge haben in dieſem Jeſus nun einmal ihre Einheit 
gefunden. 

Ja, wirklich ihre GEinheit! Denn es iſt nicht ſo, daß dieſe 
widerſpruchsvollen Züge nun auch in ſeiner Perſon als Wider— 
ſprüche wirken. Vielmehr Karl von Haſe hat recht: „Dem Ideale 
der Menſchheit iſt weſentlich, einen ſcharf gezeichneten (und wir 
fügen hinzu: damit doch einſeitig beſchränkten) Charakter nicht zu 
haben, ſondern das ſchöne Ebenmaß aller Kräfte.“ Jeſus iſt ganz 
gewiß auf die Seite der lebhaften und feurigen Menſchen zu 
ſtellen, aber dieſe Art iſt dann bei ihm völlig ausgeglichen und ab— 
geklärt. Sooft irgend eine heftige Gefühlserregung, eine Gemüts— 
erſchütterung, eine Stimmung bei Jeſus hervortritt, ſteht ihr auch 
die entgegengeſetzte ſchon im verborgenen zur Seite und hält ihr die 
Wage. In dieſer Seele klingen wie bei einem vollkommenen Ton— 
werkzeug, ſooft eine Saite angeſchlagen wird, jedesmal auch die 
andern mit. So kommt es bei ihm zu einem Reichtum zuſammen⸗ 
klingender Gegenſätze, die in ſeiner Perſönlichkeit ihre Einheit 
finden. Von dieſem Jeſus haben bis zu den Tagen Tolſtois Ein— 
ſeitigkeiten über Einſeitigkeiten ihren Ausgang genommen, aber in 
Jeſus ſelber heben ſich die Gegenſätze auf bis zum vollendetſten 
Einklang. Und nie hat ſich bei dieſem geiſtvollen Manne innerer 
Widerſpruch verraten in beißendem Witze. 

Hat ſich die ſeeliſche Eigenart Jeſu in ſeinem Leben jemals 
geändert? Daß er etwa allmählich düfterer, verbitterter ge= 
worden wäre oder derlei anderes? Wer das behauptet, der trägt 
in Jeſu Seele feine Gedanken hinein, weil er ein Intereſſe Hat 
an einem dramatiichen Aufbau des Lebens Jeſu. In Wirklich— 
keit hat es in Jeſu Seele nichts anderes gegeben als ein ſtilles 
Wachstum. Bei ihm trug alles den Stempel nicht des Wider— 
ſpruchs und des Kampfes, jondern einer ſchönen Unmittelbarfeit 
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und höheren Naturnotwendigfeit — dieſes ficherite Kennzeichen 
der wirklich „ſchönen“ Seelen von jeher. — — — 

Aber genug von der Seele Jeſu! Wie ftand es mit den 
Beiftesgaben diejes Mannes? 


—— 


Drittes Kapitel. 


Die natürlichen Geiſtesgaben Jeſu. 
Jeſus als hervorragender Menſch. 


6% diefer bevorzugte Kenner der Weltgefchichte, urteilt 
einmal von Friedrich dem Großen: „Zuletzt ward ihm noch 
jene Schieffalsgunit, deren auch der Genius bedarf, wenn er einem 
ganzen Zeitalter den Stempel feines Geiftes aufprägen joll: das 
Glück, in einem reichen Alter fich völlig auszuleben.” Auch 
Goethe ift diejes Glück widerfahren.) Jeſus hat e3 entbehrt und 
Hat doch vermocht, nicht bloß einem ganzen Zeitalter, jondern jogar 
einer ganzen Welt fein Gepräge zu Hinterlaffen. 

Wo ift ein Religionzftifter oder ein Philoſoph, der es ver— 
ſtanden hat, in jo kurzer Zeit wie diefer Jeſus fich eine jo bedeu- 
tende Schule zu ſchaffen? Unter diefen Jüngern herrſcht nur jein 
Geift. Sie tragen nahezu feine Art. Und diefe Umwandlung hat 
er bei Leuten zuftande gebracht, die vordem nichts als Fiſcher und 
dergleichen geweſen find. 

Mohammed hat für fein Wirken 22 Jahre gehabt, Buddha gar 
45. Sefus hat Schwerlich länger als zwei Jahre gewirkt. Er ftarb, 
nachdem er das dreißigfte Jahr nicht weit überjchritten Hatte.) 
Und von diefem Manne mit fo furzem Lebenswerfe gehen nun 
Auswirkungen durch die Jahrhunderte, die fo ungeheuer find, daß 
man Jeſus billig, auch menjchlicherweife, nicht einfach neben irgend 
einen anderen ftellen fann. In der Weltgefchichte ift niemand auch 
nur entfernt fo einflußreich geweſen wie er. 

Bu unferm Bedauern befigen wir über Jeſus nur eine einzige 
Sugenderinnerung, jene von dem zwölfjährigen. Es 
ift fein Wunderfind, das uns hier entgegentritt. Gegen folche 
haben wir ja auch einen berechtigten Argwohn. Aber die Lehrer 
im Tempel find doch vor Verwunderung außer fich über daS Ver— 
ftändnis, das diefes Mind in feinen Fragen zeigt und in den Ant» 


— Kant ſchrieb feine größten Werke als Sechzigjähriger. 2) Luk. 
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worten, die es auf ihre Fragen gibt.) Es reizt fie förmlich zur 
Unterredung mit ihm. Denn e3 zeigt fi) von einer Weisheit er- 
füllt, wie fie jonft jo frühen Jahren nicht eignet.?) ©o läßt der 
Zwölfjährige ſchon die Geiftesgaben vorausahnen, die den Mann 
einjt zieren follen. 

Es ijt nicht leicht, den Reichtum diejes Geiftes auch nur in 
etwas zur Anfchauung zu bringen. Beginnen wir mit dem ganz 
außergewöhnliden Sharfjinne und der ganz unerhörten 
Schlagfertigfeit, die ihm eignet. Sn den endlojen 
Streitereien mit feinen Gegnern hat Jeſus ja taufendfach 
Gelegenheit gehabt, beides aufs glängendite zu bemeifen. 

Es war eine Zeit, in der die jpigfindigften Ge— 
ſetzesfragen endlos in den Gelehrtenfchulen erörtert wur- 
den. Wenn man diefe Fragen vor ihn brachte, jo glaubte man 
ih des Erfolges ficher. Der ungejhulte Simmermannsjohn 
mußte ja an ihnen vor allem Volke zufchanden werden. Und num 
fam man zu ihm mit der alten Streitfvage nach den Merkmalen 
der großen und feinen Gebotes) Aber mit unnahahmlicher 
Treffficherheit ftellt Jefus das Gebot heraus, das im Geſetze felber 
al3 größtes deutlich gekennzeichnet ift,‘) und ftellt dann neben 
diefe3 noch ein zweites, das auch an feinem Teile dem gejunden 
Sinne ſich ohne weiteres als die Duelle endlojer Gebote und Vor— 
[Hriften erweifen muß.) — Man weiß, er ift ein Freund der 
Böllner und Sünder. Nun Ihleppt man die Ehebrecherin vor 
ihn und fragt: Was wird bei dir und deiner Sünderliebe aus 
Mojes? Der hat uns geboten, fie zu fteinigen.‘) Wird Jeſus in 
Verwirrung fommen? Oder wird er fih gar in feiner Sünder- 
freundfchaft gegen Mofes entjcheiden? Man hofft es. Dann kann 
man ihn ja endlich, gerichtlich belangen. Aber Jeſus fpielt mit 
meifterhaften Schachzuge Mofes aus gegen Moſes. Dort bei 
Moſes fteht ja auch gefchrieben: Die Zeugen follen zuerft die 
Hand gegen fie erheben, um fie zu töten.) Mit unnadhahmlicher 
Chhlagfertigfeit und Tiefe wendet es Jeſus fo: Wer unter euch 
ohne Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie! Und der Er— 
folg? Das Weib fteht, von allen verlafien, zuleßt allein vor ihm. 
Dder ein andermal! Man erinnert fih: Jeſus hat einft jede Che- 
ſcheidung verboten.) Jetzt legt man ihm die beſtimmte Frage 
vor, ob er ein ſolches Verbot auch gegen Moſes aufrechterhalten 





0) Sul. 6 
89, ©) Matth. 22, 90. 0) 300.8, 5. 7) 5. Mor. 17, 2 8) mr 


’ 


45 


wolle. Und wieder führt er mit unvergleichlichem Gefchid Mofes 
an gegen Mojes und erklärt den zweiten Sat bei Moſes mit 
einem bloßen Zurüdweichen vor der Härte der Menjchenherzen.‘) 
— Sit e3 recht, dem Kaiſer Zins geben? Blitzſchnell fteht vor Jeſu 
Auge die ganze Schwierigkeit der Frage Ein „Nein“ macht ihn 
zum Aufrührer, ein „Ja“ zum Berächter der Gottesherrihaft in 
Iſrael. Aber jchlagfertig gibt er ohne Beſinnen eine Antwort, 
die beides vermeidet, und zu der ihm feine Gegner jelber noch 
haben helfen müfjen.?) — Aus Mofes weiſt Jeſus den Saddu— 
zäern, die nur Moſes gelten laffen und die Auferftehunghofnung 
lächerlich machen wollen, an dem Gotte Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs die Gemwißheit der Auferftehung jo überaus tief und fcharf- 
finnig nad), daß jelbjt einige der Gegner in den ftaunenden Ruf 
ausbrechen: „Meifter, das haft du ſchön gejagt!“°) Ja, es war 
ein vergebliches Mühen, wenn fie verfuchen,, durch immer neue 
Fragen ihn zu Talle zu bringen.‘) 

Aber wie verftand nun er an feinem Teile, jiezu fragen! 
Wenn er ihnen feine großen „Entweder — oder” vorlegte, 
bei denen es ein Drittes nicht gab — die num mit zwingender 
Gewalt die Menjchen auf feine Seite ziehen mußten, oder denen 
fich diefe doch nur entziehen fonnten, wenn fie fich verjtodten! Sit 
e3 erlaubt, am Sabbat Gutes zu tun oder Böſes zu tun, das 
Leben zu erretten oder zu töten?) Woher war die Taufe des 
Sohannes? vom Himmel oder von Menfchen?‘) Dder feine 
Teufelsaustreibungen! Ja, entweder gejchehen ſie wirklich, wie 
jene ſchmähten, durch des Satans Hilfe, oder wenn das ein Unfinn 
ift, wie er nachmweift, fo ift e8 doch eben Gottes Finger, der 
hier fund wird. Aber entweder oder!”) In der Tat, wie ver- 
iteht er, fie fo vernichtend zu fragen bi3 zu jener Meifterfrage 
über den Meſſias: „Wenn ihn nun David einen Herren nennet, 
mie ift er denn fein Sohn?“ 8) 

Seine Antworten haben etwas fo verblüffend 
Einfaches. Der gefunde Menfchenverftand fällt ihnen fofort 
bei. Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern die Kran— 
fen: das iſt ja ſchließlich aller Welt Ear.?) Ein eigenes Kind läßt 
man nicht in der wafjerleeren Bijterne liegen, und wenn es am 
Sabbat Hineinfiel; felbft einen Dchjen zieht man doch dann her- 
au3.10) Auch das ift für jedes gefunde Gefühl fo durchſchlagend, 


1) Mark. 10, 2-9. 2) Matth. 22, 15 ff. °) Luf. 20, 39. 2) Luk. 11, 
53 f. 5) Mark. 3, 4. ©) Matth. 21, 25. 7) Zuf. 11, 18. 20. 8) Matth. 
22, 45. 9) Luk. 5, 31. 10) Quf. 14, 5. 
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daß feine Gegner ſich wohl hüten, mit irgend welchen Tüfteleien 
darauf zu antworten.) Ya, wie traf er im Kampfe feine Gegner! 
Sie können uns heute faſt leid tun. 

Dabei ſchafft nicht Fefus etwa die Lage. Faſt immer 
wird fie ihm aufgenpdtigt, ohne daß er fich irgendwie vorher 
darauf vorbereiten kann. Sie wechjelt auch ſchnell und über- 
tafchend und macht immer neue Stellungnahme nötig. Aber 
Jeſus ijt nie überrafcht durch das Unerwartete.?2) Niemals bedarf 
er langer Überlegung. Er zeigt eine ungeheure Sicherheit. Er 
weiß ja, daß er die Lage von innen heraus beherrjchen wird. — 
In diefem Kraftgefühl (um von andern Gründen zu ſchweigen) 
Tennt er feine Ränke.s) Er hat eine Klugheit, die feine Lift ift. 
Er ift vollfommen offen und wahr. Das haben fich in der Welt- 
gejhichte unter denen, die Großes erreichen wollten, nur ganz 
wenige zugetraut. Und doch, wie oft hat er feine Gegner bis zu 
einem „Verſtummen“ gebracht! Zulegt wußten fie eg: er ift im 
Wortgefecht unbeftegbar — und haben nicht mehr gewagt, fich mit 
ihm einzulaſſen.) — Er aber errang diefen Sieg ohne jede zünf⸗ 
tige Gelehrtenbildung.) Es war in der Tat fein kleiner Wahr- 
heitöbefig, den die Pharifüer ihr eigen nannten. Aber vor der 
Gedankenwelt Jeſu ift er mie nichts. Wie tief durchdacht und 
wahr muß dieſe gewefen fein, daß er feine Gegner für immer in 
diefe Beleuchtung gerüdt Hat! Aber mer weiß bei ihm von 
Studieren? Mühelos bringt er diefe Gedankenſchätze aus eigener 
ihöpferifcher Kraft hervor. Er war in der Tat ein hervorragend 
kluger Menſch. 


* * 


Unerreicht ſteht Jeſus da auch als Volksredner. Alles 
iſt hingeriſſen von ſeinen Worten. Selbſt die Häſcher des Hohen- 
rates werden durch fie überwunden und fehren underrichteter- 
jache heim mit dem Geftändnis: „Es hat noch nie ein Menſch aljo 
geredet, wie diefer Menſch redet.“) Es ift vorgefommen, daß 
fih Zehntaufende um ihn verfammelten, fo daß fie fich in dem 


9 Vgl. auch Joh. 7, 28. 2) Vol. Matth. 9, 1 ff. mit feinem be— 
ſtändigen Wechfel. 2) Schon um diefeg Sraftgefühls willen ift bei ihm 
auch Sronie ‚undenfbar. Wo man fie bei ihm dennoch zu finden meint, 
trägt man fie ein. — Erinnert fei an Max Grubes Urteil über Wil⸗ 
helm II. („Am Hofe der Kunft“): „Sch glaube überhaupt nicht, daß 
der Kaifer ironiſch veranlagt if. Das hat ja ſchließlich ein Großer 
dieſer Welt gar nicht nötig, der feine Anſicht frei ausſprechen darf.” 
Wie fehr glich Jeſus doch auch in diefem GStüde den Großen! 
2) Matth. 22, 46. Mark. 12, 34. Xuf. 20, 40. 5) oh. 7, 15. Mark. 
6, 2. ©) Joh. 7, 46, 
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Gewühle untereinander traten!) In der Wüfte haben unter 
jeinen Worten Taufende tagelang bei ihm ausgehalten und dar- 
über fchließlich Hunger und Durft vergefjen.2) Immer wieder hat 
das Volk von ihm geurteilt, daß fich die Rede der Schriftgelehrten, 
dieſer anerfannten Führer des Volkes, mit feiner Rede nicht ver- 
gleichen laſſe.“) So figen fie denn um ihn dichtgedrängt ?) oder 
lagern am Ufer, während er vor ihnen im Schiff fikt.’) 

Gründlich faljch wäre e3, wenn man jenes Volk Gali— 
lüäa3, mit dem es Jeſus während eines großen Teiles feiner 
Wirkfamfeit befonder3 zu tun Hatte, gering einjhägen mollte. 
Oaliläa war nicht in dem Sinne „Land“, wie e8 uns heute 
manche rührjelige Schriftiteller einreden wollen. Vielmehr mar 
e3 da3 Durchgangsland des Großhandels. Vol von Kaufleuten, 
Kleinhändlern, Beamten aller Art, Soldaten ſaß es. Es hatte 
den wichtigen Einjchlag griechifcher Bildung; es war ein zwei— 
ſprachiges Land, in dem nahezu jeder durch das Leben Griechiich 
lernte. Und nun bewegte ſich Jeſus in der Gropftadt wie Klein— 
ftadt und auf dem Dorfe, übte feine Beredfamkeit in den feiten 
Formen der Shnagogenpredigt, die vom Schriftwort ausging, 
und in der freien Volksrede auf der Straße, am See, am Berg 
bang, und der Erfolg war immer der gleiche: fie waren außer ſich 
über feine Rede. 

Wir willen von begabten Volksrednern, die ihren Eindrud 
auf das Volk durch eine glüdide Mifhung von Ernft 
und Humor in ihrer Rede erzielten. Jeſus Hat dieſes Mittel 
durchaus verſchmäht. Seine Rede Hat unendlich viel Hartes, 
Herbes, Bitteres, jet dem Menfchenherzen ſcharf zu. Und doch 
hört man ihn gernel®) Welche Beredfamkeit muß er beſeſſen 
haben! 
Das gefchriebene Wort gibt immer nur ein fchwaches Bild 
von der Wirkungskraft des geredeten Wortes. Aber auch dem 
gejhriebenen Worte Jeju fpüren wir e3 noch ab, wie 
fern es war von jeder Eintönigfeit (auch der eines Mohammed 
oder Buddha!), wie es fich jeder Zuhörerſchaft anzupafjen ver- 
ftand, wie e3 die wunderbare Eigenfchaft beſaß, für die Großen 
am Geifte nicht langweilig und für die Kleinen doch faßlich zu 
fein. Seine Rede vermochte alle Töne anzufchlagen: den ruhigen 
Ton der Überredung und Belehrung, den fanften Ton milden 
Troftes, den einfchmeichelnden Ton des Sanftmütigen, der zu fich 


1) Luk. 12,1. 2) Mark. 8,2. 3) Matth. 7,29. 2) Mark. 3, 31. 
5) Mark. 4, 1. ©) Mark. 12, 37. 
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tief! Und dann wieder raufchten feine Worte auf einmal daher 
in der Gewalt des altteftamentlichen Prophetenwortes oder ver- 
mochten fi” angufpannen zu jtahlharter Tatfraft oder aufzu⸗ 
flammen in loderndem Zorne. Was war dieſer Jeſus für ein 
Meiſter der „Anreden“! Welche Stufenleiter in ihnen von den 
vernichtenden Apoſtrophen an feine Gegner) bis zu der herz— 
ergreifenden an Jeruſalem: „Jeruſalem, Serufalem, die du töteft 
die Propheten und fteinigft, die zu dir gefandt find, wie oft. habe 
ich deine Kinder verfammeln wollen, wie eine Henne verjammelt 
thre Küchlein unter ihre Flügel; und ihr Habt nicht gewollt!“ 2) 
Er Hatte die Gabe für beides, für die Jünger- und für die Volfs- 
rede.) Er Hatte in feiner Rede die fchlichte Größe, die das Herz 
de3 einfachen Mannes gewinnt.) Nicht finkt feine Gabe dadurd 
herab zur Proletarierreligion; aber durch ihre Einfachheit wird 
fie wirfungsfähig. Weil fie auf die religiöfen letzten Bedürfniſſe 
der ſchlichten Menfchheit gerichtet ift, Tann fie allen etwas geben, 
allen Schichten und Völkern gerecht werden. Das wahrhaft Volts- 
tümlihe it auch das wahrhaft Menfchliche. „Der Acer der 
Menjchheit wird ewig aus der Tiefe erfriicht.“ (Wilhelm Raabe.) 

Und nun fei noch kurz der Finger auf ein Doppeltes gelegt. 
Bei diefer ausgezeichneten Leiftung als Volksredner jehen wir bei 
Jeſus doch nirgends eine Vorbereitung. Gleich bei jeinent 
erſten übermwältigenden Auftreten in feiner Vaterſtadt redet er 
aus dem Stegreif. Die Buchrolle, deren Lefung gerade vorge— 
Ihrieben tft, wird ihm vom Diener gereicht. Er ihlägt auf und 
pricht fofort über das gefundene Schriftivort5) Und wie wir 
feine Vorbereitung bei ihm finden, fo auch fein Borwärts- 
Ihreiten, Sichentwideln, allmähliches Tüchtigerwerden. So— 
bald er auftriti, erſcheint er fertig. Wer will fi) wundern, daß 
ſchon feine Landsleute darüber ftaunten?e) Wir aber müſſen ur⸗ 
teilen: ein ungemein glänzender Geiſt! 


— * * 


Zur Streit- und zur Volksrede geſellt ſich bei Jeſus als 
Drittes das Geſpräch mit dem einzelnen. Wie zeigt 
ſich Jeſus doch als Meiſter auch in dieſem Fache! Gleich iſt er 
mitten darinnen: bei dem Weibe am Brunnen,“) bei Nikodemus 
in der Nacht,8) bei dem reichen Süngling, der ihm auf der Straße 


1) Die ganze Reihe der Weherufe, Matth. 23, 13ff. 2) Matth. 
23, 37. 3) Matth. 5. Matth. 13. 2) Luk. 11, 27. 5) ut ir = 6) Fr 
4,22. 7) Xoh. 4. 8) Xob. 3. 
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entgegentritt.1) Er nimmt die Menjchen, wo er fie findet. Vom 
Kleinen und Kleinſten weiß er auszugehen, um dann nad) über- 
rafchenden Wendungen jchnell mit feinem Partner vor dem 
Größten haltzumachen.2) Mit wenigen -Worten verankert er die 
Menjchen feit an einer Stelle, daß fie die Welt umher vergeſſen 
und nur ihn jehen. Smmer bleibt er der Öebende, ob er bei 
Zöllnern zu Saft ift) oder bei Vornehmen.?) Immer iſt er der 
Führende im Geſpräch. Nikodemus, ein Verſtandesmenſch, wird 
bei ihm doch gänzlich verwirrt durch die völlige Verſchiebung des 
Standpunktes und muß ſeiner Leitung ſich blindlings hingeben.‘) 
Und mit wie leiſer Wendung weiß Jeſus doch ſchnell der Eigen— 
tümlichkeit deſſen Rechnung zu tragen, der ihm gegenüberſteht! 
(Mark. 10, 19: weil es ein Reicher iſt, für das 9. und 10. Gebot: 
„Du ſollſt nicht vorenthalten”. Vergl. 5. Moſ. 24, 14.) 


* * * 


Diefer redegewandte Jeſus war auch) ein Dihter, ja ficher- 
lich einer der größten Dichter. Die Form der alten Sprud)- 
dichtung Hat er mit Meifterfchaft gehandhabt. Vom König 
Saloıno wird uns erzählt: „Er redete dreitaufend Sprüche. Und 
er redete über die Bäume von der Zeder auf dem Libanon an 
bi3 zum Nſop, der aus der Mauer hervorwächſt. Auch redete er 
über das Vieh, die Vögel, da3 Gewürm und die Fiſche.“) Wer 
weiß e3 von Jeſus anders? Um von anderem zu jehweigen, jo 
will ich nur die Tiere herjegen, die in feinen Sprüchen ſinnreiche 
Berwendung finden: Kamel, Wolf, Fuchs, Schlange, Hund, Ochſe, 
Eſel, Schaf, Kalb, Schwein, Fiſch, Adler, Hahn, Henne, Küchlein, 
Taube, Sperling, Müde und Skorpion; fie alle werden denen be— 
fannt fein, die in Jeſu Worten Beſcheid wiffen. Zum Spruche 
rundete fich bei ihm nahezu jeder Gedanke: jedesmal ein Kleines, 
in fich gefchlofjenes, feines weiteren Zufammenhanges bedürftiges 
Ganze. Sn diefer gefälligen, ſcharf zugefpikten Form reizte fein 
Wort zur Annahıne, wurde leicht behaltbar und war jedes für ſich 
wie ein Edelftein. Der funfelte hernach wohl in verichiedenen 
Farben; denn in immer neuem Zufammenhange wurde das Wort 
Sefu von verjchiedenen Seiten immer neu beleuchtet; aber jedes- 
mal blieb e3 ein Wertſtück. — Um die Kunft in diefen Sprüchen 
zu zeigen, erinnern wir an Matth. 7, 2, wo der hebräijche Pa— 
rallelismus einfach heraustritt (Mit welcherlei Gerichte ihr richtet, 


1) Mark. 10, 17. 2) Joh. 4, Tff. 3) Luk. 5, 29; 15, 1ff. 9) Luk. 
7,36. 5) Xob. 3, 3 ff. ©) 1. Kön. 5, 12f. 
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werdet ihr gerichtet werden; und mit welcherlei Maß ihr meſſel, 
wird euch gemefjen werden), atı Zuf. 14, 11, wo er zum Gegenſatz 
wird (Wer ſich ſelbſt erhöhet, der joll erniedrigt werden; und wer 
fich felbjt erniedrigt, der joll erhöhet werden), an Matth. 10, 40, 
wo der Gedanke im Barallelgliede fortgeführt wird (Wer euch 
aufnimmt, der nimmt mic) auf; und wer mid) aufnimmt, der 
nimmt den auf, der mich gejandt hat). Dabei werden dieſe 
Sprüche durch Wortſpiele belebt — jo Matth. 10, 39, wo die 
gleichen Worte in verſchiedenem Sinne gebraucht werden — oder 
Matth. 10, 32, wo verjchiedene Seiten des Gedankens durch den 
Gleichklang des Ausdruds zueinander in Beziehung geſetzt mer- 
den. Anderen Sprüchen wird ein bejonderer Reiz dadurch ver- 
liehen, daß fie mit dem Scheine des Einfeitigen,t) des Wunder 
lichen,?2) des Übertriebenen,) ja geradezu des Widerfpruches ?) 
duch Betonung nur einer Geite recht abfichtlich beladen 
werden. 

Als echter Sohn des Morgenlandes denkt Jeſus in allen 
diefen Sprüchen bejtändig in Iebensvollen Anfhauungen. 
Aber feine Anſchauungen find oft überrafchend, ja oft völlig un- 
vollgiehbar in der gemeinen Wirklichkeit. (Kamel durch ein Nadel- 
öhr, Schreien der Steine, Verfegen von Bergen) Da nennt er 
immer gleich das Außerſte, worin fich das Allgemeine am Ieben- 
digſten veranjchaulicht: nicht Streit und Zmietracht, jondern gleich 
das Schwert, daS mordet®) — läßt die Haare auf dem Kopfe ge= 
zählt fein”) und das Evangelium gleich von den Dächern ge= 
predigt werden.®) Aber überall offenbart fi in diefer iiberaus 
anſchaulichen und padenden Sprache die höchſte Kraft und Kunſt 
des Dichters.°) 


* * * 


Will einer von Jeſus als Dichter reden, ſo muß er ſeiner 
Gleichniſſe gedenken. Wäre nur eins von ihnen übrig— 
geblieben: das vom verlorenen Sohne — es reichte aus, um Jeſu 
auch auf dieſem Felde die Palme zu ſichern. Aber nun beſitzen 
wir ja als einen koſtbaren Schatz die Fülle ſeiner Gleichniſſe. 

Man hat wohl an den „beliebten Brauch“ der Bropheten 
erinnert, daß fie irgendeinen Vorgang aus der Natur oder au 
dem täglichen Leben zum Träger des Gedankens machen, den jie _ 


1) Matth. 7,7, 2) Joh. 9, 89. s) Mattd. 12, 30. 2) Joh. 5, 31 
ne ae 17, 20; 19, 24; 23, 24, e) Matth. 10, 34. 
7 atth. 10, 30. 8 atth. 10, 27. 9) Proben von rhythmiſcher Red 
liegen vor: Matth. 11, 16—19; 7, 24—27; 5, 3—10, ae 
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andern möglichft ſcharf einprägen wollen. Aber mas hat man 
denn bei jenen aufzumweifen? Das befannte Gleichnis des Pro⸗ 
pheten Nathan von dem einzigen Schäflein des Armen) und 
jenes vom Weinberge Gottes bei Jeſaja?) — das ift alles. Was 
find diefe beiden vereinzelten Stüde gegenüber der durchgehenden 
Leiſtung Jeſu? 

Aber hat Jeſus nicht den Schriftgelehrten die Form 
der Gleichnisrede abgelauſcht? War ſie bei dieſen nicht gang und 
gäbe? Jeſus wird dadurch nicht kleiner. Denn gerade der Ver— 
gleich ſeiner Gleichniſſe mit den überaus verwandten Gleich— 
niſſen der Rabbiner zeigt ſeine unübertroffene Meiſterſchaft. Er 
redete, ſie ſtammelten. Schon das iſt beachtenswert, daß die 
Synagoge in ihren Gleichniſſen faſt gar nichts aus der Natur und 
ihren Vorgängen geſchöpft hat. 

Es hat einmal einer geſagt: „Das Größte, was eine menſch— 
liche Seele in dieſer Welt tun kann, iſt, daß ſie etwas ſieht und in 
ſchlichter Form erzählt, was ſie ſah.“ Nun beides, was hier für 
das Größte erklärt wird, beſaß Jeſus in reichem Maße. Zunächſt: 
er konnte ſehen. Er ſah in den Dingen das Bedeutungsvolle 
und Vorbildliche. Er hatte den Scharfblick, der die Dinge klar 
fo fieht, wie fie mirklich find — diefes Kennzeichen des echten 
Künftlers! Keiner vor oder nad ihm hat diefe Gabe eines 
intuitiven Wirklichkeitsfinnes in vollerem Maße beſeſſen. 

Iſt es ſo, dann kann es uns nicht wundernehmen, daß in den 
Gleichniſſen Jeſu der ganze moderne Realismus in der 
Dihtung vorweg genommen ift ſchon zu einer Zeit, da alle 
Poeſie noch auf hohem Kothurne einherfehritt. Jeſus weiß es und 
ichildert es ungeſchminkt, wie ein ungeratener Sohn fein Gut mit 
Dirnen verbringt; ?) wie der betrügerifche Inſpektor zu faul zur 
Arbeit und zu vornehm zum Betteln ift; ) wie ein Menſch fchliep- 
lich feine Bitten durchjegt nur darıım, weil er unverſchämt ift.?) 
Gr weiß es und fchildert es unverhüllt, mie zumal im Morgen 
Yande die vielen Arbeitsloſen herumlungern, dem Märchen 
erzähler Taufchen oder im Graſe Yiegen und fchlafen;®) wie der 
Richter ungerecht fein Ohr der Wilne verſchließt, weil fie nichts 
zu verfchenfen hat,”) und wie der Herr in fehredlicher Grauſam— 
feit feinen Sklaven mohl gar zerjägen läßt.s) Hier ift in der Tat 
der Naturaligmus und Realismus unferer Tage in der Dichtung 
ſchon längſt vorweggenommen. 


1) 2. Sam. 12,1ff. >) Ief. 5, 1ff. 9) Zuf. 15, 18. 2uk. 16, 3. 
5) Quf. 11,8. ©) Matih. 20, 8. 7) Luk. 18, 2ff. 9%) Matth. 24, 50. 
4* 


52 


Jeſus kann jehen. Auf die Straße fteigt er hinab, in die 
einfachiten Verhältniſſe des Lebens hinein. Vom neuen Lappen, 
den der Flickſchneider auf das alte Kleid ſetzt,) von dem ſchmutzi⸗ 
gen Netz, das die Fiſcher aus dem Meere ziehen,“ von dem | 
Sauerteig, den die Frau am Badtrog unter das Mehl mengt,:) 
von den Brautjungfern, die am Haustor alle ermüdet ein- 
ſchlafen,) von dem Herrn, der auf der Hochzeit fich zu lange auf- 
gehalten Hat und ext in den Morgenjtunden heimfehrt,) kann er 
reden. Aber mitten in aller Alltäglichkeit ift Jeſus niemals al- 
täglich. Niemals wird er, wie Buddha fo oft, gewöhnlich. Viel— 
mehr zeigt er, welcher Adel im Alltäglichen Yiegt, welcher Ver— 
edelung e3 fähig ift. 

Und nun die zweite Gabe bei Jeſus: daß er in ichlichter 
Form zu erzählen verftand, was er gejehen Hatte! Wer fennt 
nicht das Gleichnis vom barmherzigen Samariter? Was iſt es? 
Nichts als ein paar kühne Striche, und vor unſeren Augen er— 
ſteht eine wohlbekannte Landſchaft, in der ſich ein paar alltägliche 
Figuren befinden. Aber das eben iſt ja das Geſchick des wirklichen 
Meiſters! Die größte Einfachheit iſt auch die höchſte Leiſtung. 
— Einzelne Gleichniſſe ſind für ſich genommen wahre Kabinett— 
ſtücke. ch erinnere an jenes vom verlorenen Sohne. Wo ift 
da3 Vaterherz befjer gejchildert? Oder von welchem Dichter ift 
väterliche Großmut mit jo wenigen Strichen fo ergreifend dar- 
gejtellt worden? Da ift ja fein Wort zu biel und feins zu wenig. 
Nichts iſt angefränfelt von des Gedankens Bläffe Hier wie 
überall ift feinem äfthetifchen Ideale nachgejtrebt. Die Ausfüh- 
tung ift die denkbar Funftlofefte. Und doch Liegt eine ftille Schön- 
heit über diefen Gleichniſſen, auch über jenen, die ihre Bilder 
aus den jchlichten Vorgängen der Naturumgebung gejchöpft haben. 
Alle Äußerung Hat den Duft zartefter Dichtung. Da iſt nichts 
fünftlich Zurechtgemachtes, nichts Überfchwengliches, nichts Map 
lojes, wie es orientalifche Art jo gern hat. „Edle Einfalt und 
file Größe! — diejes Wort Winkelmann: bon der klaſſiſchen 
Kunft gilt auch von diefen Kunftwerfen Jeſu. 

Aber noch an eins müffen wir erinnern, um die Begabung, 
die uns bier entgegentritt, richtig einzufchäßen. Es gilt von 
diefem Jeſus, was Shafefpeare von einem der größten Briten- 
fönige, der in feiner Art wie ein Wunder erjcheint, einmal aus- 


ſpricht: 


1) Matth. 9, 16. 2) Matth. 18, 47. 3) Matth. 
u ) Math. 13, 33. 4) Matth. 
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„Man hat nie erniten Fleiß an ihm bemerft, 

auch fein Zurüdziehn, feine Sonderung 

von freiem Zulauf und von Volksgewühl.“ 
Eines der jchönften Gleichniffe, jenes vom barmherzigen Sama— 
riter, ſchüttelt Jeſus auf eine dazmwilchenfahrende Frage eines 
Schriftgelehrten ) wie aus dem Handgelenf. Aber aud 
ſonſt Hat doch Jeſus feine Oleichniffe nicht lange überlegt, ausge: 
arbeitet, wieder und wieder an ihnen gefeilt, ſondern fie find Er— 
güffe des Augenblids. Alles quoll ihm leicht und wie jelbitver- 
ftändlid aus den Tiefen feiner Seele. Und nie Hat er etwas ge- 
wußt von dem Zufammenftüdeln erlernter Lehren und Ge— 
ichichten, diefer Flidfunft Mohammeds, oder von den Verſtandes— 
ipefulationen eines Buddha. 


* * * 


Gebührt Jeſus unter den Dichtern ein Platz, obgleich er 
folchen nie begehrt hat, unter die großen Denker der Erde 
müffen wir ihn exit recht einftellen. Was war denn bei vielen 
feiner Gleichniffe der legte Grund für diefe Nedeform? Doch daß 
er zuerft von allen dag Naturgejeß in der Geiſtes— 
welt gejehen hatte! Dieſe leichniffe wollen ja nicht bloß wie 
ein Bilderſchmuck zu den Gedanken Sefu fein, nicht bloß eine Ver- 
gleihung, die zur Veranſchaulichung dient — nein, dieje Oleich- 
niffe haben die Mbficht, den tiefften Grund aufzudeden, 
warum es im Öottesreiche fo hergehen muß. Jeſus Hat zuerft 
bon allen das Bewußtſein von einem gleihen Gefete in der 
Naturwelt und in der Welt des Geiftes gehabt: was dort nicht 
geht, geht auch hier nicht. In diefen Gleichniſſen fchildert er uns 
— übrigens mit unübertrefflicher Naturwahrheit!?) — etwas 
naturgefeglih Notwendiged. Cr will Grund- 
geſetze abbilden, die fich auf dem höheren Lebensgebiet des 
Öottesreihes wiederholen. So, wie diefe Naturvorgänge 
e3 ung fehen lafjen, jo und nicht anders ift es eben auch auf dem 
geiftigen Gebiete naturgemäß. Da findet der Same hier 
tie dort Hinderniffe in der Bodenbefchaffenheit; aber bei dieſer 
Abhängigkeit von der Herzensbejchaffenheit ift es auch Flar, daß 
im Gottesreich nur eine rein geiftige Wirkſamkeit möglich ift.?) 
Naturgemäß ift es, daß die Vervielfältigung des Le— 
benz nur durch das Sterben des Weizenkornes Hindurchgeht; To 


R 3 Luf. 10, 29. 2) Man leje nur Matth. 13, 3ff.! °) Matth. 
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ift e8 aber auch klar, daß Jeſu Tod unvermeidlich iſt.) Weiit 
Jeſus da nicht als Erfter auf jenes große, und Neueren fo ge= 
läufige Lebensgeſetz des „Werdens und Vergehens”, wonach 
der Tod eines Weſens der Lebensanfang eines neuen iſt? — 
Naturgemäß iſt es, daß die vom Weinſtock losgelöſte Rebe 
dem Vermwelfen anheimfällt; jo leuchtet aber auch ohne weiteres 
ein, was da3 Schickſal feiner Jünger bei einer Trennung von 
ihm fein muß, falls er dem Weinftod gleicht.) Nur allmählich 
vollzieht ſich das Wachstum der Saat: erſt Halm, dann Ühre, 
dann die Frucht darin; fo ift doch aber auch klar, daß man auch 
vom Gottesreihe nit die Vollendung wie mit einem 
Schlage erwarten darf.?) Doch ift das nicht der „moderne“ Ge- 
danfe der Entwidlung? Naturgemäß ift, daß das Senf- 
forn zu einer viele Kräuter überragenden Größe fi) entwickelt 
troß feiner außerordentlichen Kleinheit am Anfang; fo braucht 
doch aber auch nicht bewiefen zu werden, daß man bon der großen 
Kleinheit des Gottesreiches in feinen Anfängen noch nicht 
auf geringe Größe in feiner Vollendung jchliegen darf.) — Wie 
ift Jeſus in diefen Stüden doch dem Erkennen und Denken feiner 
Beit fo weit vorausgeeilt! — — — 

Goethe urteilt einmal: „Es ift dag ihönfte Zeichen der 
Originalität, wenn man empfangene Gedanken dergeltalt 
fruchtbar zu entwideln weiß, daß niemand leicht, wieviel 
darin verborgen liegt, gefunden hätte.“ Nun, was Hat diefer 
Jeſus für unendlich große und fräftige Gedanken der Auf- 
erftehungshoffnung aus. der landläufigen, abgenubten 
Redewendung von dem „Gotte Abrahams, Iſaaks und Jakohs“ zu 
entwideln verftanden!>) — Gewiß, bei den Geboten Moſes 
war in der Tat nichts weiter nötig, als die volle Verti efung 
bei der Anwendung der fittlichen Grundfäße. Aber wie ver- 
teht Jeſus auch diefe Vertiefung! Zum Beifpiel bei jenem 
jechiten Gebot: „Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, der 
hat ſchon die Che gebrochen mit ihr in jeinem Herzen.” ) — Man 
jagt uns heute immer wieder, daß die einzelnen Stücke des 
Baterunfers auch ſchon vor Jeſus befannt waren; daß man 
nahezu zu.allen Bitten Leicht Parallelen anderwärts finden fönne. 
Sa, die Teile Haben auch andere, aber dag Ganze, mit dem 
geiftigen Bande des Gebetes darum, hat nur er. Und nun tit es 
doch unter feinen Händen etwas jo ganz Befonderes, Gewaltiges, 


Joh 12, 24. 2) Job. 15, 6. 3) Mark.M, 26 ff. a 
6) Matth. 22, 32. ©) Matth. 5, 28. ff ?) Mark. 4, 31. 
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Urfprüngliches geworden! — Oder nehmen wir noch jenes bei 
ihm, das vielleicht größer iſt als alles andere; Die Heraus- 
ftellung der beiden größten Gebote. Die Betonung 
des göttlichen Liebesgebotes als des erſten unter allen Geboten 
ergab fich freilich wohl wie von allein aus der bevorzugten Stel- 
Yung, die diefes Gebot ſchon im moſaiſchen Geſetz findet.) Aber 
wer lenkte denn Sefus die Hand, al3 er aus abgelegenem Platz, 
recht wie aus dem Winkel heraus?) auch noch ein zweites Gebot 
herborzog, das fein Merkmal der Größe an fi trug, und es 
neben dieſes anerkannt „Erſte“ ſtellte mit der Erklärung, es jei 
dem gleich?) Gewiß, beide Gebote waren Yängjt da: das von 
der Gottesliehe und das von der Nächitenliebe. Aber daß Jeſus 
fie verband, daß er jie für die Summe des ganzen, langen 
Gefeges mit feinen vielen Hunderten bon Einzelvorichriften er— 
Härte — diefer eine Gedanke Jeſu erſchloß mit einem Male eine 
tiefengroße, gänzlich neue fittliche Erkenntnis, die feiner zu über- 
bieten vermag und die jeder Dereinzelung der fittlichen Vor— 
ichriften für immer wehrt: „Liebe und tue, wa3 du willſt!“ 


* % * 


Jeſus ift ein umfaſſender Geiſt. Faſt jede Wiſſenſchaft 
mag ihn mit unter ihre Großen rechnen. Der Pſychologe 
muß zu ihm ehrfurchtsvoll emporſchauen. Denn ſo wie dieſer Jeſus 
hat kein Menſch wieder die Menſchen gekannt, ſo richtig keiner 
wieder das menſchliche Weſen aufzufaſſen vermocht, ſo leicht und 
irrtumsfrei keiner wieder in Menſchenſeelen zu leſen verſtanden. 
Man denke nur an die meiſterhafte Schilderung der Herzen 
im Gleichnis vom viererlei Ader?) oder an fein Leſen in den 
Menichenjeelen am Gottesfajten! 5) Und wie hat diefer Jeſus 
doch zuerst von allen die Schönheit der Kinderfeele ge 
ſehen!s) Das Kindesweſen wird num erſt dem geiftigen Auge der 
Menjchheit erfchloffen. Bis dahin Hatten die Menjchen bloß ihren 
Spaß an den Kindern mit dem vielen Komifchen gehabt, oder fie 
hatten gar noch Schändlicheres mit ihnen getrieben.) — Und 
nicht bloß der Pſychologe — zu Sefus muß aud) der Pädagoge 
in die Schule. Bei ihm kann er lernen, wie man Anfchauungs= 
unterricht treibt,) dom Nahen zum Fernen geht,?) mit Eleinem 
Kunftgriff die Aufmerkſamkeit wedt,!) bei ihm auch lernen, wie 





1) 5. Mof. 6, 6-9. 2) 3. Mof. 19, 186. ®) Matih. 22, 89. 
2) Matth. 18, 3 ff. 19ff. 5) Mark. 12, 41. ©) Mattd. 18, 3. Mark, 
40, 14. ?) 1. Kor. 6,9. ®) Matth. 18, 2; 22, 19. 6) Joh. 4, 7. 10. 
10) Joh. 8, 6. 
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man den Frager in die Lage ſetzt, feine Fragen felbjt zu beant⸗ 
worten,t) und wie man dem Unmündigen gegenüber mit allerlei 
Neuem und Schwerem lange zurücdhalten darf und ihn am beiten 
jo führen muß, daß er es hernach allein findet. Ich denke bei 
letzterem vor allem an die Zurückhaltung Jeſu bei ſeinem Selbſt— 
zeugnis. Ja, in der fünften Bitte — wengſtens in der Sallung, 
wie wir fie bei Matthäus finden?) — zeigt Jeſus uns einen 
pädagogifchen Meiftergriff ohnegleichen. Vergib uns unjere 
Schuld, wie wir vergeben Haben unjern Schuldigern — fo lehrt 
er uns beten. Denn feine mwohlfeilen Gelübde will er, Die 
hernach fo leicht vergeſſen werden; jondern Gottes Rinder jollen 
für alle Zeit genötigt fein, jedesmal zuerjt mit ihren Schul- 
digern die Rechnung ins reine gebracht zu haben, ehe jie ſelber 
Vergebung fuchend im Gebete vor ihren Vater treten. — Und am 
Pſychologen und Pädagogen ifP3 nicht genug; auch der Natur- 
forfher fann von diefem Jeſus lernen, hat diefem Jeſus 
zu danken. Welches Auge hat doch dieſer Mann für die 
Schönheit der Natur gehabt! Wie it er jeiner Zeit doch auch 
hier jo weit vorausgeeilt mit einem Satze, wie der ift: Auch 
Salomo in all feiner Herrlichkeit iſt nicht befleidet gemejen mie 
eine der Wiefenblumen.°) In der Tat, die ganze Antike bat 
fein Wort voll diefes Naturgefühls! Hatte denn Jeſus ſchon ein- 
mal unter einem Vergrößerungsglaſe ein Stück Seidengewebe 
und ein Blumenblatt nebeneinander gejehen, daß er des letzteren 
weit überragende Feinheit in jeder Linie kaunte? Und zu dan— 
ken hat der Naturforſcher dieſem Jeſus. Denn unter allen Re— 
ligionsitiftern ift Jeſus der einzige gewejen, der das Natur- 
erfennen nicht gebunden und die Anfhauung vom Weltall 
nit mit der Religion verm engt bat. So ſchuf erft Jeſus 
mit freiem Geiſte freie Bahn für alles Forſchen. — Jeſus will 
fein Sozialr eformer ſein. Alles derartige Außerliche 
wehrt er vielmehr weit von ſich ab.) Und doch hat er auch in 
dieſem Stücke in die Menſchheit Gedanken hineingeworfen, die 
auch deren geſellſchaftliche Gebilde von Grund aus umfehrten. 
Die ganze alte Welt war über den Gegenfaß don Herren und 
Sklaven nie hinausgefommen; er hobihnaufmit der einen 
Wendung: der Größte unter euch fei aller Knecht!) Und während 





1) Suf. 10, 29. 36. 2) Matt. 6, 19 (nad; den Seiten Handſchriften). 
°) Matth. 6, 29. 2) Zuf. 12, 14. —_ Nie hat er der Armut — ein 
— en an a Hauptmann Hat er feinen kranken 

aber wohl geheilt, aber daß der ihn reiließ, hat i ert. 
— ge hn f b hat er nicht gefordert 


57 


Sefus Verzicht leiftete auf Feitlegung irgend welcher gejellichaft- 
liher Forderungen, Hat er doch mit feinem einen Gebote: 
„Liebe den andern wie dich ſelbſt!“ eine folche Unruhe in das 
ganze Gangwerk gebracht, daß es ewig nicht wieder ftillfteht. — 
Welches Verjtändnis Hat Jeſus auh für die Geſchichte! 
Während Paulus aufs jchärfite die vorchriſtliche und die chrilt- 
liche Zeit ſcheidet, fieht Jeſus wohl das Unvollfommene der 
früheren Zeiten mit klarem Auge, aber durch fein Tun will er 
doch nur zur Vollendung bringen, was auch unter dem Alten 
Tejtamente ſchon längſt bejtand und wirkſam war. Ihm iſt Die 
ganze Gejchichte die eine große Liebesoffenbarung feines Bater2. 
— Ein neuerer Theologe hat von Jeſus geurteilt: er erlöſte 
die Welt von den Theologen. Sa, jo wenig Theologijches Hatte 
er in der Tat an ſich; und doch hat niemand fo gern und fo tief- 
finnig von Gott und göttlichen Dingen geredet wie er. Er war 
‚zweifelsohne der größte Theofoph; aber auch als ſolcher hat 
er nie mit dem Ausdrud gerungen. In zwei jchlichten Worten 
brachte er die ganze erbarmende Liebe und die ganze Erhaben- 
beit Gottes für immer zum muftergültigen Ausdrud: „Vater“ —- 
„im Himmel!“ 
* * * 

Sefus der Nedner, der Dichter, der Denker umd 
überall mit der Palme des Sieges geſchmückt — fürwahr, er war 
ein glängender Geift. Und nun erwäge man: Buddha, Moham- 
med und wie fie fonjt alle heißen bis auf Luther und die nach ihm 
— fie fchöpfen alle aus der Stimmung ihrer Zeit, faſſen Strö- 
mungen ihrer Zeit zufammen und fommen felber zur Öeltung, weil 
fich eben diefe Strömungen mit ihnen zufammenfchließen und fie 
emportragen. Jeſus dagegen ftand gegen die Stimmung 
und gegen die Strömung feiner Zeit. Auch die Zwölf müſſen ſich 
in ihn finden; wollen fie e3 nicht, jo haben fie fein Teil mit ihm.t) 
— Bei den Rabbinern galt e3 als das Höchſte, nichts zu jagen, 
als was man von den Lehrern gehört hatte. Wann je oder 
mo je hat Jeſus ſich auf einen andern Menjchen berufen? Im 
Gegenteil, gegen die ganze Überlieferung, gegen die „Alten“ ſetzt 
er fich mit feinem „ich aber fage euch“.?) Wellhaufen hat recht: 
„Die Hiftorifche Belaftung, unter der die Juden erliegen, hat ihm 
nichts an; er erſtickt nicht in dem Geruch ihrer alten Kleider.“ So 
viel fönnen andere reicht durch mühſamſtes Lernen bei vielen 
zutage fördern, wie diefer mühelos aus unerfchöpflichen Tiefen 


1) Xob. 13, 8. 2) Matth. 5, 21 ff. 
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feineg eigenen Innern genommen hat. Man bedenke: ein 
Bauhandwerker ohne eigentlide Schulung! Welle Begabung 
muß er bejejfen haben, um, was Religion und Sittenlehre angeht, 
auch) als bloßer Denfer gemefjen, an die Spite der Menjch- 
heit zu treten! — Bei allen Bahnbredhern im religiögsfittlichen 
Leben, bei allen Reformatoren finden wir einen Knick in ihrer 
Entwidlung. Zuerſt ftanden fie voll in dem darinnen, über das 
fie hernach hinauswieſen. Wer denkt nicht an Paulus, an Luther? 
Bei Jeſus tft nicht Die Leifefte Spur eines folchen Umbiegens in der 
Entwidlung gu entdeden. Sein Weg mar gerade gerichtet von 
dem erften Tage an, da er felbft über ihn zu beftimmen vermochte. 
— Mohammed gehört den Arabern, Buddha den Indern, Kon- 
fuzius den Chinefen. Über fein Volk hinaus ift feiner von diejen 
dreien zu umfafjender Geltung gelommen. Jeſus war äußerlich 
jo Jude, daß ihn die Samariterin fofort erfannte,:) und blieb auch 
mit ſeiner Arbeit zeitlebens an den Juden hängen. Und doch 
war ſein Wert fähig, reſtlos in alle Völker aufzugehen — 
nicht bloß fo, daß diefes Volk diefes und jenes Volk jenes von ihm 
aufnahm, jondern jedes Voll ward erft durch ihn zu feiner 
„Ideée“ herangebildet. Wem zeigen folche Erwägungen nicht 
die ungeheure Größe des „Menſchen“ Jeſus? Der „Menjchen= 
john“ für die Menfchheit! n 

Und doch ift das alles nur wie der Vo thof feiner Perſön— 
lichteit. Ihr eigentliches Heiligtum betreten wir erit jet. 
Der große Friedrich hat einmal an den von ihm vergötterten 
Voltaire in Zorne gefchrieben: „Ihre Werke verdienen, dak man 
Ihnen Bildfäulen errichte; Ihr Betragen aber verdient die Ga- 
leere.” a, fo unglaublich weit geht Können und Sein bei einem 
Menichen oft auseinander Bei dem Bimmermannzfohn 
aus Nazareth aber Hat fich zur Einheit zufammengefchloffen, mas 
ein Großer im Reiche des Getjtes fich einft gewünſcht Hat: „Große 
Gedanken und ein reines Herz.“ Und bon den großen Ge— 
danken blicken wir nun auf das Größere: das reine Herz 
diefes Jeſus! 


2) Joh. 4, 9. 


Zweiter Teil. 
‘Im Heiligtum. 
Die religiös-fittlihe Perſönlichkeit Jeju. 


Motto: Ihr folt vollfommen fein, gleihwie euer 
Bater im Himmel vollkommen tft. 
Matth. 5, 48. 


—— 


Erſter Abſchnitt. 
Jeſus und Gott. 





Erſtes Kapitel. 


Jeſu Gotteserkenntnis. 
Seine Freude an Gott und ſein Gottvertrauen. 


3 u glauben war in Iſrael nicht leicht in den Tagen Jeſu. 
Hätte es anders fein follen, dann hätte ja die Religion in 
diefem Volke nicht eine jo ſtark oölfifche Färbung tragen Dürfen. 
ber nun fam wie mit einem harten Zwange jedesmal auch die 
Religion in Mißachtung, jobald das Volk in Not geriet. Stürmiſch 
erhob fi) dann die Frage: Iſrael, wo ift num dein Gott? Und 
vielen ſchlug ſolch Tragen jedesmal aus zu einer Berleugnung de3 
Glaubens. Wenn fich aber andere in Jeſu Tagen um fo mehr an 
das prophetijche Erbe der Vergangenheit mit feiner meſſianiſchen 
Hoffnung klammerten (id) denke an die phariſäiſchen Kreife), ſo 
trug doch auch ihre Religion in der ſtreng exkluſiven Gerechtigkeit, 
die ſie aufrichtete, deutlich die Spuren harten Streites: fie ver— 
knöcherte im letzten Grunde ja nur, um ſich zu erhalten. 
Dazu festen die Sadduzäer mit [charfer Kritif an dem Beftehenden 
ein und zwangen mwahrheitsliebende Köpfe zu ernfter Prüfung 
der Überlieferung. Ja, ſelbſt der Ieichtfertigite Skeptizismus war 
im Sande und fragte mit Pilatus fpöttifch und mitleidig zugleich: 
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Bas ift Wahrheit?) Aber jchlichte, urwüchfige Frömmigkeit, die 
ihren Gott mühelos befigt und fich feiner unbefangen freut, gab 
e3 zu Jeſu Zeit jehr wenig in Sirael, 

Und doch ift Jefus in jeinem Gottesbewußtjein von diejen 
Strömungen feiner Zeit nicht angefochten. Er trug Gott als 
lebendigen Bejiß in feiner Seele. Gott iſt ja für uns ein ferner 
Gott, folange wir uns auf dem Boden des Denfens bewegen. 
Aber nie hat Jeſus aus den Beobachtungen der Erjcheinungsmwelt 
Gottes Dafein mühſam erjchloffen, nie hat er über ihn nach Art 
unſeres Tosmologijchen Gottesbeweijes juhend gejonnen. Nein, 
er erlebte Gott, und das war ihm genug. Er fühlte, daß die 
Seele von geheimnisvollen, tiefen Kräften berührt wurde. Sein 
Wiſſen von Gott fliegt aus dem Berfehr mit Gott. Wenn er 
von Gott redet, fo redet er aus dem vollen Beſitze der Ge- 
genwart Gottes. Er weiß nichts von dem „dennoch“ des Glau— 
bens. Es ift nicht zutreffend, wenn man von ihm jagt: auch er 
mußte den heldenhaften Entſchluß faffen, zu glauben troß aller 
Widerſprüche. Nein, für Jeſus war Gott nie etwas Zweifelhaftes; 
denn er hat die Nähe Gottes ſtetig verjpürt.2) 

Er fteht beftändig vor Gott. Die ihlichte arbeit, 
mit der Sefus den himmliſchen Vater, fein Wefen und feinen 
Willen jederzeit fieht, fteht bergehoch über allem Ähnlichen in der 
Geſchichte. Ihm iſt ein geheimnisvolles Durchſchauen eigen⸗ 
tümlich; er ſieht überall bis auf den unterften Grund. Uns 
Neueren hat fich zwiſchen Gott umd Menſchen die Natur gejchoben. 
In ihrem Getriebe leben wir; don ihr find wir taujendfach ab— 
hängig. So gibt e8 für ung viele Dinge, die wir noch außer Gott 
fürchten. Jeſus fennt fein Nebeneinander von Gott und Natur, 
er weiß nicht don einer „bedingungs- und rückhaltloſen An— 
erkennung für die mathematiſch konſtruierte und mechaniſch wirf- 
ſame Natur“. So ſelbſtändig iſt ſeinem Auge nie die Natur er— 
ſchienen. Vielmehr iſt das Walten der Natur für Jeſus lediglich 
Gottes Walten. Die natürlichen Güter und Leiden ſchickt nicht die 
Natur, ſondern Gott. Gott iſt der Mittelpunkt der Natur. Kein 
Vogel ftirbt ohne ihn °); fein Haar fällt ohne ihn von unſerm 
Haupte 2); Regen und Sonnenſchein fendet fein anderer ala ae 
Und überall tritt diefem Jeſus Gott ſtark und träftig in feinen 
Werfen entgegen. „Mein Water wirft bisher” — und Jeſus der- 
ſteht das Durchſchauen durch die Dinge bis hin zum Sehen des 


1) Joh. 18, 38, 2) Joh. 10, 30, 88, 3 Matth. 10,29. a 
V. 30. >) Matit. 5, 45, ) Matth ) Ebenda, 
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Vaters. Ihn fieht er auch noch, da ihn die Menjchen in Bande 
ichlagen: des Menjchen Sohn wird „uberantmwortet” in der 
Sünder Hände! — Und zu dieſem geheimnisvollen Durchichauen 
fommt bei Jeſus ein gleih wunderbares Durchhören. Er 
hört überall Gott: in der Natur; in dem, was er erlebt; in feinem 
Innern!) Nie braucht er nach Gottes Willen erſt zu forſchen und 
zu ſuchen. Nur das iſt feine Aufgabe, diefen Willen, dejjen er fich 
in jedem Augenblide far bewußt ift, nun auch wirklich zu tun. 
Hat Jeſus mit dem allen nur reichlicher al3 andere die ge= 
heimnispolle Erfahrung von Gottes Einwirkung auf die Seele ge— 
macht? DBegegnet uns hier, wie man uns jagen will daß reli- 
giöje Genie, das in der Geſchichte auch noch einmak wieder- 
fehren könnte? Auf diefe Weije erfaffen wir doch noch nicht Die 
eigentümliche Größe diefer Erſcheinung. Jeſus war feiner der 
vielen Gottjucher — auch nicht etwa der unter ihnen erfolgreicdhite. 
Er fennt fein Gotterlebnis durch myſtiſche Verzückung mit ihrer 
Vorbereitung in asketiſcher Sittlichkeit. Cr weiß von feinem 
Augenblid in feinem Leben, da ihm durch irgendwelche Dffen- 
barung erſt das Auge für Gott geöffnet wurde. Nie Hat er mit 
früheren Borjtellungen brechen müſſen, nie ſich zur Gemein— 
ſchaft mit Gott erft mühfam hindurchgerungen. Vielmehr für ihn 
it Snaturgemäß, zu Gott in dem religiöfen Verhältnis des 
Sohnes zu ftehen. Schon als Knaben hat es ihn unbewußt — 
ohne jede mühjame Erwägung, ob e3 fo fein müfje oder nicht; 
fondern fo wie da3 Waſſer den Berg hinabrinnt, jo wie die Blume 
fih dem Sonnenlichte entgegenftredt — zu feinem Vater gezogen. 
Ihm war das alles ſelbſtverſtändlich. Aber auch nur er 
fennet deshalb den Vater.) Und diefe einzigartige Gottes— 
erfenntnis hat er in fich vorgefunden von Anfang an. Aus feiner 
urfprünglichen Einheit mit dem Vater, aus der ununterbrochenen 
Lebensgemeinfchaft mit ihm hat fid unmittelbar feine Er— 
fenntnis des Vaters entwickelt. Und als der Dffenbarer Gottes 
tritt er nun der Menfchheit gegenüber und ift imftande, zu allen 
zu fagen: Ternet von mir!®) Denn bei ihm handelt e3 ſich 
nicht um Gedanfengebilde, die er fich ſelber gemacht hat, jondern 
um ein RViffen,?) um ein Gejehenhaben,?) das in allen feinen Teilen 
fo gewiß ift, daß Jeſus das volle Bewußtfein Hat, zu lügen, wenn 
er e3 in Zweifel lafjen wollte, daß er Gott fenne.°) Freilich rückt 
er mit dieſer einzigartigen Gotteserkenntnis nun auch weit ab 


1) Soh. 2, 4; 7.8.10; 11, 6f. 2) Matth. 11, 27. 3) Chenda, ©. 29. 
49 f., Matth. 11, 27. 5) Joh. 8, 38. ©) Joh. 8, 55. 
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von den übrigen Menfchen: nur er beſitzt fie, alle anderen können 
fie nur von ihm empfangen. Und es ift tiefer Grund vorhanden, 
wenn er fo ſorglich fcheidet: „mein Vater” und „euer Vater“. 
Denn zu einem „unfer Vater“ reicht es wirklich nicht aus. Dazu 
fteht er in gar zu anderm Verhältnis zu feinem Gott als alle die 
andern. 

„Riemand kennet den Vater denn nur der Sohn und wen e3 
der Sohn mill offenbaren.“ *) Aber was hat er denn nun der 
Welt vom Vater fo Neues zu offenbaren gehabt? Man wird 
diejes Neue doch nicht treffen, wenn man darauf hinweiſt, daß 
Jeſus ein ftarkes Bewußtſein von der Einzigartigkeit und Majeftät 
Gottes gehabt hat. Gewiß, der Himmel ijt fein Thron und die 
Erde feiner Füße Schemel.2) Gott ift ein Herr Himmels und der 
Erde 2); jeine Allmacht ift unbeſchränkt.) Leib und Seele kann er 
berdammen — Grund genug, daß ihn alle Welt fürchte.) Die 
Kreatur ift dazu da, feiner Verherrlichung zu dienen.) Als letztes 
Ziel ſteht für ſie obenan die Heiligung ſeines Namens.) Zweifel— 
los, das ſind alles Worte und Anſchauungen Jeſu. Aber was von 
alledem Hätte denn Iſrael nicht ſchon vordem gewußt? Neu, ja 
bis dahin auf der Welt unerhört iſt doch erſt die Erkenntnis von 
Gott: der väterlich Liebende, das ift fein Weſen. Wohl 
hatte man auch zubor fchon bisweilen ſich Gott als den über den 
einzelnen Frommen väterlich Waltenden vorgeftelt. Wohl wird 
bisweilen, wenn aud) ganz jelten, Gott Ihon in den Palmen als 
Vater bezeichnet.) Aber diefer Zug in Gott war doch nicht der 
das ganze Wefen Gottes begründende ‚ eigentlih au3= 
madhende Was war Gott dem Judentum geworden? Der 
Weltenfremde und Unnahbare! Der Urheber eines Gefebes, das 
fi wie da3 Gewebe einer Spinne um die Menjchenfeele legt; und 
hernach kommt Gott als der Richter, der kleinlich bei dem ein— 
zelnen Menſchen Soll und Haben abwägt. Und die Güte Gottes iſt 
dann nichts weiter als der Lohn der menſchlichen Gerechtigkeit! 
So trug die herrſchende Religioſität das Gepräge der Furcht, ja 
der Angſt, bei den Juden nicht anders als bei den Heiden.) Was 
der natürliche Menſch von Gott kennt, ift fein Geſetz; ſoweit er 
fi nun Gott nicht entzieht, ift fein Verhältnis zu ihm da3 der 
Sucht. Und nun kommt Jeſus und jagt der Welt das unerhört 
Neue: Nach feinem innerften Weſen ift Gott der päterlich Lie- 


) Matth. 11, 27. 2) Matth. 5, 34f.; 28, 22, 9) Matth. 11, 25. 
) Fatth. 19, 26. 5) Matih. 10, 28. ©) Matth. 5, 16. 7) Matth. 6, 9. 
8) Rf. 68, 6; 103, 18. ©) Möm. 8, 15, 
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bende. Wie ein Vater kümmert er fih um den einzelnen im 
einzelnen, ja bi3 ins Hleinfte hinein.) Vergebende Liebe ift bei ihm 
fo felbftverjtändlich wie bei einem Vater. Ya, gerade dem Ber: 
irrten ift jeine Liebe ſonderlich zugewandt.) Und allen gibt er 
den gleichen Lohn, „weil er gut ijt.“ ®) 

Gewiß, fein Vater ift darum noch fein Trottel. „Ihr 
ftellet ihn al3 Greis wohl dar?” fragt einmal Ibſen. Nein, Jeſus 
hat nicht3 von einer Schwäche Gottes gewußt; er ftieß fi) nicht 
an dem „blutdürftigen und zornſchnaubenden Gott des Alten 
Teftamentes“. Er kannte feinen Vater ohne Heiligkeit und Ernft. 
Aber war im Alten Teftament da3 religiöje Verhältnis des Men— 
ichen zu Gott das des Vertrages, lief der Bund mit Iſrael 
auf das Halten feiner Gebote hinaus und danach auf eine Aus— 
zahlung des Lohnes — jebt fteht alles auf Gnade, und 
wenige große Forderungen Gottes bleiben, die dem Menſchen 
unmittelbar gewiß werden. Der väterlich Liebende — ja, das iſt 
Gottes Weſen! Und das hat niemand gewußt denn nur der 
Sohn. 

* * * 

Wenden wir uns num der Frömmigkeit Jeſu zu, jo ver— 
miffen wir in ihr etliche Züge gänzlich, die wir ſonſt bei ben 
Großen im Reiche Gottes gewohnt find. Da fehlt vor allem bei 
ihm vollfommen da3 Dantgefühl des begnadigten 
Sünders. Jeſus weiß nicht, was es heißt, ein mit Gott ver- 
föhnter Mensch zu fein. Die größte Gabe, die das Gottesreich 
bringt: Vergebung der Sünden, ift für ihn nicht nötig. Nie hat er 
an das Heil der eigenen Seele denfen müfjen. Was bei uns das 
Ziel ift, dem unfere Frömmigkeit zuftrebt: Die Willenseinheit mit 
dem Vater — bei ihm liegt es am Anfang des Weges. Jeſus 
hat die Liebe feines Vaters nie gefucht, jondern immer beſeſſen. So 
fehlt dieſem Leben aber auch — trotz allem, was man dagegen 
ſagt — im letzten Grunde die Demut, die „Niedergeſinntheit“ 
bor Bott. Das Abhängigkeitsgefühl iſt nicht das Grundlegende 
in diefer Frömmigkeit; auch nicht die tiefe und freudige Anerken— 
nung Gottes als des allein Mächtigen und Lebendigen. Vieles, 
was Sefus in diefer Beziehung gejagt hat, it für die anderen ge= 
redet. Er felber hat eine fo volle Bertrautheit mit Gott, 
wie fie fonft fein Menſch Hat, noch haben darf, will er nicht 
läftern. Es ift fein lang aus feinem eigenen innerjten Seelen⸗ 


er ) Matth. 6, 26 ff. 11; 10, 20f. 2) Luk. 15, 6. 9. 24. 3) Matth. 
‚15. 
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leben, wenn er feinen Jüngern zuruft: Fürchtet euch vor dem, 
der Leib und Seele verderben mag in die Hölle!) — oder wenn 
er fie lehrt, Gott als Richter fürchten.) Seinem Öottesglauben 
fehlt die bange Furcht. Er fennt auch nicht die das damalige 
Sudentum erfüllende kleinliche Angſt, das zweite Gebot zu ver— 
legen.?) Bei ihm tft fein Schreden vor Gott im tobenden Un- 
wetter.) Man leje nur die Palmen, um zu jehen, welche andere 
Stimmungen da3 Gemitter bei den Frommen des Alten Bundes 
auslöfte Jeſus it, wenn Gottes Hände am Werfe find, viel- 
mehr voll Ruhe und Sicherheit. Er fennt nur das Schreden vor 
der Menſchen Händen! Aber wo liegt denn dann ſchließlich 
der Kernpunft feiner Frömmigkeit? Hier hat ein Menjch in der 
Geſchichte geftanden, der den Gottesipruch: mich ſollſt du Lieben 
bon ganzem Herzen — zum erſten und einzigen Male wahr ge- 
macht hat. Die Seele feiner Frömmigkeit war feine liebende 
Freude an Gott. Sonſt Hat aller Menjchen Frömmigfeit 
einen jelbitfüchtigen Beigefhmad. Jeſu Frömmigkeit begehrte 
nicht3 don Gott; fie war ganz aus dem Reichtum geboren: Tauter 
liebende Freude an dem Gott, den fie als den Schaß über alle 
Schätze im Herzen trug. Diefes eigentlich Wejentlihe in der 
Frömmigkeit Jeſu hat bei ihm feine Entwidlung gehabt; ftark 
und ausgereift tritt es uns fchon bei dem Knaben entgegen,?) 
und nun zieht es fich durch das ganze Leben des Mannes un- 
unterbrochen hindurch. An Gott behält er feine Freude, wo der 
ihm begegnet; in Gott feine Freude, wenn jeine Seele in Gott 
untergeht, aufgeht; mit Gott feine Freude, wenn er mit Gott 
zufammen feine Taten tut. Jeſu Luft war das Regiment feines 
Vater in der Welt; er kannte nur diefe eine Paffion. Sp war 
fein Leben auf Menfchen gejehen raftlofe Arbeit — auf Gott ge= 
jehen aber wie da3 Ruhen eines Schiffes im ftillen Frieden des 
allerficherften Hafens. Er lebte vor Gott, in Iteter innerer Ge— 
meinjchaft mit Gott — als der glüdlichite Beſitzer. Seine Seele 
hatte feine Fühlfäden: ich bin nicht allein, jo war es ihm jtet3 
ſicher.) Und aus diefer Freude an Gott Noß für ihn bei der 
angeftrengteften Arbeit die tieffte, majejtätifche Ruhe. Er Iebte 
immer nur für den einen Tag; den morgigen jtellte er getroft in 
Gottes Hände. Wo je hat fich noch einmal ein Leben abgejpielt, 


1) Matth. 10, 28. 2) Matth. 12, 36. 8) Matth. 6, 24. 30 „Gott“. 
Der damalige Jude vermied den Gebrauch des Gottesnamens. Man 
jehe aus Matth. 5, 34 ff., was alles er für „Gott“ einfebtel Xal. 
En — 15, 18. 21. 2) Matth. 8, 24. 5) Ruf. 2, 49, 8°) oh. 8, 29; 
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bei den die Freude an Gott jo des Lebens eigentlicher Nerv 
war, und das deshalb auch nie aus der Stimmung der Freudigfeit 
herausfiel? ?) 

* * * 

Mit der Freude an Gott verband fich für Jeſus das Ver- 
trauen auf Gott. Freilich, er hat nie getroßt, nie für fi 
Gottes Schuß in Tollfühnheit und freventlihem Übermut heraus- 
gefordert. Solches Verhalten weift er ſchon in der Wüſte als ein 
Gottverſuchen jchlicht und einfach zurüd.?) So Hat er fich denn 
au) vor dem Entweichen und Sich-in-Gicherheitzbringen,?) ja 
fogar vor dem „Heimlichen“ *) bis zulegt nicht geſcheut. Und 
auch die Gewißheit, daß er nirgends anders als in Jerufalem 
jterben werde>) und daß feine Stunde noch nicht gelommen,*) 
hat ihn auch in früheren Tagen feines Wirkens nicht zu einem 
Pochen auf Gottes Schuß und tollfühnem Wagen zu verführen 
vermocht. Befcheiden geht er vielmehr die Wege der Nettung, 
welche die natürlich menjchliche Bejonnenheit weil. Aber han— 
delt er fo, dann ift er fich auch des Schutzes feines Vaters völlig 
gewiß. Sch bin nicht allein, der Vater ift bei mir — diejes Be— 
wußtfein hat ihn nie verlaffen. Viele befiten ja in ihrem In— 
nern den Gedanken der göttlihen gnädigen Vorfehung — 
aber bei diefem ijt e3 nie bei dem bloßen Gedanken geblieben, ſon— 
dern diefer Jeſus war wirklich zu jeder Zeit ftill und gelafjen. 
Iſt nicht der Pjalter auch fein Gebetbuch gewefen? Aber wer 
fennt bei ihm je das Schreien der Frommen des Alten Bundes in 
der Angft vor ihren Feinden? Oder wer hat je bei ihm das 
Beben derjelben Frommen im tobenden Gewitterſturm wieder— 
gefunden? Uns bangt, wenn die Nacht ihre dunfeln Schatten 
iiber ung breitet; Jeſus hat fie geliebt als die ftille Freundin, die 


1) So find ihm, dem Xiebevolliten, aber freilich Gedantengänge, 
wie fie Agnes Günther ihrer Heiligen unterfchiebt, die im Blick auf 
den geliebten, aber unfrtommen Harro bor dem Gtiftsprediger nieder- 
ichreibt: „Ich will nit in den Himmel fommen; ich will bei denen 
bleiben, die draußen find in der Dunkelheit“ — von vornherein ganz 
unmöglid. Denn da wäre ja auf einmal jenes große Übel, dem er aus 
dem Wege gehen will fein Leben lang, doch zur ſchnöden Wirklichkeit 
geworden: er wiirde dag Gejchöpf mehr lieben als den Schöpfer! Aber 
gerade den muß er haben, und wenn alle andern zurüdblieben! Frei— 
Ti ein herber Schmerz für feine Tiebevolle Seele (Luf. 19, 41), aber 
Doch Fein unüberwindliher! Denn was feinen Vater angeht, hat er 
nun einmal allezeit eine eherne, heilige Entſchloſſenheit; zudem. weiß 
er ja bon jenen andern: fie haben es jelber nicht anders gewollt. 
Zuf. 13, 41. 2) Matth. 4, 7. 3) Matth. 4, 12; 12, 15. %) Joh. 7, 10. 
5) Luf. 13, 33. ©) Joh 11,9. 
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ihn Gottes Nähe beffer ſpüren ließ al3 der lärmende Tag. Uns 
will ein’ Fürchten anlommen, wenn wir allein find in der weiter 
Natur und ihr ftilles Weben uns geheimnispoll umfängt; Jeſus 
hat fi gerade der Einſamkeit Herzlich gefreut. Ihm lag 
alles in Gottes Hand, Menſchen und Natur, bis zum Sperling 
auf dem Dach‘), und er war überzeugt, daß auch die Haare auf 
feinem Haupte von Gott gezählt jeien.2) So war er denn aber 
auch völlig jorglo3. Hätte er auch nur einmal jorgen wollen 
um Nahrung und Kleidung, um Schuß und Bewahrung, er wäre 
fih ja vorgefommen wie ein Heide?) Aus diefem Vertrauen auf 
Gott aber wuchs ftark und Fräftig fein Mut hervor. Und feine 
große Selaffenheit! Er kennt feine ruhelofe Arbeit. Die 
entftammt ja mit ihrer Haft Iegthin immer der Öottverlafienheit. 
Für Jeſus dagegen gab es Arbeit und Ruhe in dem gottgeord= 
neten Wechſel. Wie Jeſus es vom Adermann fhildert: er ſtehet 
auf und ſchläft, und die Saat wächſet indes allein +) — jo hat er 
auch felber gehandelt in dem getroften Vertrauen: Gott felber 
jorgt für eine Ernte — und nie hat er eine Erjhütterung feines 
Glaubens erlebt wie die alten Propheten 5) oder der Täufer.®) 
Freilich, es Hat in feinem Leben Vertrauen proben 
genug gegeben; aber auch die legten hat Jeſus beitanden. Uns 
blidt aus einer Welt von Dual fein Vater im Himmel an; Jeſus 
hat auch da das Vertrauen nicht mweggeworfen: „Vater, meinen 
Geift in deine Hände!“ ”) Und als Gott ihn zu dverlaffen fehien, 
ließ Jefus ihn nit: „Eli, Eli, mein ©ott, mein Gott“ — 
jo Hammerte er ſich auch in diefer dunfelften Stunde feines 
Lebens noch an den Vater mit ſtarkem Vertrauen.) 


* * * 


Was mir von Sefu Gottvertrauen joeben gejagt 
haben, das gründet fich zweifellos auf richtige und fichere Beob— 
achtungen — und doch ericheint es uns einfjeitig geredet. Ein 
Mann, der zu feinen Süngern in demfelben Atemzuge jagen 
fonnte: vertrauet auf Gott und auf mi ch vertrauet ®) — der zur 
Martha ſprach: fo du glauben würdeſt, du follteft die Herrlichfeit 
Sottes ſehen — der alfo dem Vertrauen zu jeiner Perſon das 
Schauen göttlicher Herrlichkeit fofort in Ausficht ftellte10%) — ein 
Mann, der feinen Süngern das Sorgen verbot, wenn fie vor der 
Richter geführt würden, weil er ihnen verheißen konnte, daß er 


;) Matth. 10, 29. 2) Ebenda, 8. 30. 3») Matth. 6, 32. a) Mark. 
4,27, ®) 1, Kön. 19,4, 0) Matth. i1, 8. 7) Quf. 28, 46. 9) Mattih. 
27,46. 9) Soh. 14, 1. 20) Sof. 11, 40 cf. 8.05 f. 
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jelber ihnen dann den Mund öffnen und füllen wolle — fie 
aljo zum Vertrauen auf ihn felber anleitete!) — ich fage, ein 
je ander3 geftellter Mann trägt au anderes Ver— 
trauen zu Öott im Herzen als andere Menfchen. Man wird: 
bei ihm die Empfindung nicht los: alles, was er da von Ber- 
trauen zu Gott vedet, da3 redet er zum mindeften zumeift für 
die andern; bei ihın felber aber mengt fich ein gut Teil Selbft- 
vertrauen hinein — man leſe nur die Gefchichte vom Sturm auf 
dem See und ſpüre die Sicherheit des Starfen! Hier 
und in Ähnlichen Fällen ift wirklich nicht daS demütige, wenn 
auch) feſte Vertrauen der Menſchenkinder, fondern die fihere Ge- 
wißheit eines Mannes, der auf Gottes Seite feinen Pla 
hat. So Elingt es uns aber auch nicht fremd, wenn er uns bei 
Johannes verfihert: „Sch habe Macht, mein Leben zu laſſen, 
und habe Macht, eswieder zu nehmen.”2) Nur wer folde 
Macht Hat, der zeigt auch allerort die Siherheit, die die 
Macht gibt — und es geht nicht an, daß man bei ihm vom 
Gottvertrauen lediglich jo redet, wie bei den andern. Vielmehr 
was Gott und ihn angeht, fo bejteht ein geheimnisvolles „augein- 
ander” und „ineinander“, dem wir noch oftmals wie einem Rätſel 
ftaunend begegnen werden. 


Zweites Kapitel. 
Das Gebetsleben Jeſu. 


ar für den Heiden und für den Juden die Religion ein 

Stück feines Lebens geweſen, eine nachträgliche Er— 
gänzung zum übrigen Tun, für Jeſus war fie das Leben. Wie 
unjer Dafein von der Luft abhängt, fo Tonnte feine Seele nur 
atmen im Bufammenhange mit Gott. Nur mal gelegentlih an 
Gott denfen, gemeinhin aber ohne Gott leben — diefem Jeſus 
galt es als Sünde. Auch mitten im bemwegteften Leben hörte fein 
Ohr unabläffig, was der Vater ihm jagte, ſah fein Auge unauf- 
hörlich, was der Bater ihm zeigte. Nie trat er bei feinem Han- 
deln aus der Einheit und Eintracht mit Öott heraus; denn auch 
jeine Werfe waren in Gott getan. Jeſus war, wie fein zweiter, 
der Mann mit dem allezeit gefammelten Geift und eben darum 


1) Luk. 21, 14f. 2) Joh. 10, 18, 
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auch wie fein zweiter der Mann der „zufälligen Andachten“. 
Der einfache Feigenbaum unmeit der Landitraße, der mit jeinem 
reichen Blaͤtterſchmuck den Hungernden betrog, wurde feiner be= 
dachtfamen Seele jofort zum erjchütternden Gleichnis.t) 

Luther ift einer Zeit gegenüber, der ein Leben in Beſchau— 
lihfeit für einen höheren Stand galt, mit feiner ganzen 
Kraft für die umendlihe Bedeutung der Arbeit eingetreten 
und hat e3 die Menjchen wieder gelehrt: Arbeit ijt Gottesdienit. 
In unfern Tagen wird lauter denn vordem das Loblied der Ar— 
beit geſungen. „Das letzte Evangelium in der Welt iſt: kenne 
deine Arbeit und tue fie” — fo verfichert Carlyle. Und ein 
andermal: „Die heilige Glut der Arbeit gleicht einem läuternden 
Feuer, worin jedes Gift verbrannt wird.“ Nun, Jejus Hat Die 
Arbeit längſt empfohlen: „Wir müfjen wirken, folange es Tag ift. 
Es kommt die Nacht, da niemand wirken fann.?) Und wer weiß 
denn bei ihm felber jemals von einem bejchaulichen Leben? 
Nie hat er nad) dem Mönchswort gedadht: „Wer mit Menjchen 
umgeht, zu dem fönnen die Engel nicht kommen.“ Die Arbeit 
ließ ihn nicht zum Eſſen fommen.) Bon der Arbeit erjchöpit, 
ſank er todmüde auf die Kiffen.) Und wenn jemals einem Men- 
ichen, jo jtand es diefem von aller feiner Arbeit feit: jie iſt Gottes— 
dienit; denn fie beitand in allen ihren Teilen aus „Werfen des 
Vaters”) So blieb er denn auch mitten in der Bewegung des 
Weltlebens in vollflommener Einheit mit dem Vater — ein voll- 
fommen gejammelter Geiſt, voll Innerlichkeit mitten in allem 
Außerlichen. 

Aber des Vaters Gefchäfte find ja noch etwas anderes als 
das Ruhen im Vater. Was bei Jejus beftändig ftille vorhan- 
den war — die Gemeinſchaft mit Gott — im Gebete wurde fie 
lebendig. Und wenn über feinem ganzen Leben etwas wie ftilfe 
Andacht lag, eine bejtändige Vergegenwärtigung Gottes — Beten 
iſt ja doch noch nrehr. Beim Beten muß man ganz bei Gott 
ſein; denn Beten iſt ja ein Reden zu Gott. Beim Beten begibt 
ſich der Menſch erſt eigentlich Hinmein in die Gemeinſchaft feines 
Gottes. it es aber fo, tie jollte dann in dem Leben Jeſu das 
Beten je von der Arbeit in die Ede gedrängt fein? 

Bete und arbeite: jo ſtand es Jeſu feit; aber immer zuerft: 
bete! Er ift in einer Stadt, die uns nicht genannt wird. Man 


1) Mark. 11, 12 ff. Vielleicht genau fo der Taubſt 
34 und daher das „Seufgen“. Xal. ©. 525. 2) Xob. — — 
20. 2) Mark 4, 38. 5) Joh. 10, 37; 5, 36) — 
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will ihn Hören; man braucht überdies feine Hilfe; aber fir Beten 
muß doch erſt Zeit fein.) Das innigfte Mitleid brennt in jener’ 
Seele; 3 dazu weiß er, daß feinem Wirken bald ein Ende geſetzt 
iſt; >) aber am Beten ſpart er e&& doch nicht ab. „Gehöre dir jelbit, 
ehe du wundern gehörft“ — diejer Rat Bernhards von Clairvauxr 
an fernen Schüler, den Papſt Eugen III., war doch Jeſus abge-- 
leſen. Cr Hätte das Leben ohne die einfamen Stunden nicht aus-— 
gehalten“) er 

In feinem Menjchenleben wieder hat ein folches Gleüch = 
gewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe bejtander, wie Im: 
dieſem Beben. Hier wur das allergeregeltfte Ein- und Aus TR, , 
der vollkommenſte Ausgleih zwiſchen Selbjthingabe und Sehe 
behauptung. Wenn ihm die Welt befonders zuſetzte durch lockende 
Verfuhung ®) oder auch duch ihre Preffung,‘) ja vielleicht nur 
durch die Fülle der Arbeit mit ihrer Unruhe”) — jedesmal haben 
wir den Eindrud, als ob fich fein Gebetsleben dann noch fteigerte. 
Es fit wie ein jedesmaliges Fefter-Anüpfen der Bande mit dem 
Vater, Die die Welt ihm zu lodern unternimmt. 


* * * 


Der Chriſtenheit ift Jefus mit feiner Betkunſt zum Vorbeter 
geworden. Sein Wunder, daß uns da aud die Fleinften 
Züge an feinem Gebetsleben von Gewicht find! 

Wie wundervoll ift in feinem Gebetsleben vor allem die 
herbe Keufhheit! Damals war es ja die Welt in diefen 
Dingen noch ganz ander gewohnt. Dort, wo e3 die meiſten 
ſahen — an den Straßenecken oder in den Synagogenſälen — 
da betete man am liebften.®) Er, der die Beter in dag Kämmer— 
lein verwies,) hat jelber ſelten ander3 al3 in der Gtilfe gebetet. 
Erſt verabfchiedete er die Menge, ja ſelbſt die Singer; 10) erft ſtieg 
er embor auf die Berge‘) oder entwich an einen einfamen 
Ort; 22) erſt mußte die Nacht ihre dunkeln Schwingen über die 
Erde breiten und die Welt zu einer ftillen Kammer um- 

1) Luk. 5, 15f. 2) Matth. 9,36. =) Joh. 9,4. 2) Welch un- 
gegeurer Gegenfab beim Konfuzius! ALS der Meiiter einmal fchwer 
krank war, ſprach Tſze-lu die Bitte aus, für ihn beten laffen zu dür- 
fen. Der Meifter ſprach: „Darf man denn das?" Tſze-lu erwiderte: 
„sa doch, in den Gulogien heikt es: „Betend wenden wir ung an eud), 
ihr Himmlifchen und irdiſchen Geifter.“ Darauf der Meifter: „Daß 
ich gebetet, ift Tange her.“ (Lun-hü.) 9) Matth. 4. oh. 6, 18. 
6) Zuf. 9, 29 (22); 6, 12 (11). Joh. 12, 27. 7) Mark. 1, 35 (34). Luk. 
5, 16 (15). ®) Matth. 6, 5. 9) Ebenda, V. 6. 10) Mark. 6, 45f.; 14, 

‚32 (85). +1) Mark, 6, 46, Zuf, 6,12, 12) Mark. 1,35. Luk, 5716. 
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wandeln;t) oder auch wieder: noch mußte alles jchlafen) — 
dann hat er gebetet. Bon ihm haben wir e3 gelernt: beim Beten 
braucht der Menſch feine Zuſchauer, fondern hat an feinem Gott 
genug.?) 

Heute gibt’3 viele übergeiftliche Menſchen, die das freie 
Gebet für das einzig richtige Halten und auf Gebetbücher ver— 
ächtlich herabfchauen. Luther, welcher Gebete, die er auswendig 
wußte, immer wieder mit heißer Andacht fprechen fonnte und den 
Pialter als Gebetbüchlein ftet3 bei fich trug, Hat Jeſu Art doch 
beffer verjtanden. Denn der hat’3 noch am Kreuze nicht unter 
jeiner Würde gehalten, aus dem Pfalter zu beten.) 

Jeſus betete nicht jelten [aut.s) So wird und ja auch von 
Luther berichtet, daß er gern laut gebetet Habe. Der Grund wird 
doch bei beiden der gleiche fein: es ift die Ergriffenheit oder auch) 
die Not des Beters, die zu lauten Worten treibt. Nur vereinzelt 
zielt Jeſu Tautes Gebet nach feiner eigenen Erklärung aud auf 
die ihn umgebenden Menfchen.*) 

Wir wiſſen von Luther, daß er gern zum Fenſter trat, 
wenn er betete. Hat er auch diefen gen Himmel gerichteten Blick 
erjt Jeſu abgefehen? Bon ihm hören wir es immer wieder, wie 
er beim Beten die Augen aufhob”) — mie er auffahb gen 
Himmel®) — mie er vor allem auch dann, wenn er über dem 
Brote das Dankgebet fprach, die Augen gen Himmel richtete.?) 
Jeſus hatte feine Scheu vor feiten, äußeren Formen beim Beten. 
Er Hat gewiß nicht nur in Gethſemane vor Gott auf dem An- 
gefichte gelegen; 1°) und dag Dankjagen über dem Brote war bei 
ihm fo ſehr die feftitehende Gewohnheit, daß ihn die Emmaus— 
jünger fogar daran erkannten.) Nur freilich hat bei ihm auch 
das Außerliche nie der Innerlichkeit zu entbehren brauchen. 

Und nie ift ihm das Äußerliche jo wertvoll geweſen, daß er 
es jeinen Süngern borgejhrieben Hätte Gern ftieg er 
zum Beten auf die Berge; aber er mußte, Gottes Anbetung ift an 
feinen Berg gebunden.12) Gern jah er betend gen Himmel — es 
war ihm fo natürlich —, aber niemals hat er dieſe oder eine 
andere Geſte, wie e3 doch bei Mohammedanern und Suden ge= 
Ihehen ift, feinen Jüngern zur Pflicht gemacht. Dreimal Tniete 
er in der Nacht des Berrates aufs neue betend nieder, aber nichts 
hat ex feinen Jüngern über dag Maß der Gebete auch nur emp⸗ 


1) Quf. 6, 12. 2) Mark. 1, 35. Quf. 4, 42. 3) Matth. 6,6. 2 gr. 22 
2, 31, 6. 5) Matti, 26, 89; 27, 46. Ruf. be, 6 voh. — ff. 
2) Job, 11, 22; 17, 13. 7) Joh. 11, 41; 17,4. 9) Mach © as; 7, 34, 
) Matth. 14, 19. 10) Matih, 26, 89. 1) 'Quf. 24, 35 (80). %) Job. 4, 21. 
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fohlen. So ſehr möchte er auch ſchon den Schein meiden, als 
könne das Gebet ex opere operato, d. h. kraft bloßer Verrichtung 
wirken. Sein Tagewerk iſt von Gebet getragen. Früh am 
Morgen betet er, und am Abend kniet er wieder vor ſeinem 
Vater. Zu Tiſche faltet er die Hände, und vor der Heilung blickt 
er auf zum Allmächtigen. Aber turmhoch erhebt ſich dabei ſeine 
Art über das Plappern der Juden und Heiden. Die kürzeſten 
Gebete ſind bei ihm oft die heißeſten. Doch täglich verkehrte er 
unausgeſetzt am Hofe des großen Königs und hat ſich keinen Tag 
bloß auf dieſer Welt Gaſſen mit ihren Goſſen herumgetrieben. 


* * * 


Doch verſuchen wir tiefer in den Geiſt ſeiner Gebete einzu— 
dringen! Dreierlei wird ſich von ihnen ſagen laſſen, und zuerſt 
dies: Beten heißt bei Jeſus Lieben. Wieviel Fürbitte findet 
ſich doch in ſeinen Gebeten, welch' ſtarker Einſchlag der Liebe zu 
den Menſchenkindern! Man leſe nur einmal andächtig das ſo— 
genannte hoheprieſterliche Gebet!) Wie wenig Bitte für ſich 
felber wird dabei laut, aber wieviel heiße Fürbitte! Und feine 
Fürbitte wird oft zur allerfpegielliten, geht auf den einzelnen — 
man denfe nur an Petrus!) Wie muß e3 dem, der zur Yürbitte 
. für die Beleidiger und Verfolger aufrief,?) doch gewiß gemejen 
jein, daß ein Menfch für feine Freunde betet! a, Beten 
hieß bei ihm Lieben, laut Lieben, bis in die Todesſtunde hinein, 
da er für feine Peiniger noch einmal den Mund öffnete.*) — Aber 
nun laut Lieben doch vor allem auch feinem Vater gegenüber! 
Hier zeigt fein Gebet wohl auch betende Not, aber vor allem 
doch betende Liebe. Nicht auf ein uti Deo (Ausnützen Gottes) 
fam e3 ihm an; ihm ging es weit mehr um ein frui Deo (Öe- 
nießen Gottes): er wollte fi freuen an feinem Gott. Herz 
ih lieb Hab ich dich, o Herr — bei ihm war es wirklich der 
Grundton. Und je trüber ihm die Welt ward, defto Heller loderte 
diefe Liebesglut zum Vater. Dein Name werde geheiligt, deine 
Königsherrfchaft Tomme>) — daß nur Gottes Ehre zu ihrem 
Rechte fomme, das ftand ihm weit obenan. Er konnte über allem 
Ioben, auch über dem Gewinn der Kleinen und Unmiündigen.‘) 
Loben ift ja das Überftrömen des von Liebe und Bewunderung 
erfüllten Herzens. Nach der Lehre der Rabbiner ift Hiskia nicht 
Meſſias geworden, weil er nach der Erreitung von Sanherib den 


1) Joh. 17. 2) Luk. 22, 32, 3) Matth. 5, 44ff. +) Luk. 23, 34. 
5) Matth. 6, 9. ©) Matth. 11, 25. 
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Lobgeſang nit anftimmte. Nun, Jeſus hat auch den Todesgang 
erjt angetreten, nachdem fie den Lobgeſang gejprochen hatten.t) 
— Paskal läßt einmal Gott zu dem Menjchen jagen: „Du würdeſt 
mich nicht fuchen, wenn du mich nicht ſchon gefunden hätteſt.“ 
Gewiß, nur weil Jeſus ſo ſehr in Gott lebte, daß er ihn ſchließlich 
überall hörte, nur darum war ihm ſein Gebet wie das notwendige 
Antworten. Aber num ging es auch wie ein heiliges Weberjchiff- 
lein ohne Aufhören Hin und her zwiſchen ihm und dem Vater: 
Ausfpradhe und Antwort, Geben und Nehmen, ein be— 
ftändiges, lautes eben! Und in dem vertraute- 
ten Tone, wie ihn die Welt noch nie gehört Hatte! Wohl 
hatte man Öott bereit3 al3 Iſraels Vater bezeichnet, und ein 
„Unſer Bater” war wohl aud) ſchon einmal im Gebet laut ge= 
worden.) Aber „Bater” im Sinne von „mein Vater“ — da3 
hatte noch niemand zu jagen gewagt, und diefer ftand gar be— 
ſtändig auf diefem vertraulichen Fuße?) Da war Beten auf 
der ftillen, nächtlich dunklen Bergen Galiläas auf einmal, und 
wohl zu einem einzigen Male auf der Welt, völlig und ungeftört 
ein lautes Lieben geworden, eine Verwandlung des Dajeins 
in reine Innerlichkeit: er im PBater und der Vater 
in ihm. 
* * * 

Aber Beten heißt bei dieſem Jeſus auch Nehmen. Un— 
erſchütterlich war Jeſu Überzeugung, daß man durch Bitten auf 
Gottes Entſchlüſſe einwirken könne.) Ohne Bedenken Hat er den 
Seinen auch Bitten um die allereingelnften Dinge nahegelegt — 
3 B. daß ihre Flucht nicht gefchehe im Winter oder am Sabbat.>) 
Er wußte wohl: der das Ohr gepflanzt Hat, follte der nicht 
hören?) So war ihm das Gebet ein erhörbarer Hilfsſchrei, ein 
Sichtröften der „Liebe über alles Verſtehen“. Und doch hat er 
für ſich ſelber um folche einzelnen Dinge nie gebeten — es fei 
denn in Gethſemane, aber auch dort nur bedingungsweife.”) Sonft 
verfichert er wohl noch einmal, daß folches Bitten auch für ihn 
möglich wäres) — e3 Handelt fich um den Schuß von 12 Le— 
gionen Engel —, aber geübt hat er a nicht. Bei ihm ging 
das Nehmen im Gebet eben viel höher hinauf. Er kümmert ſich 





Matth. 26, 80. 2) Jeſ. 63, 16; Weisheit 14, 3, s) „Abba — 
einer der wenigen ung erhaltenen Reſte der von Jeſus gebrauchten 
ſprachlichen Laute. Bald iſt es zur vielgebrauchten Formel geworden, 
die erklärt wird Gal. 4, 6; Röm. 8, 15 — aber nun doch wieder im 
Sinne bon „unfer Vater”, 4) Luf. 18, 3ff. 5) Matth. 24, 20, 6) Bi. 94, 
9. 7) Matth. 26, 39. 8) Ebenda, ©. 58. 
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um den innern Bedarf feiner Seele. Nicht die Gaben fuchte er, 
er fannte ja fein Glückſeligkeitsſtreben — was er begehrte, war 
der Geber. Was Gott geben kann ohne fich jelber, hat Jeſu 
Seele nie getröftet. Sie ruhte erft, wenn fie alles durchbrochen 
Hatte, was nit Gott ift. Nun kam e3 für Jeſus gerade unter 
dem Beten zu einem fortgejegten Nehmen. Hier gejchahen die 
Taten Gottes an feiner Seele. In folden Stunden jalbte ihn 
Gott mit dem heiligen Geifte; in folchen Stunden fand ſeit den 
Tagen der Kindheit da3 geheimnisvolle, inwendige „Zunehmen“ 
Sefu ftatt 1): ein Zufammenfhluß mit der Urkraft. Es waren die 
Stärfungsftunden de3 Sohnes Gottes, die Stunden des Zu— 
jammenwachfens mit dem Bater. Hier lag die eigentliche Brun— 
nenftube feiner Kraft. Sein Beten war ein Handeln, ein geijt- 
liches Arbeiten. Durch Zwieſprache mit dem Vater verfichert er 
fih in entjcheidenden Augenbliden der Nichtigfeit feines Weges. 
Sein Geift ift zwar allezeit willig, aber im Gebete wird er nun 
auch Herr der — doch noch nicht fündlihen — Schwachheit 
feines Fleifches. In den Verfuchungzftunden feines Lebens betet 
er dringender, anhaltender, um feine Seele unverletzt zu be— 
wahren.2) Dieſer tätigfte aller Menjchen ift auch der größte 
Beter. Es ift fein Zufall. Sorge lähmt ja; aber im ©ebete 
ward diefer völlig frei zur Arbeit, gewann er immer aufs neue 
die Heiterfeit eines wirklich mit Gott geeinten Gemütes. So 
war, Beten bei ihm zu jeder Zeit ein jeliges Nehmen. 


* * %* 


Indes Beten heißt bei Jeſus noch ein Drittes. Und diejes 
Dritte ift nicht das Geringfte. Beten Heißt bei ihm Opfern. 
Sm Gebete opfert Jeſus feinen eigenen Willen. Ya, im Gebete 
ftellt er fich felbft als Opfer bereit. Diefe Sachlage it doch im 
vielen Fällen völlig Har. Daß wir nur einige herbeiziehen! Der 
ersten Leidensankfündigung von ihm geht ein einjames Gebet 
voraus) Nach der Speifung der 5000 iſt Jeſus zweierlei aufs 
neue vor die Seele getreten: die Erfolglofigfeit im großen und 
das nahe Kreuz. Da bedeutet die folgende Gebetsnacht nichts 
anderes als das Sich-ſelbſt-Opfern de3 Sohnes Gottes: leg auf, 
ih) will’s gern tragen!*) Ober daß wir das Hohepriefterliche 
Gebet herbeiziehen! Iſt e3 in ihm einer der Grundtöne: Vater, 
die Stunde ift da; jetzt verherrliche deinen Sohn?) — nun fo 


1) Zuf. 2, 40. 52. 2) Matth. 27, 46. Joh. 6, 15. ®) Luk. 9, 18. 
2) oh. 6, 15. 5) Sof. 17,1. 5. 
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haben wir doch hier eigentlich feine Bitte vor ung, fondern nur 
ein Sich-Bereitſtellen, ein Sich-zur-Berfügung-Stellen des 
Sohnes: Vater, da Haft du mich! Wie hieß doch in dieſer Stunde 
— genau ſo wie in jener ähnlichen, da die Griechen bei ihm ſtan— 
den!) — Beten für Jeſus nichts anderes als Opfern! Und daß 
wir noch einer Stunde gedenfen! Es ift jene, die der vorausgeht, 
da de3 Menjchen Sohn verraten wird. Bis dahin hat Jeſus wohl 
von dem Opfer, das ihm zugemutet wird, gewußt; aber num 
gilt es, dasfelbe vollbringen. Unter Gethjemanes Bl- 
bäumen jtirbt er das er ſte Mal und ohne jede Betäubung: 
Beten hieß für ihn zumal in diefer Stunde Opfern. Aber ob aus 
diejen Stunden num nicht ein Licht zurücfällt auch auf andere 
Stunden im Leben Jeſu, deren Sinn ung undeutlider iſt? 
Zunächſt auf die Taufe Jeſu! Als er dort im Waſſer kniete 
und ſich bereitwillig unter die Sünder einreihte,) Hat er fich doch 
wohl bereits betend zum Tragen der Sünde bereitge ttellt.) 
— Wer will fagen, ob Johannes mit feiner Bemerfung, dag 
Jeſus feinen Verräter von Anfang fannte,*) nicht völlig recht 
hat? Hat er aber recht, dann verftehen wir aud, wes⸗ 
Halb Jeſus die Nacht vor der Apoftelmahl im Gebet zu⸗ 
brachte.s) Auch jene Stunde, da er die Zwölfe rief, verlangte ja 
dann von ihm ein ungeheures Opfer. Er nahm die Schlange an 
jeinen Bufen. — Ja, Beten hieß bei ihm Opfern. Wie 
töricht iſt folcher Erfenntnis gegenüber der Gegenſatz, den einjt 
Fichte aufftellte: Das Kind bittet, der Mann will. Nein, bei diefem 
Jeſus war gerade Beten ſehr oft das allerfchw erite 
Manneswerf! Und wir verftehen, daß gerade den jo gearteten 
Gebeten auch dreimal eine Verherrlihung Jeſu ſeitens Gottes 
auf dem Fuße gefolgt ift: nämlich bei der Taufe, bei der Ver— 
Härung und am Tage der Öriechen.®) 


* * * 


Wer fühlt nicht, wie Jeſus in allen dieſen Stücken unſer 
Vorbeter geweſen iſt, wieviel er uns — auch was das Ent— 
ſagenlernen angeht — für unſere Gebete zu ſagen hat? Und 
doch würden wir ihn falſch ſchildern, wollten wir ihn in feinem 
Gebetsleben lediglich als unfer Vorbild darſtellen. Nein, er 
war auch in ſeinem Beten ganz anders als wir, und wir 
können nicht ohne weiteres in ſeine Fußtapfen treten. Schon das 


Joh 12, 275. 2) Luk. 3,21. >) Joh. 1, 29. 4) Joh. 6, 64. 70. 
5) Luk. 6,12. ©) Luk. 3, 21; 9,29, Joh, 12, 28, Be 
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muß uns ftußig machen, daß er fih nie mit feinen Jüngern 
betend zuſammenſchloß. Wohl hat er Fürbitte für fie getan, wohl 
Hat er als Hausherr au) über ihrem Brote betend die Hände 
gefaltet und am Schluffe des Paſſah mit ihnen den vorgejchriebe- 
nen Lobgeſang ) gemeinfam gejprochen 2) — aber wir kennen 
fein einziges Gebet Jeſu, in dem fich fein einfames „ich“ in ein 
vertrauliches „wir“ verwandelt hätte Es iſt auch nicht zu— 
treffend, wenn man uns heute jagt, daß uns Jeſus beim Unjer- 
Bater in das Heiligtum feines Gebetes fehen ließe. Im Gegen- 
teil, gerade beim Unſer-Vater hat er ſcharf genug betont: fo follt 
ihr beten.?) Aber er betete anders — und nicht etiva bloß bei 
der fünften Bitte. Schon der Eingang Klang bei ihm anders. 
Aber nicht nur, daß er nie mit feinen Jüngern gemeinjfam gebetet 
Hat, vielmehr fich betend von ihnen trennte — wir können ja aud) 
noch im einzelnen nachweifen, worin ſich fein Gebet von ihrem 
Gebete grundfäglich geſchieden Hat. Sie follten wie die 
Zöllner allezeit bitten: Gott, fei mir Sünder gnädig *) — aber 
er hatte dies Gebet noch nicht einmal fterbend nötig, fondern war 
fi) auch) in der Stunde mit dem Phariſäer noch voll bewußt, 
daß er „nicht war wie die anderen LZeute”.5) Und wie fein Beicht- 
gebet, jo fommt auch Fein Heiligungögebet über feine Lippen. Für 
die Seinen bittet er um SHeiligung, bittet auch, daß ihr Glaube 
nicht aufhöre; für ſich felber ift ihm folche Bitte nie not erfchienen. 
überhaupt ſchon, daß bei den Menfhen dem Bittgebet fo 
weiter Raum gebührt — Jeſus hat es, da er das Unfer-Bater 
gab, ausdrüdlich anerfannt —, jcheidet ihn von den andern. Die 
Bitte ift ein Eingeftändnis der Bedürftigkeit. Wo aber findet 
fich die bei dem Manne, der es weiß: alle Dinge find mir über- 
geben von meinem Vater?) So geht fein Beten doch in einem 
anderen Tone als da3 unſrige. Dank, Lob, Preis und Anbetung 
füllt e8 aus. Und wenn er gar einmal bittet, für andere bittet, 
dann weiß er, daß er mit dem Bater einftimmig ift; ”) und e3 liegt 
etwas königlich Machtvuolles darin, wenn er dem Petrus beruhi- 
gend berfichert: aber ich habe für dich gebeten.) Und nun, 
Petrus, nun reicht es aus! Denn diefer darf fagen, wenn es auch 
nicht jehr demütig klingt: Vater, ich will.) ©o fann es uns 
aber auch nicht befremden, daß der, der bis zur lebten Stunde 
für fo viele Fürbitte getan hat, doch in feiner Stunde feines 


1) Bf. 113—118. 2) Matih. 26, 30. 3) Matth. 6, 9. *) Luk. 18, 
13. 5) Ebenda, 8. 11. ©) Matih. 11, 27. 7) Xoh. 11,42. 8) Luk. 2, 
32. 9) Joh. 17, 24. | 
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Lebens nad) der Fürbitte eines andern begehrt Hat — aud) 
darin fo ganz anders al3 fein größter Apoſtel.) Freilich, er hatte - 
auch, anders als diefer, ſel ber Macht, jein Leben zu lafjen oder 
zu behalten. Wer aber felber Macht hat, der ift nicht wie wir auf 
die Hilfe anderer ohnmächtig geworfen. 


—— 


Drittes Kapitel. 
Jeſus und die Schrift. 


IM: wir in unferer Bibel das Alte Teftament nennen, das - 
war für Sefus feine Bibel. Und feine Bibel find 

diefe Bücher in der Tat gewefen von feinen Knabenjahren bis zu 
jeinem YAusatmen. Er lebte in der altteftamentlihen Geihichte. 

An Kain und Abel, an Noah und Sintflut, an Abraham und %ot, 

an David und Salomo und die Königin von Saba, an Elias und 

Naeman, an Jonas und Sacharja — an wen nicht alles hat diefer 
Mann in feinen Lehrvorträgen erinnert.2) Mltteftamentliche 
Gebetsworte und Seufzer waren es, die in GSeelennot 
und Todesangft über feine Lippen gingen: in Gethjemane ſowohl 

wie am Kreuze?) Wie war Jeſus doch mit feiner Bibel vertraut! 

Bis ins einzelnfte hinein hat er fie gefannt; wir können ung feine 
Vertrautheit mit ihr faum weitgehend genug vorftellen. Am deut- 
lichten tritt fie una in dem Umftande entgegen, daß Jeſus in 
ganz ungeheurem Make in Wendungen der Schrift ge— 
redet Hat. Unmillfürliche Anfpielungen an das Schriftwort 
finden fich bei ihm geradezu gehäuft und beweifen uns, wie er in 
der Gedankenwelt des Alten Teftaments lebte. Redet er vom 
Kelchtrinfen ?) oder vom Steinefchreien 5), vom Weichenmüſſen der 
Übeltäter ®) oder vom Anfchauen der Raben,“ vom Wüſtwerden 
bes Tempels ®) oder von dem Gruße, mit dem Iſrael ihm roch 
einmal begegnen wird,) vom Augededtmerden mit Bergen 1°) 
oder dom Treten auf Schlangen,t) von Sehenden, die nicht 


1) Röm. 15, 80; 2, Kor. 1,11. Rol. 4, 3; 1. Theſſ. 5,25. 2) Matth. 
B, 295 12, 3. 40. 42; 23, 35. uf. 4, 25. 27; 17, 26. 29. Qob. 8, 40. 
°) Bf. 43, 5 Matth. 26, 38). f. 6, 4; 42, 6 (Xoh.-12, 27). Ri. 22, 2 
(Matth. 27, 46). Pi. 31, 6 (Luf. 28, 46). M) ef. 51, 17 (Koh. 18, 11. 
Matth. 26, 39). 5) Hab. 2, 11 (Luk. 19,40). ©) Bf. 6,9 (Matid. 7, 28). 
et ur, " 2a). “ A 69, 20, ger: 22,5 (Matih. 23, 38). 

. 118, atth. 23, 39). 10) Sof. 10, 23, 80.20) SB 9% 
13 (Luf. 10, 19). 2 Son 
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fehen,t) oder vom Erhöhtwerden Kapernaums bi zum Himmel?) 
vom Sich-Erheben des Sohnes gegen den Vater ?) oder vom Auf- 
jtehen eines Königreichs gegen das andere‘) — immer — und 
wir fönnten die Fälle nahezu beliebig vermehren — find es 
Redewendungen, die Jeſus der unerſchöpflichen Schagfammer 
feiner Bibel entnommen Hat, in der er jo gründlich da— 
beim war. 

Ihm ift diefes VBertrautfein mit der Schrift nicht leicht ge- 
madt. Heute können e3 die LXeute viel leichter haben. Freilich, 
in der Synagoge waren ihm die Buchrollen zugänglich, aber doch 
wohl auch nur dort. Aus den Jahren, in denen wir fein Leben 
genauer kennen, hören wir viel vom Alleinfein, aber nie von einem 
Alleinfein zum Lejen. So muß die Zeit des Schriftjtudiums 
feiner Wirkſamkeit vorausgegangen fein; aber danadh in 
den Sahren des Säens und des Kämpfens hat Jeſus im mefent- 
lihen vom Erworbenen gelebt, aus dem Schaß feine Ge— 
dächtniſſes. In jenen Tagen war ja das Gedächtnis treuer 
al3 Heute; zudem war die Schrift zweifelsohne auch das einzige 
Bud, das Jeſus je gelejen hat. 

Man jpricht heute jo geringſchätzig von Auswendiggelernten 
und fucht feine Menge bei unferen Kindern bejtändig herunterzu— 
drüden. Jeſus hat die Bibel in jehr weiten Umfange auswendig 
gewußt und hat den Wert folch feit eingeprägten Wiſſens ſtets — 
wie in den einfamen Verjuchungstagen der Wüfte und den lauten 
KRampfestagen in Serufalem, jo auch noch in den letzten Stunden 
am Kreuze — dankbar empfunden. Es war ein in guten Tagen 
zufammengetragener Schab, der ihm, da die Zeit umfchlug, zu 
Brot und Waſſer, Schild und Schwert wurde. 

Es war eine befondere Art, in der Jeſus feine Bibel zu 
lefen pflegte. Er wußte wohl: Hier breitete fich vor jeinen 
Augen. eine Sahrtaufende durchlaufende Gejchichte aus. Aber 
eben dieje Gejchichte jah er nun nicht mit den Augen des neu— 
zeitlichen Geſchichtsſchreibers an; vielmehr jein Intereſſe war 
rein religiös. Ihm iſt die Gefchichte der Ort der Taten de3 
gerechten und lebendigen Gottes. Und fein Gejchichtverjtändnis 
ging in den Gedanken von der göttlichen Erziehung, von der 
Dffenbarung des göttlichen Willens und der SHerftellung der 
Gottesherrſchaft auf Erden, von der Weisfagung und der Erfül- 
lung reſtlos auf: eine Gefchichte, die an Gottes Taten ihren Ur- 


1) Ref. 6, 9 f. (Luk. 8, 10). 2 14, 18 Luk. 10, 15). 
5) ine —— 53). 9) 4 % Sur 21, 5 = 
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ſprung Hat, und deren Fortjchreiten durch Gottes Taten gewirkt 
ift. Jeſu Stellung zur Bibel war eine ganz andere als die des 
„Judentums feiner Zeit. Dem paläftinenfifchen Judentum war die 
Bibel eine Sammlung geltender Satzun gen, deren Erfor— 
hung die Aufgabe des jchriftgelehrten Rabbinentums war. Und 
dem alerandrinifchen Judentum war die Bibel eine Sammlung ge= 
heimnisvoller Erfenntnijje. Die eigene teligionsphilofo= 
phiſche Anſchauung wurde in fie hineingedeutet. Sefus fand im 
ihr Gott; und wenn er in Verkehr mit der Bibel trat, fo trat er 
jedesmal in lebendigen Verfehr mit feinem Vater. 

Uns ift die Bibel mit fo vielen literarfritiihen und anderen 
Fragen belaftet. Wie oft fommen wir über diefen Nebenfachen gar 
nicht zur Hauptfache! Dem Menſchenſohne Haben diefe Schriften 
zur Speife gedient. Er lebte wirklich don einem jeglichen 
Wort. Er lieſt feine Bibel mit beftändiger Aufmerffamfeit auf 
die Selbftbezeugung feines Gottes. Und weil er weiß, dab er 
jeine Kenntnifje der „vor Zeiten“ gejchehenen Taten und Aus— 
Iprüche Gottes diefem Buche verdankt; weil er weiß, daß in ihm 
der Wille Gottes offenbart ift, und daß Gott unzählige Male auch 
zu ihm durch diefes Buch geredet hat, hat er folde Ehrfurcht 
vor der Bibel. Neben dem Gebete war die Bibel das Clement 
feines religiöfen Lebens, aus dem Ströme des Lebens für ihn her- 
floffen. Auch aus diefem Buche gab e3 für ihn ein b eſtändiges 
Nehmen. Hier nährte er ſein Denken und Empfinden; hier 
erlebteerfeinen Gott. Denn nicht in der Naturbetrach- 
tung hat Jeſus den Vater entdect, fondern in der Schrift trat 
ihm fein Vater Mar und deutlich entgegen. „Er hörte zu und 
fragte” 2) — fo hat er ſchon als Kind aus der Gejchichte Näheres 
über feinen Vater zu erfahren gefucht. 

Jeſus hatte zur Bibel einen Schlüſſel, der nie verſagte. 
Die Geiſtesverwandtſchaft ſeines eigenſten reli- 
giöſen Lebens erſchloß ihm die Schrift. Er beſaß für den 
religiöſen Gehalt jeder Stelle ein ummittelbares Verftändnis. Mas 
wiſſenſchaftliche Forſchung auf Umwegen erreicht, ſieht er mit 
einem Bli.2) Seine Schriftdeutung ift fchlicht und einfach, aber 
doch zugleich unendlich tief.) Nie bereitet ihm die Bibel einen 
Anftoß; denn er fennt die Kraft Gottes und weiß damit zu deuten: 
Und er fennt auch) die Herzenshärtigfeit der Menſchen und weiß 
damit zu entfehuldigen.s) Auch für die Entwidlung innerhalb der 





1) Luk. 46. 2) Mark. 12, 19 R 3 ark. 12, 26 TR j 
12, 24, >) Matth. 19, 8. ff Me f. Nark 
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Bibel zeigt er jo einen offenen Sinn. Und wer wollte bei Jeſus 
beftreiten, daß er fich über die verfchiedene Bedeutung der 
Bücher im Alten Tejtamente völlig Har war? Joſua, Richter, 
Prediger Salomo, Esra, Nehemia, Ejther find von ihm — doch 
iher nicht zufällig — nirgends angeführt. 

Es ijt fein Zweifel, auch diefem Jeſus ift die Bibel zu alle- 
dem nütze gemwejen, zu dem fie einem Menſchen nur nügen kann. 
Bir ſagten ſchon: fie war ihm Schwert und Schild, Satan gegen- 
über *) und den Menſchen. Auf dem „es jtehet gefchrieben“ ruhte 
fein ©laube. Sie war ihm ein Licht auf feinem Wege. Nicht 
bloß das Schreien der Kinder im Tempel hat fie ihm recht ge— 
deutet.?) Auch nütze zur Lehre Hat fie fich ihm gezeigt. Was ſich 
in jeinem Herzen geheimnispoll geregt und geftaltet Hatte, 
diejes ganze eigenartige religiöfe Leben von Kindheit an, diefer 
Gemeinjchaftsverfehr mit dem Vater im Himmel — ja gewiß, e3 
gab ihm einen Schlüſſel mitfühlenden Verftändniffes für dieſes 
heilige Buch — aber umgekehrt war es doch auch, al3 ob ihm die 
Schrift das alles erſt zu vollem Berftändnis brachte, aus dem Un— 
bewußten ins helle Licht rüdte. Und nun vor allem, wie hat ihn 
feine Bibel getröftet! Ob wir es uns wohl lebhaft genug vor— 
ſtellen können, wieviel Stärfung und Aufrichtung Jeſus aus Gef. 
52,13 bis 53, 12 nicht bloß einmal, fondern, mindeitens eine 
lange Zeit feines Lebens hindurch, täglich gezogen hat? Seine 
Reden find doch durchzogen von Anklängen gerade an dieſe Ka— 
pitel. Es bleibt ja eine berechtigte Warnung, daß feiner die Bibel 
zum Drafeljpiel mißbrauchen folle. Nun, das hat Jeſus auch nie 
getan. Aber wenn e3 num fichtlich heraufzog, wenn es nun für 
jein hellblidendes Auge bereits jo gut wie daftand, dann hat er fich 
jeiner Bibel getröftet mit dent Bekenntnis: es muß alles vollendet 
werden an mir, das gejchrieben fteht.:) Dft kommt das Schrift 
wort uns herbeigezogen vor; jedenfalls ift es unmöglich, daß er 
aus ihm fein Schidjal hätte herleiten können; *) aber er fand fich 
in diefen Worten wieder, fand fich wieder auch in den Schieffalen der 
alten Gottesmänner und freute fich diefes Zufammenfchluffes. Was 
ir der Not einem Menfchen bedeutfam, vielleicht ſehr bedeutſam 
wird — es ift oft ein fo Heines Zufammentreffen! — da3 entzieht 

1) Matth. 4, 4. 6. 10. 2) Matth. 21,16. Pi. 8,3. 3) Matth. 
26, 54. 56. Mark. 14, 49 &Quf. 18, 31; 22, 37. 2) 4. Mof. 21, 8. 
1. 41.107418, 92, ‚2ej, 60,6. > Soma 2,1: Sad. 18,7. — © 
wird in ganz gleicher Weife das Schidfal des Täufers (Mark. 9, 13) 
nachträglich in 1. Kön. 19, 2. 10 vorgedeutet gefunden. Wer aber 
hätte es bon dort ableiten fünnen? Elias ift ja gar nicht gewaltſam 
umgebradt! 
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ſich ja jedesmal dem Urteil des andern. Aber da3 ward an diejem 
Sefus fönnenklar: weil er feine Bibel in guten Tagen gelejen 
hatte, tröftete fie ihn nun auch in böjen. 


* * * 


Alles, was wir bisher von Jeſu Stellung zur Schrift geſagt 
haben, geſtattet eine ſofortige Anwendung auch auf uns. 
Aber es iſt offenſichtlich, daß mit dem Geſagten Jeſu Stellung zur 
Schrift noch nicht vol! beſchrieben iſt. Vielmehr fo wie er, 
hat kein anderer Menſch zur Schrift geſtanden, 
wird auch nie wieder ein Menſch ſtehen können. Für dieſe Er— 
ſcheinung gibt es zwei Gründe. Und der erſte Grund iſt dieſer: 
Jeſus erkannte ſich ſelber als Ziel der Schrift. Er war überzeugt: 
ſie iſt es, die letztlich von keinem andern als gerade von ihm 
zeugen will.) So weiß er ſich gleich zu Anfang in der Synagoge 
von Nazareth als Erfüller der Schrift; ?) und fo veranftaltet er 
zulegt noch den Königseinzug in Serufalem auf dem Ejelsfüllen, 
weil er weiß, daß Sacharja von ihm hat reden wollen?) An der 
übereinftimmung mit dem Zufunftsbilde des Sejaja foll man ihn 
erfennen.‘) Und wo er von feiner bewußten Weisfagung auf fi 
reden Tann, da findet er doch überall unbemuhte Vor— 
bilder, die gleichfall3 in ihm ihre Erfüllung finden jollen. Sie 
find oft wunderbar genug gewefen. Um nur von einem zu reden: 
Auf den Rat eines Juda wird Joſeph für 20 Silberlinge an die 
Handel3leute verfauft, damit fie ihn für 30 Silberlinge mit Ge- 
winſt in Ägypten abjegen können?) — und für 30 GSilberlinge 
verfauft diefen Jeſus wieder ein Judas! °) Ja, fo wie Jeſus hat 
nie wieder ein Menfch beim Lefen der Bibel da3 Bewußtſein ge- 
habt: e3 ift von, dir geredet. Er fand fi in ihr — in ihrem 
Geſetz, in den Propheten, im Pfalter — auch) in dem „E ditein“ 
des 118. Pjalm3.”) Oft hat er, wie fpäter feine Apoftel, aus ihr 
den Schriftbeweis für ſich vor feinen Feinden und 
Freunden geführt.) Und wir können fchon hier nicht an der Be- 
obachtung vorübergehen, daß er feine Aufgabe im Alten Teftament 
auch in jolchen Zügen vorgebildet fand, wo dort ganz klärlich von 
Gottjelber und deſſen erlöfendem Tun die Rede war.®) 
— — Aber e3 gibt noch einen zweiten und mindeſtens ebenjo ge⸗ 
wichtigen Grund, aus dem Jeſu Stellung zur Schrift von der jedes 


1) Luf. 24, 27. 44, Joh. 5, 39. 46. 2) Luk. 4, 21. 2) Sad). 9, 9. 
4) Matt. 11,5. Jeſ 35, 5f. 5) 1. Mof. 37, 26 ff. ©) Matth. 26, 15 
7) 8.22. ®) Tut. 20, 16—18;.24, 27. ©) Matth. 11, 10 — Maleadji 
3,1. Matth. 11, 14 — Mal. 3,23. Matid. 21, 16 — Bf. 8,3. 
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anderen fich unterjcheidet: Jeſus bewegt fich als ein Herr der 
Schrift. Er iſt felber Schrift bildend — Schrift umbildend 
und weiterbildend, ja, fie zuc Vollendung füh- 
rend. Ihm floffen [elbftändige Quellen religiöfer Erkennt— 
nis. Und gerade in dem, was er fo [elber gewonnen, befitt er 
erſt den rechten Schlüffel zum PVerftändnis der Schrift; die ihn 
aber hören, gewinnen darunter den Eindrud, daß er anders als 
andere redet, nämlich „wie einer, der Macht hat“.) Es gilt zu 
bemeijen, daß er die Schrift in einer Zeit, da ihre Autorität feſt— 
ftand, bemußt umbildete und weiterbildete! Nun 
gut, man leſe drei Verſe aus dem 4. Kapitel des Tobias und jehe, 
wie er jeden diefer Sätze vollftändig verändert hat! 
(®. 3 — Luf. 9, 59}; 3.16 — Matth. 7,12; 3.18 — Meatth. 
9, 10f.) Oder man höre, wie er fich jelber den Geboten des Mofes 
gegenüberjtellt mit feinem wuchtigen „ich aber fage euch” 2) — 
oder mit dem andern: „ich bin gefommen, fie zu erfüllen“,®) d. h. 
erft jo zu füllen, wie der Gärtner die Rofe füllt. Freis 
mütig übt er feine vernichtende Kritif ſowohl an des 
Propheten Feuerherabwerfen vom Himmel‘) wie an Lamechs 
Prahlen: 77mal gerät! >) Man erwartet den Elias; er nennt den 
Täufer feinen Elias, deſſen „Zurechtbringen“ nur die Menſchen 
gehindert haben.) Er zieht das Hirtenprädilat des Meffias auf 
fih; aber er gibt diefem Prädifate nahezuneuen Inhalt 
durch das Hinzufügen der Lebenshingabe für die Schafe”) Gewiß, 
er ehrt die Schrift, aber er behandelt fie frei und felbftändig 
ale Gottes unmittelbarer Bepollmächtigter und darf fie weiter- 
führen in ihren Ausſagen. — — Auch darin hat er fich als 
einen Heren der Schrift gezeigt, daß er mit ihren einzelnen 
Bejtandteilengeradezuunumfhränftfghaltete, 
Er ließ liegen, was ihm nicht paßte,) und bildete fich an, was 
feiner Art geiftesperwandt war. Hier haben wir in der Tat das 
Verfahren der lebendigen Zelle mit ihrer geheimnisvollen Tätig- 
feit. Die Keimzelle des Organismus, der unerflärliche Lebens— 
keim, ift bei ihfm da — auch ſchon des Knaben Wefen vermag bei 
ihm feiner zu erflären —, und nun faugt diefer unerflärliche 
Lebenskeim kraft feiner Iebenspollen Angleichungsfähigfeit wie 
aus der Umgebung fo aus dem Boden der Schrift diejenigen 

1) Matth. 7, 29 (Joh. 7, 46). 2) Matth. 5, 22. 28. 32. 34. 39, 44. 
) Matth. 5, 17. 2) Quf. 9, 54. 5) 1. Mof. 4, 24. Matth. 18, 22. 
0) Mark. 9, 13. 7) Hefe. 34, 23. ob. 10, 11. 15. 17. 18. Diefes Neue 
wird zur Hauptfache. 8) 2, Mof. 30, 13. Matth. 17, 27. — Luk. 4, 19 
das ſchroffe Abbrechen von Jeſ. 61, 2! („einen Tag der Rache unferes 


Gotte3“). 
Borchert, Goldgrund II. 6 
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Nährftoffe auf, die er zum Aufbau feiner Zellen braucht — aber 
oft, jehr oft fo, daß er fie völlig ummwandelt. Die Bibel 
ift nicht eindeutig. Sie ift es ſchon nit um der Entwidlung 
willen, die in ihr vorliegt. Oft findet fih in ihr ein jchroffes 
Kebeneinander; Schrift fteht gegen Schrift.) Jeſus zeigt uns 
ein jelbltändiges Unbilden, ein völlig freies 
Auswählen ihrer edeliten Teile. Wie fern fteht ihm 3. B. 
Pſ. 94, 1! Und zu weldem Meffiaebilde Hätte er auf Grund der 
Schrift gelangen fünnen!?) Überdies, wie ziviefpältig konnte e3 
ausfallen! Aber welcher Freiheit und welcher Sicherheit im 
Heranziehen der ihm geijtesverwandten Stoffe begegnen wir bei 
ihm auf jedem Schritt! ®) Es ift ſchwer zu jagen, bis zu welchent 
Grade die Schrift diefen Mann überhaupt gebildet Hat 
oder für ihn eine Erfenntnisquelle wurde Gehr oft 
gewinnen wir doch vielmehr den Eindrud, daß er mit einem un— 
geheuren, völlig fiheren Eigenbeſitz fon an fie heran— 
trat,?) daß er fih nur in ihren edleren Teilen wieder- 
fand°) und fie dann, wie fpäter feine Sünger, vor allem auch 
zu dem Zwede benußte, um fich in feiner unerwarteten Art 
vor dem Volke der Bibel beweisfräftig zu behaupten.e) 


$ 1) Matth. 4,6.7. 2) Sef. 60. — Wunder zur Erhöhung der 
eigenen Lebenshaltung 1. Kön. 17, 13, zum eigenen Schutz 2. Kön. 
1,10. 3) Jeſ. 35, 5. 6 mit einfachem Weglaffen von B. 4 zur Recht— 
fertigung feiner Seilungen; Jeſ. 61, 1. 2 zur Nechtfertigung feiner 
Predigt. — Und dann das folgenjchwere Bujammenfaffen von Daniel 
7,13 ff. (der Menfchenfohn in des Himmels Wolfen) mit Sef. 53 
(der leidende Gottesfneht)! A) Nur um diefeg Gigenbeſitzes 
willen war er ja auch imjtande, in ihr Goldadern anzufchlagen, die 
bis dahin völlig verborgen lagen umd wohl auch Tiegen 
mußten. Matth. 4, 4. Mark. 12, 26. — In der Sabbatfrage zieht 
er Hof. 6, 6 (Matth. 12, 7), dazu den Hungernden David und. die 
dienjttuenden Briefter herbei (Matth. 12, 3, 5) und leitet aus dem 
Wirken des Vaters fein eigenes, durch feine Sabbatrufe zu ftören- 
des, heilfräftiges Wirfen her (Joh. 5, 1). Warum folgert er nicht 
in gleider Weiſe aus dem Ruhen des Vaters am ſiebenten 
Tage (1. Moſ. 2, 2) das gleiche Ruhen des Sohnes? Bringt er 
nicht fein Licht erft Hinzu? 5) Sef. 42, 2-8; 61, 12, 6) 4, Mo]. 
21, 89. ob. 3, 14. — Sona 2, 1. Matth. 12, 40. — Bf. 110. 
Matth. 22, 42 ff. 
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Viertesfapitel. 


Jejus und die gejeglichen (gottesdienftlicyhen) 
Ordnungen jeines Dolkes. 


E⸗ wird uns ſchwer, uns auch nur einigermaßen die Be— 

deutung zu vergegenwärtigen, die der Tempel für das 
iſraelitiſche Bewußtſein Hatte. Er war Gottes Wohnhaus,“ die 
Stätte, da er ſich für Sfrael finden ließ. Auch Jeſus gönnt diefem 
Haufe den hohen Namen „meines Vaters Haus“) und fühlt fich 
Ihon als Bmölfjähriger unmiderjtehlich zu diefem Orte Hin- 
gezogen. Gein ganzes Leben hindurch Hat er die Fromme Eitte 
der Fejtbefuche gewiſſenhaft mitgemadt.?) Wir werden getrojt 
urteilen dürfen, daß er von feinem zwölften Jahre ab fein Djter- 
fejt mit dem Schlachten der Lämmer im QTempel verjäumt hat. 
Und für die Heiligkeit diefes Haufes hat er auf der Höhe feines 
Wirkens eifernd jogar die Geißel geihwungen.?) 

Unter allen gottesdienftlichen Ordnungen nahm für Iſrael 
nächjt dem Tempel zweifelsohne der Sabbat die erjte Stelle 
ein. Jeſus hat am Sabbat regelmäßig die Schule beſucht.) Und 
noch zulest fonnte er feine Sünger zu der Bitte mahnen, daß ihre 
Flucht nicht gefchehe im Winter oder am Sabbat.’) 

Dffenbart ſich an diefen Stellen erhaltende Gefinnung gegen- 
über beftehenden Ordnungen, nun die gleiche Gefinnung gemahren 
wir doch bei Jeſus auch ſonſt. Die geheilten Ausſätzigen bindet 
er ausdrücklich an die weitläufigen und koſtſpieligen Anordnun— 
gen des Gefeges °); für fich jelber zahlt er die Tempeliteuer ”); er 
jeßt voraus, daß auch feine Jünger noch opfern werden,®) erkennt 
an, daß die Schriftgelehrten und Phariſäer auf Moſes Stuhl 
figen,®) und Heißt noch in den lekten Tagen die peinlichite Er- 
fülung des Zehntgeſetzes gut, fofern man darüber nur nicht 
Größeres vergikt.10) Grundfäglich erklärt er auf das bejtimmtefte, 
daß er nicht gefommen ift, daS Geſetz aufzulöfen,*:) und daß auch 
ihm gebühre, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.*2) 


1) Joh 2,16. 2) Sof. 2,13; 5,1; 6,4; 7,2.10; 10, 22; 11, 55 
(auch Purim-, Laubhütten- und Tempelweihfeſt). °) Joh. 2, 14f. 
Mark 11, 15. Und zwar fehon über folche, die es wagten, um fich einen 
Umweg zu erfparen, ein Gerät durch den Tempel zu tragen! V. 16. 
Ruf. 4, 16. 5)Matih. 24, 20. ©) Zuf. 5, 14; 17,14 (8. Mof. 14, 2. 
10. 21). 7) Matth. 17, 27. 8) Matth. 5, 28. ®) Matth. 23, 2. 10) Matth. 
23, 23 (3. Mof. 27, 30). 11) Matth. 5, 17. 12) Matth. 3, 15. 
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Schon einmal betonten wir: Jeſus Hatte feine Scheu vor 
fetter Formen. So regelmäßig hatte er das DOfterlamm ge- 
gejien, daß feine Jünger nur fragen: wo?*) So regelmäßig ift 
er am Gabbat in der Schule gemwejen, daß feine Gegner ihn dort 
aufjuchen fünnen. So regelmäßig hat er zu Tiſche gebetet, daß 
jeine Jünger ihn daran wiedererfannten.?2) Und fo jehr war ihm 
beim Beten das Auffehen gen Himmel Gewohnheit, daß er es 
jeldft im Bimmer nicht unterließ.) Wenn felbft diefer Starfe 
die feſten Formen mit ihrem heimlichen Segen nicht verſchmäht 
‘hat, wie kann man da heute jo geringſchätzig von ihnen reden bei 
den Schwachen? (Selbit das in feine damalige Stimmung 
jo wenig hineinpafjende Hallel ſPſ. 115 bis 118] hat er mit- 
gefungen. Matth. 26, 30.) 


* * * 


Aber num zeigt Jefu Stellung zu den gottesdienjtlichen Drd- 
nungen jeines Volkes auch noch ein gänzlich anderes Ge— 
ſicht. Frühe ſchon finden wir bei ihm einen großartigen 
Ausblick auf eine Zeit, da kein Tempel mehr ſein wird, ſondern 
da allerorten die wahrhaftigen Anbeter Gott im Geiſt und in der 
Wahrheit anrufen werden.9 Dereinft fein Tempel mehr! Da- 
mit ift ja aber doch für diefe Zeit die ganze Gefeßeserfüllung 
unmöglih! Was weiter den Sabbat angeht, jo Hat diefer für 
Jeſus nichts Hemmendes oder Hinderndes haben dürfen, jobald 
für ihn Gutes zu tun irgendwie möglich war.) Mitten in einem 
Geſchlechte, da3 darüber ftritt, od man am Gabbate auch nur 
tröften dürfe, ift e3 ihm undenkbar gewejen, daß die Sabbat- 
ordnung für einen Menjchen, der Gutes tım will, je wie ein 
Hemmſchuh wirken fönne.°) Bei feiner feiner Sabbatheilungen 
ift er gebeten worden; nie lag Lebensgefahr vor. Er 
hätte jedesmal getroft zu dem Kranken jagen fünnen: komme 
morgen wieder! Ya, in Serufalem ſucht Sefus das Krankenhaus 
recht offenfichtlich gerade am Sabbat auf”) Man merkt e8 ihm 
an, twie es ihm darauf ankommt, in diefer Sache in den aller- 
ſchärfſten Widerfpruch zu treten. „Barmherzigkeit will ih und 
nicht Opfer” — fo will er e8 den Menſchen für immer ein- 
prägen.) Aber derfelben unumſchränkten Gleichgültigkeit allen 
geſetzlichen Vorſchriften gegenüber, die nicht zur Vertiefung und 


1) Dart. 14, 12. 2) Qu. 24,35. =) S06.17,1, 4) Soh, 4, 21, 95, 
5) Sul, 14, 3.5. ©) Matt. 3,4. Quf. 13,16. 7) Yob, N I 8) Matth, 
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Veredlung des Innenlebens dienen, begegnen wir doch auch an 
anderen Stellen. Faſten,) Händewaſchen,“) Zahlen der Tempel- 
fteuer,) Sich-Freihalten von der Ievitifchen Berunreinigung dur 
Betreten von Heidnifchen Häufern *) oder durch Berührung von 
Ausſätzigen,“) Ylutflüffigen,) Toten”) — die Vornahme von 
Waſchungen danach — das alles und noch) vieles andere bedeutet 
für den Kern feiner Frömmigkeit nichts. Auch das gilt ihm 
gleich, daß er im verunreinigenden Umgang mit Zöllnern und 
Sündern meniger ftreng im Halten des Geſetzes erfcheint als 
andere.®) So zeigt Jeſus in einer Zeit, da das Geſetz gerade um 
den Frömmſten feine Bande am engjten legte, diefem felben Ge— 
jege gegenüber eine goldene Freiheit — ja eine Freiheit, die fo 
groß war, daß feine Anhänger ſchon wenige Jahre nach feinem 
Zode die gejeglofen Heiden in Scharen in fein Reich Iuden. 


* * * 


Es fann nicht genug fein, wenn wir die Doppelftellung Jeſu 
zu den gejeglichen Ordnungen feines Volkes deutlich zur Dar- 
ftellung bringen; wir werden auch zeigen müſſen, wo der fchein- 
bare Widerfpruch bei ihm feine Einheit findet. Nun mohl, 
Jeſu ganzer Verkehr mit Gott Liegt im Geiftigen und Ber- 
fönliden. So ift e3 aber für Jefus unmöglich, auf äußere 
Mittel und Formen — und wäre e8 die Anftalt des Tempels 
jelbft — irgend ein Gewicht zu legen. Was aber die Gittlich- 
feit angeht, jo liegt für Jefus der ganze Nachdrud auf der Ge— 
jinnung. Liebe ift die eine Örundforderung des Gefebes. 
Dann aber muß alles Hußerlihe und Zeremoniale fo- 
fort daneben in Nebel zerrinnen. Ya, e3 wird für Jeſus fogar 
ein Öegenjtand des Widermwillens und des Kampfes, 
wenn e8 bloß außerlich bleibt, wie die altherfömmtliche 
Faſtenübung der Pharifäer, an der das Herz nicht teilnimmt in 
herbem Bußjchmerz,) — oder wenn diejes Hußerliche und Ge- 
ringe die Betätigung des Gewichtigen und Großen (wie das z. B. 
die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ift) zurüiddrängt umd 
etwa gar wagt, fich als gleichwertig an deſſen Stelle zu 


1) Marf. 2, 18ff. 2) Marf. 7, 1-23. Luk. 11, 38. 3) Matth. 17, 
24 ff. 42) Matth. 8, 7. Mark. 7, 24 (Apg. 11, 3). 5) Marf. 1, 41 
(3. Mof. 13, 45f.). ©) Marf. 5, 25. 27 (3. Mof. 15, 19. 25). 7) Mark. 
5, 41. Luf. 7,15 (8. Mof. 22, 45 4. Mof. 5, 2; 19, 11—13. Sag. 2, 
13). 8) Luk. 7, 39. 9) So auch die Scheu vor Verunreinigung durch 
allerlei Speife, wenn das Herz daraus nicht lernt, fich auch feinesteils 
bor Befledung zu hüten. 


86 


jegen. (Matth. 5, 23 Opfer bringen anftatt ſich mit ſeinem 
Bruder zu verſöhnen) — oder auch wenn dieſes Außerliche ſich 
wie ein Zwang und eine Laſt auf die Seele legen will (man 
denke an den Sabbat!) und, Statt fie aufzurichten, fie niederdrückt 
(Hungernmüſſen am Sabbat, Mark. 2, 23ff.) oder hemmt (nicht 
helfen dürfen am Sabbat!) ) In jedem diefer Fälle zerichmettert 
Jeſus in heiligem Zorne rückſichtslos jede gejegliche und 
gottesdienftliche Ordnung. Für jein Urteil legt fie fich ja wie eine 
Eistrufte um das warme Herz.) Und noch Höher müffen mir 
hinaufgreifen, um Jeſu Stellung zum Geſetz ganz Har zum Aus- 
drud zu bringen: weil er fich in all feinem Denken, Reden und 
Zun völlig eins weiß mit Gott, fühlt er ſich auch völlig frei vom 
Geſetz. Er fann tun, was er will; die le&te Abficht des 
Geſetzgebers wird er in jedem Augenblick mit unnahahmlicher 
Treffficherheit dennoch erfüllen.) 

Dieje großartige und für die damalige Zeit ganz unerhörte 
Sreiheit ?) gegenüber den gejeglichen Ordnungen Siraels geftattete 
nun ihrem Träger aber zugleih das allerfonjer= 
batidjte Verhalten. Wenn. nur von ihm die Form jedesmal 
mit Geift gefüllt wurde, warum follte er fie dann bei ich 
als minderwertig gerbrehen? Er tat es ſchon nicht, um die 
andern nicht zu ärgern.) Und er wußte bei ih ja auch) das 
Kleine groß zu machen durch den großen Sinn, den 
er hineinlegte. So blieb er als treuer Sohn ſeines Volkes zeit⸗ 
lebens ruhig ſtehen auf dem Boden der Ordnungen und Gewohn- 
heiten feines Volkes. Und feine yünger — ja, warım follte 
er fie denn von diefem Boden loslöſen? Jeſus Hat irdifche 
Verhältniffe nicht umgeftaltet. Ihm genügt es, überall auf das 
Hentrale zu dringen. Steht es damit richtig, fo ift ja die Auße— 
tung der Frömmigkeit — 3. B. der Ausdrud des Dankes: ob er 
durch Opfer gefchieht oder anders — eine ziemlich gleichgültige 


1) Es läßt fich doch jagen, daß Jeſus auch im Beftehen des Tem- 
pels eine Hemmung der wahren Gottesverehrung erblidte. Gr fieht 
boraus, wie auch fie erſt mit der Vernidtun g des Tempels aus 
allen völfifhen Schranken befreit fein wird (ob. 4, 21. 23). 
2) Zuf. 14, 1, fröhlich beim Sabbatmahl ſitzen — ruhiges Mitanfehen- 
fünnen des Leides, V. 2, 3) Matth. 5, 17 erfüllen — vollenden, aus- 
bauen, zur bollen Wirkung bringen. 4) Der jüdifchen Apokalyptik 
wurde der Tempel noch einmal zum Welt Heiligtum und Moſes Ge- 
jeß noch einmal zum Weltgefeb. Wenn dag Geſetz, ruft Philo, Schon 
heute, da e8 Iſrael übel geht, jo großes Unfehen genießt, wie muß es 
in Blüte fommen, wenn Iſraels Gejcid ‘fh zum Guten wendet! 
8) Matih. 17, 27. 
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Sache. Wer will ſich da wundern, daß Matth. 5, 23 das Weiter: 
beftehen des Opferdienjtes auch für die Jünger geradezu ins Auge 
gefaßt wird? Nur daß Innen und Außen, wie bei der Faſten— 
übung,) [ih Dede! Aber folange diejes geſchieht, ſolange 
alles, weil aub innerlid, dDurhaus wahr ift, 
mag auch das Alte bleiben! Jeſus Hat nichts Revolutionäres, 
nichts Gewalttätiges und damit Unreifes. Nevolutionären geht 
es wie Menjchen, die von der wachjenden Frucht zu frühedie 
Hülle abjtreifen — nun ſchrumpft die Frucht zufammen und 
verfümmert. Jeſus läßt die Frucht in Geduld voll aus- 
reifen. Er weiß: fie wird dereinft ſchon die Hülle [prengen. 

Aber freilich, daS weiß er! Er weiß: es fommt eine Zeit, 
da find die Seinen als Kinder alle frei von der Tempelfteuer ?) — 
wie foll der Tempel dann noch beitehen fönnen? Er weiß: es 
Zommt eine Zeit, da find für die wahrhaftigen Anbeter Gottes 
auch Garizim und Morija nicht mehr vonnöten.) Jeſus weiß 
überhaupt: neuer Wein muß letzthin auch in neue Schläuche ge= 
faßt werden.) Und er weiß das alles nicht nur, er legt zu dem 
Zwede in gewiſſem Sinne auch Hand an. Wenn er betändig 
das Große im Geſetz al3 die Hauptfache betont, wie macht er doch 
damit beftändig das Kleine jo mindermwertig!?) Und mie 
kommt gar ein Sat wie jener: e3 ift nichts außer dem Menjchen, 
das ihn könnte gemein machen, jo es im ihn gehet; jondern das 
don ihm ausgehet, das ift’3, das den Menjchen gemein macht °) 
— ja, wie fommt ein folder Sag ſchon nahezu einem Ab - 
brechen gleich! ”) 

Das aber ift etwas Ungeheures! Hier ift ja von einer 
Sortentwidlung nicht mehr die Rede; Jeſus tritt viel⸗ 
mehr auf als des Geſetzes Ende. Natürliches Denken mußte in 
Iſrael den wirklich Frommen zu einer immer treueren 
und immer innerlicheren Befolgung des Ge— 
ſetzes führen; Jeſus beſchreitet den für den natürlichen 
Menſchen völlig unerfindbaren Weg einer völligen 
Sreiheit des Frommen vom Gefeß. Woher nimmt er dazu 
die Macht? Hinter dem deal, das in feiner Seele lebendig ift, 
bleibt das ganze geoffenbarte Geſetz noch weit zurüd.2) So fühlt 
er, daß er die Pflicht hat, ein Neues zu bauen mit feinem Ge— 
mwaltigen: „ich aber fage euch.” °) Denn er ift der Sohn im 


1) uf. 5, 34 f. (in der Weife auch 3. Mof. 16, 29 f.). 2) Matth. 17, 
26. 3) Zoh. 4, 21. 2) Luf. 5, 375. 5) Matth. 23, 23. ©) Mark. 7, 15. 
7) 3. Mo. 5, 2.83. 8) Matth. 5, 20. v) Ebenda, ©. 22 ff. 
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Haufe?) der des Vaters Willen kennt und in feinem Tun nun 
königbich frei ift: ein Herr auch über heilige, underleßliche 
Einrihtungen — und wäre es der Sabbat?) oder gar der Tem- 
pel!®) — — So tft aber Jefus freilich auch an diefer Gtelle für 
uns niht® weniger als bloß ein Vorbild. 


= 


Fünftes Kapitel. 
Der Gehorjam Jefu. 


er Öehorfam Jeſu ift aus dem Reichtum geboren. Bis 

dahin war es in der Religion den Menſchen wie Kindern er- 
gangen, denen die Rute und der Apfel zum Gehorſam Hilft. 
Sucht vor Strafe und Hoffnung auf Lohn waren die nahezu 
glei mächtigen Triebfedern geweſen, wenn es fih um Gehorfam 
gegen die Götter oder gegen Gott handelte. Das Tun der Men- 
ſchen der Gottheit gegenüber ift nirgends frei von Abzweckung: 
der Menfch muß für fich forgen. Wir dürfen vor der Erfenntnig 
nicht zurüdichreden, daß auch Jeſus nahezu alle feine ſittlichen 
Forderungen an ſeine Jünger durch den Gedanken an Lohn und 
Strafe im Gerichte Gottes begründet hat. Aber für fein 
eigenes Tun ſcheidet diefer Geſichtspunkt völlig au. 
Sein Gehorfam braucht nicht die Hilfskonftruftionen, ohne die 
der mühevolle Bau bei den andern nicht ftehen will. Nicht wie 
bei einem, der für die Zukunft erft noch borforgen muß, fondern 
aus einem Reichtum heraus, der jeinen Beſitzer für alle Ewigkeit 
völlig unabhängig ſtellt, d. h. aus dem Beſitzſtande des Sohnes, 
der täglich im Vollmaß die Liebe des Vaters genießt, fließt bei 
Jeſus in ununterbrochenem Strome leicht und mühelos wie etwas 
Selbjtverftändliches die Eindliche Hingabe an den Vater heraus. 
Und das, was Jeſu Gehorfam trägt, allein und doch unerjchütter- 
lich, ift eben dieſe feine Liebe zu Bott‘) Co kennt Jeſus nur 
einen Beweggrund für fein Handeln: den Willen feines Vaters! 
Und noch zum letzten ſchweren Gang bricht er auf mit der aus- 
drüdlichen Begründung: auf daß die Welt erfenne, daß ich den 
Vater liebes) fiberall treibt die Liebe ihr Geſchäft, und 
alles Tun Jeſu ift durch Gott erregtes Verlangen nad) Gott. 


‘) Rob. 8, 35. 2) Mark. 2,28. ») Matth. 12,6, « ! 
en ) Math, ) Joh. 15, 10 
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Fließt Jeſu Gehorfam aus der Liebe — aus der Luft an 
Gott, der ihm ein objectum amabilet) geworden it —, fo eignet 
feinem Gehorfam damit eine unendlide Freudigfeit 
und, jofern die Liebe bei ihm eine dauernde ift, auch eine volle 
Dejtändigfeit. Die Freudigkeit feines Gehorſams hat 
ihren vollgültigften Ausdrud an jener Stelle gefunden, da Sejus 
das Tun des göttlichen Willens als feine „Speiſe“ bezeichnet.?) 
Damit fehlt bei ihm der bei uns allen vorhandene Zwieſpalt 
swilchen Gott und dem eigenen Willen. Hier ift durch die Liebe 
Pliht zum Triebe geworden: Gott, deinen Willen tue ich 
gern. Diefer Mann fennt feine bloße Ergebenheit mehr in Gottes 
Villen, die ihm erft nach heikem Ringen zuteil geworden wäre 
— nein, ihm ift es imnerftes Bedürfnis, eine Erquidung der 
Seele, daß Gottes Wille gefchehe. Doch auch in Öethjemane! Der 
Gedanke, daß Gottes Wille nicht gefchehen könne, it Jeſus auch 
in jener Stunde nicht gefommen. Er Hat wohl mit dem Tode 
gerungen, aber auch nicht einen Augenblid mit feinem Gott. 
Und wenn Jefus vom Kreuze her feine Verlaſſenheit Elagt, fo ift 
er doch auch Hier — wie fein „mein“ Gott befundet — fein un- 
geduldig Zweifelnder, fondern ein Glaubender, der 
fi gehorfam feinem Gott beugt. Gewiß, er muß Öehorfam ler - 
nen. Uber er lernt ihn auch mit der Stetigfeit de im der 
Liebe zum Vater fich völlig Gleichbleibenden. Oft redet Jeſus 
bon einem Müfjen.?) Aber was er muß, das will er auch. Bei 
ihm geht es in feinem Augenblicke des Lebens von Ungehorjam 
zu Gehorfam, fondern das Ganze ift, rücblidend angefchaut, nichts 
weiter als der wundervolle Lauf einer ununterbrodhenen Be = 
währung. Und wer ihn darin hindern will, den fährt er an 
al3 einen Satan — und wäre e3 der Meffinsbefenner jelber! ?) 
Denn fie Haben alle menſchliche Intereſſen, er aber hat 
Gott fein Leben geweiht.) Und ohne Betäubung ©) will er dieje 
Gehorjamstat feines Lebens vollenden.”) Ja, e3 ift wahr, was neu— 
lich einer fo ausdrüdte: „Das ‚dein Wille gefchehe‘ ift einmal Ie- 
bendig über die Erde gegangen, und die Menfchen nannten es Jeſus.“ 

Mit der Tatſache, daß Jeſu Gehorſam letzthin in der Liebe 
zu Gott ſeine Begründung findet, hängt aber noch eine dritte Be— 
obachtung zuſammen. Da, wo die Liebe ihr Spiel treibt — man 
denke etwa an das Verhältnis von Eltern und Kindern! — kommt 


1) Gegenftand ber Liebe. 2) Joh. 4, 32-34. 2) Matth. 16, 21; 17, 
12; 26, 54. Zu. 9, 44; 12, 50; 22, 37. 5 Mark. 8, 33. ob. 18, 11. 
5) Marf. 8, 33. 0) Mark. 15, 28. 7) Joh. 19, 30. 
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e3 nicht fo jehr auf eine einzelne Leiſt ung an, jondern der 
Menſch gibt fic) dem andern als Ganzes und wird von ihm 
als Ganzes genommen. Seine bloße Gegenwart kann ſchon 
Sreude weder. So handelt es fih auch in Jeſu Gehorſam be= 
ftändig um die Hingabe des ganzen Weſens. Nichts an 
und in fich hat er Öott vorenthalten. Alles geht bei ihm aus 
der Gefinnung der Liebe heraus. Aber in ihren Außerungen tjt 
diefe Liebe nun auch völlig ungebunden. Das Geſetz ijt ja 
für die Knechte, aber nicht für die Kinder Die madt 
vielmehr gerade ihre Liebe notwendig zu Freiherren. 
Freilich dann auch wieder zu eng Öebundenen! Denn wer fühlt 
zarter als Liebe? Dieſer Jeſus Hatte eine wunderbare Ge— 
wißheit über den Willen Gottes. Bei ihm ift in diefer Beziehung 
nie ein Schwanfen, nie etwas Unficheres. Er blidt auf zum 
Vater, und der Vater „zeigt“ ihm jein Werk. Jeſus weiß in jedem 
Augenblid, was er tun joll. Es ijt eben das Verſtehen, das 
die Liebe gibt — dieje in ihrer Art ein fehr viel feiner ausge— 
bildetes Organ als unfer Gewifjen, das jo oft nur bei heller 


Angſt laut reagiert! « 
* * * 


Reden wir von Jeſu Gehorjam, jo werden wir auch die in 
ihm vollbrachte Leiſtung ſchärfer ins Auge faſſen müffen. 
Alle Freudigfeit, mit der fie erfüllt wird, vermag doch nicht über 
ihre Schwere hinwegzutäufhen. Gin Apoſtelſchüler Hat über 
den Berufsweg Jeſu die Überjchrift gefegt: „Durch Leiden 
vollendet.” *) Gleich am Anfang feines öffentlichen Auftretens 
hat Jeſus den Schmerz Abrahams zu fühlen befommen: „gehe 
aus deinem Vaterlande und aus deiner Freundichaft!“ Die 
Trennung dom Vaterhauſe mit feinen Lieben lag ihm dann bis 
zum Ende Hart auf. Draußen in der Welt ward er ein unjteter 
Mann, der fein Sledchen Erde fein nennen konnte,“ und der 
auch da3 zu jchmeden bekam, dak ihm die Menfchen noch nicht 
einmal einen Platz an ihrem Herde gönnten.?) Er hat gehungert 
und gedürftet und jede Entbehrung Heiner Verhältniffe an jeinent 
Leibe zu fühlen bekommen. Ihm ift dies alles nicht gleichgültig 
gewejen, fondern er hat es lebhaft empfunden; wie ung jein Hin 
weis auf Fuchs und Vogel, die es beffer haben als er, Deutlich 
zeigt. Und neben den leiblichen Entbehrungen zog fich wie 
eine Kette ſchwerer Belaftung das Hin, was feiner Seele zu- 
gemutet wurde: Undank, Nichtachtung, Beſchimpfung, Verfolgung. 


1) Hebr. 2, 10. 2) Luk. 9, 58. ») Luk. 9, 58, 
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Das Ende feines Lebens brachte von leiblicher wie feelifcher 
Trübjal das Höchſtmaß und flellte jenes „durch Leiden vollendet“ 
erjt völlig Heraus. Plato hat in feiner Republik folgende bedeut- 
famen Sätze: „Solange ein Gerechter dafür gilt, gerecht zu fein, 
fo werden ihm Gaben und Ehren zufallen, weil er als ein jolcher 
erfcheint. Man kann afo nicht willen, ob er aus Liebe zur Ge— 
rechtigfeit oder um der Gaben willen gerecht ift. Deshalb muß 
man ihn von allem außer der Gerechtigkeit entblößen und in einen 
ganz entgegengejegten Zuftand verjegen, um fich al3 einen wahr- 
haft. Öerechten zu bewähren.” Nun, e3 fieht aus, al3 wäre diejent 
Sefus na [older Anweilung fein Iettes Schidjal zugemejjen 
worden. Das, was man wohl dem Sklaven gönnte oder auch zur 
Abſchreckung von Straßenräubern und Wegelagerern aufrichtete, 
das Kreuz, diefes Außerſte, was man von Schmach und Dual!) 
erdulden kann, blieb ihm aufbehalten, nachdem die blutige Geiße— 
lung und manche andere- Mikhandlung vorausgefchict war. Und 
doch war auch in jenen Stunden wieder die Leibesqual nicht das 
Schlimmite; viel jchwerer war das, was Sefu Seele zugemutet 
wurde: die Schwachheit und Treulofigfeit der eigenen Jünger, 
da3 verlorene Rind,?) die Roheit in blinde Wut verſetzter Juden, 
die Fühllofigfeit der römifchen Söldner — und was da3 Härtejte 
war für den, der nie von Gott getrennt war: die völlige Tren— 
nung von Gott beim Schmeden deffen, wa3 der Sünder Lohn 
ift.2) Da befam der Ruf: wo ift nun dein Gott? ®) für ihn feinen 
Stadel. — — „Köſtlich find die Züchtigungen“, fo verfichert 
tabbinifche Theologie. „hr Gerechten, habt Luft an euren 
jegigen L2eiden!”, leſen wir in der Baruchapofalypfe. Hier Liegt 
der Gedanke an ein Abbüßen vor: Gott ftraft die Seinen 
hier, um fie dort ſchonen zu fünnen. Ciner von unfern 
befannteften neueren Miffionaren hat einmal verfichert: „Sch 
habe eine wahre Sehnjucht, immer kleiner und reiner zu werden.“ 
Daraus fließt dann ein EStillehalten der Züchtigung gegenüber, 
weil man diefelbe braucht. Und der jüdifche wie der chriftliche 
Gedanke knüpft — jeder in feiner Weife — da3 eigene Intereſſe 
mit dem Leide zufammen und weiß: das Leid muß zum Beſten 
dienen. Sefus Hat das Leid nicht für fich gebraucht; „er 
war ja ſchon genug gereinigt, auch fehon ganz innig mit ihm 
vereinigt.” So blieb bei ihm die einfache, ſchwere Ge- 





y Durchbohrung der Hände und Füße an den reigbarften Gtellen, 
peinbolle Dehnung der verwundeten Glieder, dazu Hemmung des 
Blutumlaufs, Durft. — Hier nahm der Tod nie eiligen Abſchied. 
2) Joh. 17, 12. 3) Röm. 6, 8. 9 Rf. 42, 4. 
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borfanztat: „auf daß die Welt erkenne, daß ich den Vater 
liebe!“ 

Erſchwerend traf für Jeſus das Mare Borausmiffen 
binzu. „Laßt den Tod kommen. Dran vorzudenken ift ſchrecklich“ 
— jo läßt und Goethe in einem feiner Trauerjpiele verfichern. 
Jeſus hat den Tod lange vorausgejehen und oft an ihn vor» 
gedacht; ja, was mehr jagen will, er hat ihm auch in feiner ganzen 
Schrecklichkeit vorausgefehen. Denn wie fich eine Kreuzi— 
gung abjpielte — in der Heiden Händen! —, da3 hat er wohl 
gewußt. Und aus der Schrift Klang es zu ihm überdies herüber: 
„ein Gehenkter ift verflucht bei Gott.” 2) Ja, einem Weizenforn 
wird e3 freilich leichter, in die Erde fallen und erfterben, als es 
diefer Seele gefügt ward! 


* * * 


Luther fagt einmal: „Jeſus ift einer, der Mühe hat, Satan 
fi vom Leibe zu halten.“ Wir Haben eine lange Reihe von 
eigenen Geftändniffen Jeſu über die außerordentliche Schwere 
der Öehorfamsaufgabe für ihn.) Wo lag für ihn nun eigentlich 
das Berfuhlihe? Und was fpricht er ſelber an als feine 
Anfedtungen?®) 

Was es für Jeſus zu überwinden und zu bezwingen galt, 
war doch zunächſt wohl die Fleiſchesſchwachheit. Aus 
jeiner eigenen Erfahrung heraus bekennt und warnt er in Geth⸗ 
ſemane: „Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“) Hat 
er es ſchon früher eingeſtanden: „wie iſt mir ſo bange davor“ — 
jet, da das Furchtbare nun da iſt, erſchüttert es doppelt fein 
Herz. Und es ift ja in der Tat auch furchtbar genug: in der 
Blüte der Jahre fol ein junges, kräftiges Menfchenleben einem 
Morde zum Opfer fallen, einem Morde gerade dur die Hand 
der Menfchen, für die e3 gelebt ward. Was ih fromme Men- 
ihen, wie Davids) und Jeſus Sirach,“) bei ihrem Gott ſo an« 
gelegentlich verbeten haben: das Inedie-Hände-der-Menfchen 
Fallen — diefem Jeſus wird e3 in der bitterften Geftalt, 
die e3 für ihn annehmen Tann, sugemutet und von ihm, wie 
ung die immer neue Betonung in jeinem Munde zeigt, ſch mer 5° 
lic empfunden?) Hier galt es für Jeſus die — doch noch 
nicht ſündliche — Schwachheit des Sleifhes in Gehorſam über- 


) 5, Mol, 21, 23. >) 8. 8. Math. 26, 37 f. Luk. 12, 50. Joh 
12, 27. ®) Quf. 22,28. a) Matth. 26, 41. >) 2, Sam. 4.1 m end 
2,22. 7) Mark. 9, 31; 10, 33; 14, 4. en 
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winden. Der Naturwille muß von feinem höheren Willen be- 
zwungen werden. 

Weiter bedeutete für Jeſus eine fchwere Verfuchung das 
Gehen der fir Menfchenempfinden widerfinnigen Wege, 
die ihn fein Vater führte. Das meſſianiſche Bild feines Volkes 
fonnte Jeſus, ein Kind des damaligen Volfsgeiftes, doch nicht 
ohne weiteres als Traum von fich weifen. Diefe falfche 
Meſſiasidee lag fozufagen in der geiftigen Luft, die Jeſus 
atmete. So trat jie aber auch ungefucht und ungewollt an ihn 
heran. Und die Aufgabe, die fih daraus für ihn ergab? Cr 
mußte das, was „menſchlich“ war, überall abweifen Iernen, weil 
ihm fein Vater das „Göttliche“ zumutetet) Und diefes Göttliche 
erihien doch den Menſchen fo unfinnig! Auch für Sefu 
menjchliches Empfinden oft zunächit fo widerfinnig! Daß ich nur 
einiges nenne! Es Handelt fich um Sefu eigene Lebenzgeftaltung 
und vor allem um die Aufrichtung des Reiches. Da ift gleich das 
geringe Auftreten Jeſu! Hatte nicht Elia in Zarpath 
die Wunderfraft auch im eigenen Dienſte gebraucht? 2) Aus der 
Wüſte willen mwir’s: an diefer Stelle lag für Jeſus eine Ver- 
juhung.) — Da ijt ferner die Vermeidung jeder Art des 
Zwanges, wie er geübt würde etiwa durch Glanz der Wirk— 
famfeit oder durch wunderbares Sich-jelber-fchügen. Wie ein Ver— 
fucher jtand wieder Elia am Wege.) Und aus der Wüfte wiſſen 
wir’, wie Jeſus auch gegen diefen Gedanken fich wehren mußte.“) 
— Bar da3 Vermeiden jeder bloß äußerlihen, lediglich 
machtvollen Förderung feines Werkes, wie folche das poli= 
tiihe Meffiastum anbot, wohl Elng? War e3 gottgewollt? Es 
find die Gedankengänge der dritten Verfuhung.) — Für Men- 
ihenempfinden widerfinnige Wege, die Gott ihn wies! Wir rech- 
nen weiter dahin, daß das Geheimmis de3 Gottesreiches gerade 
den Weifen verborgen blieb — dann die unendliche Anfpan- 
nung der Geduld — dann das GEich-nichtzoffenbarmadhen- 
dürfen, da8 Mehrdeutig=-bleiben für die Menfchen — 
endlich der ganze Weg des leidenden Gottesknechtes, 
wo die Erwartung doch nach einem Könige ausichaute! 

Indes, wir werden noch auf ein Drittes hinweiſen müffen, 
wenn wir das ganz bejchreiben wollen, was diefem Jeſus den Ge- 
horſam erſchwert hat. Einmal tft feinem Munde die Klage entflohen: 
„D du ungläubiges Gefchlecht, wie lange fol ich bei euch fein? 


1) Matth. 16, 23. 2) 1. Kön. 17,13, 3) Matth. 4,3. 4) 2. Kön. 1, 
10. 5) Matth. 4, 6. ©) Matih. 4, 9. 
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Pie lange fol ich euch ertragen ?":) Ehwadheit und Träg- 
heit, Undanf, Spott, Hohn, ja gemeinjte Mikhandlung der Men- 
ichen hat feiner Geduld bis in die letzten Stunden jeines Le— 
ben3 hinein Unendliches zugemutet. Einer, der zu den Großen 
unter den Propheten zählt, hatte einjt das Spotten Eleiner Kinder 
nicht ertragen fünnen.?) Und er mit feiner Feuerjeele joll dieje 
Leute, die nicht mehr unmündig find, gar noch Lieb behalten bis 
ans Ende! Er hat 8 erringen müflen. Nur dem Stumpfen 
wäre e3 mühelos in den Schoß gefallen. 


* * * 


Das find die Belaſtungsproben des Gehorſams Jeſu. Aber 
ſeine Spannkraft wird durch ſie nie gebrochen. Vielmehr iſt dieſe 
Spannkraft eine ſo ungeheure, daß der Wille Jeſu den ſchweren 
Gotteswillen, ſobald er nur erſt deutlich ift, Aöllig in ſich auf— 
nimmt, ganz zu dem eigenen madt.?) Nur einiges zum 
Belege! Dffenbart fich Gottes Geduld immer mehr gegenüber 
den Sündern, und werden Jefu Wege dadurch immer enger 
and enger: Jeſus ſtimmt diefer Geduld völlig zu, ja 
übt fie fogar in ganz gleiher Weiſe wie fein 
Later. Über das Terborgenbleiben der Gottesreichsgeheimnifje 
den Weiſen gegenüber hat Jefus jchlieglich geradezu jauch zen 
können;) und die für Menfchenempfinden wunderlichen Wege 
bei der Aufrichtung der Gottesherrfchaft hat Jeſus als große 
Geheimnifjje laut in die Welt binausgerufen, 
darunter auch jenes, das er am eigenen Leibe am meiften empfand: 
„Der Größte fei aller Knecht!” >) Diefes Aufnehmen des Willens 
Öottes in den eigemen geht fo weit, daß von einem bloßen 
Hinnehmen, gefakten Giillehalten, Tragen, Dulden überhaupt 
gar nicht mehr die Rede fein kann, fondern daß ung überall die 
tatfräftige Durhführung eines mitdem Vater 
zujammen gefaßten Beſchluſſes in Fleiſchesſchwach— 
heit vor Augen tritt. Schon die ganze Lebensführung mit ihrer 
dürftigen Lage beruht auf einem freien Entſchlußee) Vor allem 
dann aber der Ausgarg feines Lebens! Er will fterben; nur 
darum zieht er hinauf nach Serufalem,?) treibt den Judas zum 
Werts) geht in den auch dem Verräter fo mohlbefannten Garten, 
tritt den Häfchern freimütig entgegen 10) und wehrt feinen Jüngern 

1) Mark. 9, 19. 2) 2. Rön. 2,28, 3 i i i — 
3. B. ein Jeremia a Val. a Were 


28, 11. ©) Matth. 4, 1ff. 7) Mark. 10, 32,9) x = 
18.2. 20) Chenda, 4 ) 9) Sab. 18, 27. 0) S0B. 
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jeden Verſuch der Befreiung.‘) Hier ift wahrhaftig fein bloßes 
Sihdemütigen unter die gewaltige Hand Gottes, fondern ein 
twillensitarfes Inseins-Handeln mit dem Vater, ein Her— 
beiführen des Leidens. Hier wird Leiden — im Bewußtſein 
feiner höheren Notwendigkeit — völlig zur freien Tat. Paſſi— 
bität wird Aktivität. 

ALS auch, dies gefchehen war, hatte der Gehorfam Jeſu feine 
Aufgabe zu Ende geführt. Jeſus jchied mit dem triumphierent- 
den Auf: es ift vollbrucht.2) x 


= 


Zweiter Abſchnitt. 
Jeſus und die Menfchen. 


Erſtes Kapitel. 


Der wahrhaftige Jejus. 
Die Liebe das Band der Dollkommenheit. 


führen, fo werden wir zunächſt gewahr, wie ihn die Wahr- 
hHaftigfeit ftändig begleitet. Er gibt fi, wie er iſt: Ohne 
Phraſe und ohne Poſe. Noch nicht einmal die dunklen Worte 
liebt er. Bei ihm ift alles überaus jchlicht und einfach, voller Na— 
türlichteit. Gewiß, in feiner Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit 
liegt eine majeftätifche Hoheit: Diefer Mann wagt, jedes un- 
ehrliche Mittel weit von fi) zu weiſen. Er Tennt nicht, was man 
Opportunität nennt. Und wenn es feiner Sache für den Augen- 
blick noch fo fehr helfen fünnte — fein Weg geht dennoch gerade 
hindurch. 

Als der Wahrhaftige ſchämt ſich Jeſus nicht feiner Not. 
Wie ift mir fo bange davor ®) — bleibet bei mir und wachet mit 
mir +) — mich dürftet: >) fo hat er Freunden und Feinden völlig 
offen fein Leid geklagt. Die Weisheit jeder Zeit hat es in dieſem 
Stücke anders gehalten. Nicht bloß die alten Stoiker juchten unter 
den Schiefalsichlägen des Lebens durch die Verficherung: „Es be— 


c $ olgen wir Jeſus auf die Straßen, die ihn unter die Menfchen 


1) Ebenda, V. 11. 2) Joh. 19, 30. 5) Luk. 12, 50. *) Matth. 26, 
38. 5) Joh 19, 28. 
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rührt micht nicht!” den Schein der Überlegenheit aufrechtzuerhalten. 
Jeſus Hat bei ſich — und zwar nicht nur ın folder Lage — jeden 
Schein geradezu unbarmherzig zeritört. „Tag und Stunde weiß 
niemand, auch der Sohn nicht; *) das Sitzen zu meiner Rechten und 
Linken zu geben, ftehet mir nicht zu.“2) War e3 nicht klüger, 
wenn er beide Eingejtändniffe zurüdhielt? Wer konnte ihn denn 
hierbei ins Unrecht fegen? Cr hätte nicht der fein müffen, ‚ber 
bon ſich jagen fonnte: „Sch bin die Wahrheit.“ >) Jeſus war feiner 
Unlauterfeit fähig. Seine Seele war durchfichtig wie der Berg: 
Ueli. 

' Einer, der die Verhältniffe Fennt, Hat ung die Berfiherung 
gegeben: „Manche Tugenden finden ſich auch bei den heidniſchen 
Völkern, darunter aber kaum irgendwo Wahrheitsliebe.“ Dieſer 
Jeſus, der das Schwören im Kreife ſeiner Jünger gänzli un— 
nüß machen wollte,*) indem er ihnen gebot, ja zu jagen, wo's ja 
ift, und nein, wo's nein ift, hat ihnen damit nichts aufgelegt, das 
er ihnen nicht täglich gezeigt hätte. 

Fur unfere Wahrhaftigkeit zieht beftändig allerlei ver— 
dunfelndes Gewölk auf in den unwahren Höflichkeitsformen, in der 
gewohnheitsmäßigen Schonung, in dem gangbaren „fo was jagt 
man nicht”. Jeſus war unbarmhberzig offen; und wenn 
er in folcher Offenheit auch den Zöllnern und Huren vor den Pha— 
tifäern und Schriftgelehrten den Vortritt ins Himmelteih ein- 
räumen mußte) oder dem vornehmen Nifodemus mit der For- 
derung, ein neues, höheres Leben zu beginnen, das ihm bisher 
gänzlich gefehlt habe, geradezu widerfinnig erſchien!e) Die Welt 
verbeugt fich vor der Macht und vor dem Gelde. Jeſus fpricht der 
Witwe mit ihrer Siwei-Heller-Einlage im Beifein der reichen und 
habgierigen Pharifäer kühn den Prei3 zu.) Und wenn er denn 
einmal an zwei fonnenhellen Tagen feines Reben wirklich in Sa— 
maria die Erfahrung gemacht Hat, daß diefe Samariter ohne 
Wunder auf fein bloßes Wort geglaubt Haben ®) — und zu einer 
anderen Stunde, daß gerade ein Samariter dankbar zu ihm zu— 
tüdfehrte, während neun Juden dies unterließen,) fo hindert ihn 
nun auch alles Gefchrei über den „tollen Pöbel von Sichem“ nicht 
mehr, daß ex im Gleichnis 10) mit dem Mut der Wahrheit den Sa— 
mariter über den jüdifchen Priefter und Leviten ftellt, eben weil er 
ihm mehr zutraut. — Cr weiß: Das Heil kommt von den Juden, 





J Darf. 13, 32. 2) Matt. 20, 23. =) Joh. 14, 6. 2) Moatth. 5, 
a aatth. 21, 31. ©) Joh. 8,4. 7) Mark. 18,43. ©) Son 4, I f. 
) Zul. 17, 16, %0) Lut. 10, 33. (Sirad) 50, 28.) 
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und die Samariter willen nicht, was fie anbeten;t) aber darum 
jagt er e8 dem jamaritijchen Weibe dennoch offen, daß einft auch 
in Serufalem gerade jo wie auf Garizim nicht mehr angebetet 
werden wird.?) Ja, er war wahr, wahr ganz und gar und jprad) 
es aus, was ſonſt alle Welt in ftiller Verabredung mit Schweigen 
dedt. 

Smeifelsohne hat er den brennenden Wunſch gehabt, viele 
zu gewinnen. Uber er blieb der Redliche, der das Jünger— 
werden nie falſch erleichtern mollte. Des Menfchen Sohn hat 
nicht, da er fein Haupt hinlege — jo fagte er warnend einen 
Reichen, der ſich ihm anjchliegen wollte?) Ihm wäre es ja wie 
eine Unwahrheit erjchienen, wenn er die Schwere des Entſchluſſes, 
jein Sünger zu werden, jemals einem Menjchen verringert hätte. 

Noch nit einmal in den Schilderungen jener Gleichniſſe 
it Sejus irgendwo auch nur einen Zoll breit von der Wahrheit 
und Wirklichkeit abgewichen. Er nimmt die Welt, wie fie ift, und 
zeichnet nie Engel. Er weiß, wie die, die zuerjt gedingt find, vom 
Neide beiwegt werden, wenn die, welche zulegt in die Arbeit ein— 
geitellt find, mit dem gleihen Tagelohn heimgehen,) und meiß, 
wie unverjchämtes Geilen in der Welt mehr wirft als alle, oft be— 
teuerte Freundichaft.) Und weil er es weiß, darum malt er 
e3 aud) fo und nicht ander2. 

Nicht jelten ift nachdenfenden Leſern der Evangelien der Ge— 
danke gefommen, ob Jeſus nicht die Phariſäer doch unge- 
recht behandelt Habe. Waren fie wirklich jo fchlecht, daß er ge- 
radeihren Auf für immer vernichten mußte? Allein ſchon 
fein Sinn für Wahrheit führte zu dem folgenjchweren Zu— 
ſammenſtoß. Was die Zöllner waren, lag wenigjtens flar; aber 
die Phariſäer erfhienen wie Diener Gottes, und er jah doc), 
wie alles auf Dienſt im eigenen Intereſſe hinauslief.) Sie er— 
Ihienen eifrig; und er ſah doch, wie fie fi) mit dem Kleinſten 
und Leichteften zufrieden gaben.) Da entbrannte bei dem mwahr- 
haftigen Sefus der Kampf gegen den Schein. Lieber cin Ver- 
ſt ecken des Inwendigſten und Heiligften vor den Menfchen,°) als 
diefer heuchlerifche, äußere Aufpug über verborgenem Toten- 
gebein! ) 

Auch feine Feinde wuhten es ſchließlich, daß er mwahrhaitig 
war; 1%) und fein Lieblingsjfünger hat in Erinnerung an die Herr- 





1) Joh. 4, 22. 2) Ebenda, V. 21. 3) Matth. 8, 20. 4) Matth. 20, 
11. 5) Zuf. 11,8. ©) Matth. 23, 6.7. 7) Ebenda, V. 23, 8) Matth. 6, 
17Ff. ®) Matth. 23, 27. 10) Matth. 22, 16. 
Borhert, Goldgrund II, 7 
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lichkeit, die er bei ihm gefchaut hat, auch dies bekannt, daß fie voll 
Wahrheit war.) Gewiß weiſt dies Bekenntnis noch Höher hinauf; 
aber wir werden fein Unrecht tun, wenn wir e3 auch als Zeugnis 
für die unverrüdbare Wahrhaftigkeit und Lauterfeit Jeſu an diefer 
Stelle verwerten. 


* * * 


Größer noch war Jeſu Herrlichkeit in jenem Stück, das Jo— 
hannes voran ftellt. Sie war vor allem voller Gnade.) In 
Jeſu ftieg die Sonne der Liebe am Himmel empor und jchien 
über die ganze Welt. Verfuchen wir, etliche ihrer Strahlen für 
unjer Geiſtesauge jegt aufzufangen! 

Als erfter unter allen Menfchen hatte Sejus die Berbin- 
dung zwiſchen Gottes- und Nächftenliebe hergeitellt: zwei Gebote, 
und doch das zweite von ihnen genau fo groß wie das erfte! ®) 
Nun ſetzte Jeſus das, was er fo gelehrt hatte, täglich und ſtündlich 
um in die Praxis. Auch unter den Menſchen blieb er beitändig 
im Verfehre mit Gott; denn die Menſchen waren ihm ja die Kin— 
der feines Vaters, an die ihn der Vater verwieſen Hatte. Lief all 
jein Tun an ihnen auf ein Dienen hinaus, nun wohl, jo war diejer 
Menſchendienſt für ihn geradezu Gottesdienft — nämlich eine 
Form, wenn auch nicht gerade die Form, in der er dem unficht- 
baren Gotte dienen konnte. Men Ihendienft Gottesdienft: 
imn jenen Tagen hat die Menfchenlicehe damit ihren für immer un= 
verlierbaren Ad el befommen. 

Damals vollzog fich zum erften Male in der Welt eine ganz 
ungeheure und gang unerhörte Ummwertun g aller Werte; und 
eine Rückbildung ift feitdem wenigitens auf die Dauer völlig aus= 
geſchloſſen. Hinfort Iiegt die wahre Größe nicht mehr im Herr 
Ihen, fondern im Dienen. Welcher unter euch will der Bornehmite 
werden, der joll aller Knecht fein! ) Denn des Menfchen Sohn 
ift fommen, daß er diene.) Es gibt noch immer überra gende 
Stellung auf der Welt, und Jeſus felber beanfprucht fie für fich.°) 
Aber zur Geltung ſoll fich ſolche Stellung jedesmal bringen durch 
Dienen. Bis dahin hatte man im Dienen eine Schmach gefehen, 
da3 traurige Geſchick, das ſich wie ein och auf die Schultern der 
Niederen Iegte: Dienen gehörte den Skla ven. Aber von nur 
an iſt Dienen ein Vorrecht der beneidenswerteften Art ge= 
worden. Und zwar nicht jenes Dienen, wie es die Welt bier und 
da zu einem Mittel des Herrſchens gemacht hat, fondern wirklich 


1) Joh 1, 14. 2) Ebenda. 3) Matth. 22, 88 f. a —— 
s) Matth. 20,28. ©) Matt. 98.8.1029, 38. 9) Mark. 10, 
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das einfältige Dienen mit feiner Freude, Flein und hilf 
reich zu fein. Aus Jeſu Worten ift erfichtlich, daß er ſich des 
Widerjpruch3 gegen das bi3 dahin geltende Lebensideal voll be- 
wußt war.) In diefem Stüd war ja der Jude genau fo wie der 
Grieche. Für den Juden ftand Wohlftand, Ehre, Anfehen, Sieg. 
und Macht unter demjenigen, das ein Menfch erjtrebt, weit oben- 
an. Und für den Griechen war das Ideal das des freien Mannes, 
der im Herrichen fein eigenes Ich zur Geltung bringt. Selbſt der 
Stoifer braute Verzichtleiftung und Selbſtſucht nur zu einem 
wunderbaren Gemifch. Jefus vollzog eine unerhörte Umwandlung 
aller Werte: wahre Güter find nicht mehr Geift, Schönheit und 
Kraft, Reichtum, Macht und Anfehen, fondern Demut und Nie- 
drigkeit, das freiwillige Sklavenſpielen. Die Welt 
hat es jeit jenen Tagen immer wieder ftaunend mitangehört. Aber 
die Weisheit und die Berechtigung diefer Ummwertung läßt fid 
nahempfinden und dadurch nachprüfen. Und fchlieklich haben fich 
ihr die edelften auch unter den Königen gebeugt, wenn fte fich ala 
die erften Diener ihrer Staaten befannten. 


* * * 


Die Glut der in Jeſu Erſcheinung aufſteigenden Liebes— 
ſonne war eine Heiße; man könnte faſt jagen: eine v erzeh- 
rende. Er denft niemals an ſich; er hat nur den andern im 
Auge. Jeder Menfch fonft ift zum mindeften auch um feiner 
jeldjt willen da, foll jelbft etwas werden und erlangen. Diefer 
Jeſus weiß als feines Dafeins Zweck nur das Dienen; er ift 
lediglidh für die anderen gefommen.) Zu dem Zwecke 
hat er das empfindlichſte Mitgefühl. Ihn jammert 
gleicherweife leibliche wie geiftige Not; ja, er überſchaut 
beide mit einem Blid) Er hat eine Neizbarkeit gegen=- 
über Tränen.) Jedes Menfchenkind verſetzt feine mitleidige 
Seele in lebhafte Schwingung. Der Menjchheit ganzer Sammer 
faßt ihn an. Cr läßt feine Gefühle brennend werden und handelt 
mit einem flammenden Herzen. Auch Konfuzius, „der Hoch⸗ 
gelobte“, hatte mit Tobias °) lediglich vorſichtig geurteilt: „Was 
du nicht willft, das mußt du auch nicht dem andern tum“ — alſo 
eine Gerechtigkeit empfohlen, die jedem das Seine gibt, o hne ſich 
aufzuopfern. Jeſus ſprach es als Hauptgrundſatz auch ſeines 


1) Matth. 20, 25f. Joh. 18, 34. 2) Matth. 20, 28. 8) Matth. 
9, 36 fs 14,14. 4) Luk. 7, 13; 8, 52, ob. 11, 33; 20, 15. 9 Tobias 
16. 
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eigenen Handelns unbedenklich aus: „Was du willſt, was dir die 
Leute tun follen, das tue ihnen!“ +) — obgleich er wohl wußte, 
wie das Wünſchen der Menjhen für fich jelber insunge- 
mejjene jteigt. 

Bei ihm war die Liebe jo ſtark, daß fie ihn, den Weltfremden, 
Zurüdgezogenen, Unverftandenen, am liebjten mit jeinem Gott 
Allein jeienden, ummwandelte zu einem menſchenhungrigen, 
den Verkehr juchenden, mit jedermann anfnüpfenden Mann. Nie ift 
Liebe bei ihm ein rührjeliges Gefühl geweſen; nie gejchieht fie, 
um das angenehme Bewußtjein zu haben, ein Leben der Gelbit- 
opferung führen zu können. Wie fern lag ihm diefer kränkliche, 
mweibiiche Zug! Seine Liebe war unbeugjamer Wille, Tat und 
Dienſt. Es war in ihm eine ungeheuer tätige Liebe, die mit 
ihrer Glut ihren Träger oftmals zu verzehren drohte. In feiner 
Liebe fennt er gar feine Nüdficht auf ſich. Nacht wird Tag, da 
Nilodemus fommt;?) und Müdigkeit wird auch über der einfäl- 
tigen Samariterin vergeſſen; ) jogar das Bedürfnis nach) Speije 
und Trank muß ſchweigen.) So für andere leben bleibt dem 
natürlichen Sinne freilich immer unverftändlich; und jo hat man 
Jeſus begreiflicherweife gerade deshalb auch mal für verrüct er- 
flärt.5) Er aber hatte feine Sicherheit in Gott gefunden; und weil 
er dort verankert war, legte er jo unbedenklich den Schwer 
punkt ganz aus fich heraus und völlig hinein in den andern. Aber 
diejes Lieben ohne Vorbehalt, diefe wunderbare Re it - 
lojigfeit der Liebe, die ihren Träger zu verzehren drohte, 
war allerdings noch nicht dageweſen auf der Welt; und Jeſus 
konnte den Seinen ohne Übertreibung ſagen: ein neu Gebot gebe, 
ich euch, nämlich zu lieben, wie ich euch geliebt babe,°) und — jo 
jegen wir hinzu — wie auch nach ihm nur Menſchenkinder Lieben 
fönnen, die in das ungeheure Stammpermöd gen des erjtge- 
borenen Bruders nachträglich mit ein getreten find. 


* * * 


Doch noch in einem anderen Sinne gab er mit dem Vorbild 
jeiner Liebe den Seinen ein völlig neues Gebot. Durch ihn 
verlor die Liebe ihre räumlichen Grenzen. Der Gab des 
Römers hatte gelautet: „Der Menſch it für den unbefannten 
Menſchen ein Wolf.” Und der Jude war in jeinem Standpunkt 
nicht viel beſſer geweſen. Denn ſein Begriff vom „Nächſten“ 


1) Matth. 7,12, 2) 306. 3,2. 3) Koh, ——— 
3, 6 5) Mark. 3), DR 6) Joh. 13, 48 b. ) Joh. 4; 31. Mark. 
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fand an den Schlagbäumen feines Landes ſchon feine Grenze. 
War ihm Liebe zum Volksgenoſſen dur das Geſetz ein— 
geſchärft, ſo entſchädigte er ſich dafür durch um ſo ſtärkeren Haß 
gegen den Fremden. Wenn Jeſus auf die Frage: „Wer ift 
denn mein Nächſter?“ dem Schriftgelehrten antwortet: grübele 
nicht darüber, ob dir ein Menfch ferner oder näher fteht, ſondern 
berdiene dir. bei jedem Hilfsbedürftigen den Namen 
„Nächſter“! — fo läßt uns jchon diefe eine Antwort!) in die 
Grenzenloſigkeit feiner Liebe einen tiefen Blick tun. 
Was wir bloß innerhalb unſeres Kreifes zu tun willig find, 
da3 tut diefer Jeſus an allen: bereitwillig wird er jedem zum 
Nächſten. — Vom Meffins Hatte die rabbinifche Exegefe zu 
Sad. 9, 10 geurteilt: er ift ſcharf gegen die Völker, fanft gegen 
Iſrael. Man jchwankte, ob er die Völker vernichten werde oder 
unter feine Herrfchaft zwingen. Nur bie und da ftieg eine 
Ahnung davon auf, daß die Völfer in feinen Tagen fich zum 
Judentum Hinzudrängen würden. Aber wie weit ühberflügelt alle 
diefe Anjchauungen die Liebe Jefu mit ihrem Wort: ich habe noch 
andere Schafe; die find nicht aus diefem Stalle; und diefelbigen 
muß ich auch herführen.?) An dem Tage verlor die Liebe auch 
ihre völkiſche Beſchränkung. — Und dann wieder bleibt diele 
grenzenloſe Liebe bei Jeſus doch völlig frei von jeder unflaren 
Verſchwommenheit oder ſchwülſtigen Phrafe, etwa nach der Weife: 
Einen Kuß der ganzen Welt! — fondern fteigt alsbald und 
immerfort hernieder zu den einzelnen Menſchen. Die 
Propheten Hatten nahezu nur Volkswirkſamkeit gefannt; diefer 
mit feiner heißen Liebe macht fat immer, auch noch nach feiner 
Auferitehung, bei den einzelnen halt. Von jenen haben wir 
daher Reden, von diefem überwiegend Geſpräche; aus 
Eingelbegegnungen ſtammen die Aleinodien feiner Sprüche. Er 
hat Zeit für jeden; jedesmal ſcheint's, als ob ihn gar nichts 
drängt; auch beim Bettler, der ruft, bleibt er ftehen; ®) ja, ſelbſt 
die mühjfelige Zeichenfprache beim Taubftummen verdriegt ihn 
nicht.*) Und dabei gilt feine Liebe doch fortwährend der ganzen 
Welt. So wurde in jenen Tagen das Baterohr und Vater- 
herz Öotte3 für immer glaubhaft gemacht. 

Die Liebe glaubt alles; fie hofft alles — fo verfichert ung 
Paulus in feinem berühmten Hohenlied von der Liebe,5) das doch 
jhließlich nichts meiter it al3 ein Abzug von der Perſon Sefu. 


1) Zuf. 10, 36. 2) Joh. 10, 16. ®) Luk. 18, 40. 4) Mark. 7, 38. 
5121, Kor. 19,7. 
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Aber wo Hat denn Paulus an Jeſus diefen Hoffenden 
Glauben der Liebe wahrgenommen? Jeſus bat von den 
Menfchen Hoch gedacht und Ehrerbietung vor ihnen gehabt; denn 
er glaubte an ihre Zufunft. Nicht was der Menſch tft, aber 
das, was er werden foll, bildet feinen Adel. Und daß darum 
„die Seele jedes armen Schächers, jedes kleinen Lumpen und 
Dummkopfes denfelben metaphyfiihen Wert haben foll mie die 
Michelangelo und Beethovens” — das Hat freilich erſt Jeſus 
uns gelehrt. ©o- glaubte er alles und Hoffte alles. Aber 
deswegen fonnte er auch lieben und ftarb doch nicht an ge 


brochenem Herzen. 
* * 


Wenden wir uns nun zu den Wundern Jeſu, ſo betreten 
wir damit ein Gebiet, auf dem ſeine Liebe unbeſtritten die Allein— 
herrin iſt. Weshalb tat Jeſus ſeine Wunder? Man wird ſicher 
verſchiedene und doch gleich richtige Antworten geben können. 
Zweifelsohne tat er fie, um die Leute bei ich zum Stillftehen 
zu bringen, fich Hörer zu fchaffen. Hatte er die, dann iſt er wohl 
auch gelegentlich beforgt gemefen, daß ihm das Heilen nicht die 
geit für das Lehren nehme, und hat jeine Wunder zurück— 
gedrängt.) Auch Johannes Hat fiher recht, wenn er fie als 
„Zeich en“ bezeichnet?) alfo ala Handlungen, die Sinnbilder 
für Vorgänge im geiftigen und geiftlichen Leben fein follen. Und 
doch hat zweifellos vor allem Jeſu Liebe in den Wundern ihre 
Triumphe gefeiert, ja, hat in ihnen in etwas feiernd ausge- 
ruht, hat hier ein Stück ihrer Sättigung erlebt. Schon 
Drigenes hat richtig bemerft, daß die Wunder Jeſu dadurch Hoch 
über die aller heidniſchen Wundertäter hinausgehoben find, da 
fie feine Zaubereien find, jondern jtet3 fittlichen Zwecken dienen. 
Sagen wir kurz: fie dienen feiner Liebe. Damit aber iſt das 
Wundertum in ganz einzigartiger Weife in das Weſen diefer Per— 
ſönlichkeit mit eingebaut. Er heilte und lehrte: ſo haben ſeine 
Evangeliſten fein tägliches Tun gekennzeichnet.) Krankheitselend 
und Sündenelend ſtehen in tiefem, innerem Zuſammenhang; 
Leibesnot und Seelennot ſind auf der Welt nicht zu trennen. Son 
hat zu jeder Zeit beides gejammert. So war e3 der Einn 
jeiner Sendung, daß er fich au beides annahm. Rehrer 
und Arzt: in diefen beiden Berufen bückt ſich die Liebe am 


1) Matth. 9, 28 erſt im Haufe die Heilung vollzo d b 
en, 2) ob. 2, 11; 20, 30, 9) Malth, 489. * — 
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meijten zu den Geringen. Und als er Iehrte und Heilte, da vor 
allem ward feine Herrlichkeit leuchtend als eine, die beides 
voller Gnade und voller Weisheit war.!) 

Die Macht ift immer böfe — fo verfichert uns ein neuzeitiger 
Geſchichtſchreiber. Wenn es je einen Menfchen in der Gefchichte 
gegeben Hat, dem e3 nahegelegen hätte, den Großen zu fpielen, 
jo war es dieſer Jeſus. In feinem Machtbefiß lag die grenzen— 
Iofe Verfuhung, zu vergefjen, daß der Sinn des Lebens 
dienen ift. Was Hatte er für Vorgänger? Mofes, Eliaz, 
Jeremias und wie fie alle heißen, hatten doch ihre Macht ge= 
braucht auch im eigenen Dienft: zum Rachenehmen und zur Er- 
höhung ihrer eigenen Lebenshaltung. Und was hatte er für 
Nachfolger? Sn Zorn und Ungeduld fielen ſelbſt Petrus 
und Baulus zurüd in die Art der Alten?) Bei Jeſus aber wird 
alle Macht reftlos und unabläffig allein in den Dienft Heiliger 
Liebe gejtellt; und noch in der letzten Nacht hat er nicht geduldet, 
dag ein Menjch durch ihn follte zu Schaden Tommen.?) 

Gemwiß überwiegen unter Sefu Wundern die Heilwunder. 
Aber das hat doch Iettlich feinen Grund lediglich darin, daß es 
faft immer Sranfheiten waren, für die man feine Hilfe erwartete. 
Unerwartet hat er fie doch auh noh an ganz anderen 
Stellen bewiefen: in der Wüfte bei der Speifung, auf dent 
Meer im Sturm, beim Mangel auf der Hochzeit, an den Leichen 
im Trauerhaufe. Aber immer war’3 feine Liebe, die ihn trieb, 
weil fiedienen wollte; und nie gab’3 bei ihm müßige Kraft- 
proben. 

Wenn wir jagen: die Liebe beherrfcht feine Wunder — fo tft 
e3 an der Zeit, an einer Stelle ihr warmes Leuchten noch ganz 
beſonders herauszuſtellen. Wir meinen die Berührungen 
der Franken. In jener Zeit war der Taubftumme mehr ein 
Gegenftand des Entſetzens als des Mitleids. Ariftoteles, der doch 
bor den andern ein tiefes Verſtändnis für die Natur gehabt hat, 
bat dennoch geurteilt: „Die Taubjtummen find der menfchlichen 
Bildung ganz unfähig.” Wie oft werden jene, die für den Taub- 
ftummen bei Jeſus bitten, zuvor feine Beiniger geweſen fein! So 
nimmt er ihn befonder3.') Sein befanntes Geficht foll den 
armen Menschen ftören, ängjtigen; der foll nur immer den mit- 
leidigen Blick Jeſu fehen und feine freundlichen Berührungen 


1) Lipingjtone in einem Briefe an feinen Vater: „Gott hat einen 
einigen Sohn, und er wurde Miffionar und Arzt. Sch bin eine arme, 
arme Nachahmung von ihm oder wünfche es zu fein“. 2) Ara. 5. 9; 
13, 11. 3) Luf. 22, 51. 4) Marf. 7, 88. 
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fühlen. Durch diefe erinnert er ihn an feine Krankheit, durch 
den Blid gen Himmel an den Plab, woher Hilfe kommt.) — Im 
Hebräifchen Heißt der Ausſätzige ein (von Gott) „Geſchlage— 
ner”. Nach feiner Genejung find Sündopfer nötig. Schon um 
nicht unrein zu werden, jtößt man ihn aus; dazu fommt die be— 
rechtigte Angjt vor Anjtedung und der natürlide Widermille. 
Es mar doch warmer Sonnenschein der Liebe, der dieje armen 
Menſchen unverhofft traf ‚wenn Jeſus fie forglos warmherzig 
anrührte.?) — Den Angehörigen der weißen Raſſe joll es feine 
feine Überwindung foften, einen Schwarzen freundlich anzu— 
faſſen. Und doch, wieviel gibt diefer darauf! Die berühmte Ver- 
faflerin von Onfel Toms Hütte bezeugt e8 uns aus eigener reicher 
Erfahrung immer aufs neue. So hebt fie mit tiefem Verſtändnis 
aber auch zu wiederholten Malen das Bedeutfame an den Kran— 
fenberührungen Jeſu hervor. Ja, wir veritehen es, was diefe 
liebevollen Berührungen fir den Blinden, der Jeſu freund- 
liches Auge nicht ſehen Tonnte, für den Taubftumm en, der 
für feine herzliche Zuſprache nicht zugänglich war, bedeuten 
mußten — und wir fühlen es nad), wie warm e3 aud) den El— 
tern ums Herz wurde, ‚als Jefus ihr totes Mägdlein, das auf 
dem Stroh lag, liebevoll bei der falten Hand ergriff.) Es waren 
damals noch Tage, da die Berührung einer Leiche auch für das 
Heiligtum unrein machte. — So feiert die Liebe Jeſu auch nach 
diefer Seite gerade in feinen Wundern ihre Triumphe. 


* * * 


Vom Wunder gehen wir zur Weisſagung, und wieder 
begegnen wir der Liebe als der Macht, die allein den Mund Jeſu 
zur Weisſagung aufſchloß. Das war vordem anders geweſen. 
Perſönlich gereizt, mit dem Zweck mühſamer Aufrechterhal⸗ 
tung ihres Anſehens, hatten die Propheten des Alten Bundes 
nicht ſelten ihren Gegnern mit flammendem Auge die drohende 
Strafe verkündet. Jeſus verkündet ſie auch der mörderiſchen 
Prophetenſtadt nur mit Tränen ®) — für viele in ihren Mauern 
ein leßtes Wort des treuen Warners! Und wenn wir an feine 
Jünger denfen, wie iſt erft ihnen gegenüber jedes borausjagende 
Wort Jeſu von treufter Liebe eingegeben! Warum redet er zu 
ihnen fo oft von feinem fommenden Leiden? Doch Lediglich, 
damit fie fich nicht, wenn das Unerhörte da it, heillos an ihm 
ärgern follen! Vielmehr an feiner Vorausſage mögen fie fich 


1) Mark. 7, 33. 2) Mark. 1, 41. 3) Mark. 5, 41. &) Qu, 19, 41. 
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dann aufrihten: er Hat es gewußt — num gilt es, fich in den 
Sinn hineinzudenken!t) Es ift doch derfelbe Beweggrund, wenn 
er zu ihnen öfter von dem Falle des Tempels fpricht: feine 
Liebe forgt, daß fie nur ja zu rechter Zeit entweichen! ?) Oder 
wenn er ihnen immer wieder von feiner Wiederfunft fagt: 
feine Liebe müht fich, daß fie getroft fein follen, und daß fie nur 
waden!®) Ja, jeine Weisfagungen werden geradezu zu Hand» 
lungen allereinzelnfter Seelforge. Petrus bleibt durch Jeſu Vor— 
ausjage zwar nicht vor feinem Falle bewahrt; ) aber num genügt 
hernach ein Blid der Augen Jeſu, um ihm zurüdzuhelfen.:) Und 
die Elf, die freilich fliehen werden, wiſſen wenigftens im voraus, 
daß fie fich zu ihm zurüdfinden dürfen.e) So ift auch jede Weis— 
ſagung Jefu eine Eingebung feiner Liebe gemefen. 


* * * 


Es ijt nötig, daß wir uns vergegenwärtigen, wie auch fonft 
pie Rede Jeſu an der Liebe ihre maßgebende Geftalterin hatte. 
Wie jehr hat jeine Liebe bei den Mafjen und bei den einzelnen 
doch nach dem gefucht, was gerade für fie das rechte Wort war! 
Kun wurde feine Rede auch in ihrer Form mannigfad, je 
nachdem fie an die Jünger, an das Volk oder an die Phariſäer 
ging: hier lehrhaft, hier holdfelig und hier wie Gewitterfturm! 
Und wer ihn Hört, wie er zur Samariterin ”) fpricht oder zum 
Pharifier Simon) oder zum Landpfleger Pilatus?) — der 
glaubt nicht, daß es derjelbe Mann ijt, der redet. Keinem will er 
zuviel und feinem zumenig jagen; in jede befondere Lage, Stim— 
mung, Denfart arbeitet fich jeine Liebe hinein. Das Maß feiner 
Rede iſt nie er ſelbſt, nie fein eigenes Wiffen, ſondern ftändig der 
Menſch, der vor ihm fteht. An feiner Verſtändnisfähigkeit bemißt 
er das Maß des Mitzuteilenden.t) Mit vielem, was den Seinen 
zu willen not ift, hält er anfangs vorfichtig zurück — 3. B. mit 
dem Bekenntnis feiner Meffianität und der Notwendigkeit feines 
Leidens — und noch am Abend vor feinem Ende fagt feine Liebe 
vieles nicht, weil die Seinen zum Tragen zu fchwach find.tt) 
Anderjeit3 wird feine Liebe feit dem Tage von Cäſarea Philippi 
auch nicht müde, Unverftandenes, wie jeine Leidensantündigung. 
das iſt — [ofern e3 not tut, daß feine Jünger e3 faffen — immer 
aufs neue zu wiederholen, ja wohl gar in feiten, gleichlautenden 


1) Xoh. 13,19. 2) Mark. 13, 14 ff. 3) Mark. 13, 28 ff. 23. 33. 36 f. 
4) Matth. 26, 34. 5) Quf. 22, 61. ©) Matth 26, S1f. 7) oh. 4. 
8) uf. 7, 86 ff. ©) Joh. 18 u. 19. 10) Soh. 3, 12. 11) Joh. 16, 12. 
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Formeln ihnen ficher einzuprägen,!) damit, wenn die Zeit fommt, 
das in ihr Gedächtnis gelegte Samenkorn fich ficher erſchließe. 
Auch daß in ſeine Rede der Lohngedanke ſo voll hinein— 
tönt, daß Jeſus oftmals, ja nahezu fortlaufend die Vergel— 
tung fo laut preiſt und hell ausmalt, iſt doch lediglich eine Her— 
ablafjung feiner Liebe zu den Schwadhen. Für ihm jelber jpielt 
der Gedanke an Lohn in feiner Stunde feines Lebens eine Rolle; 
aber für die Geinen iſt er ihm wichtig als eine Erleichterung, 
zumal dann, wenn er ihnen Schweres zumutet. — Die Liebe, die 
jo fein ganzes Fühlen bewegte, hat jelbftverjtändlich verurfacht, 
daß die ganze Gtufenleiter: Spott, Sronie, Satire 
jeiner Rede fernblieb. Auf dem Karmel Hatte der alte Elias die 
Baalspropheten verjpottet.) Bei Sefaja hören wir fatirifche 
Klänge) Kierfegaard hat geurteilt, daß die Satire als verant- 
mortungsvollite Waffe nur dem fittlihen Zorne erlaubt, für diefen 
aber auch nötig fei. Aber auch die Satire ift und bleibt mit ihrem 
Beißen nicht ohne Liehlofigkeit, trägt auch zu oft die Spuren der 
eigenen Verärgerung und Verbitterung an fi), Go hat Sejus in 
jeiner Rede fie nie gebraucht. 

Und doch Hatte feine Rede eine ganz eigentümliche, deutlich 
heraustretende Gewohnheit, von der wir num reden wollen. Aber 
aus diefer Gewohnheit lachte wie aus vollem Halfe die Liebe her— 
aus. Es waren feine fonnigen Gleichniſſe. Gewiß, ſchon 
das war ja bei ihm Liebe, daß er ſo einfach und ſchlicht redete, 
immer in der Sprache des Volkes — dann, daß er ſo den Gegen— 
ſatz in der Rede liebte — dann, daß er in ſo ſchroffer Einſeitigkeit 
redete, alſo daß die Menſchen es für maßloſe Übertreibung er- 
Hären fonnten, fich fo wunderlich ausdrücte, daß fie darüber 
lachen konnten. Was fragte er nah dem Lachen und Höhnen, 
wenn fie nur aus dem Schlafe erwachten! Aber das Befte, was 
feine Liebe redend jchaffen fonnte, das Hat fie doch in den Gleich— 
niſſen zuſtande gebracht. Wahrhaftig ein Meiſterwerk ſeiner 
Liebe! Hier iſt ein ſchwerer Stoff — es handelt ſich ja um das 
Geheimnis des Himmelreiches — weil in die Dinge des Alltags 
und der Straße eingekleidet, in die kindfaßlichſte Form gebracht. 
Hier iſt ein Inhalt, bei deſſen o ffener Verkündigung ih das 
Volk fofort enttänf ht von Sefus gewandt hätte,) nicht ent- 
mwäflert, aber doch fo verborgen gehalten, daß auch die Menge die 


Rah. 16, 91° 17, 22; 20, 18. 2) 1. Kön. 18, 27. 3) Ref, 41 
6f.; 44, 12—19; 58, 5 (dag ſatiriſche Abmalen der be re 
hat Matth. 6, 16, wo ihm die Jeſajaſtelle tor Augen jteht, Doch den 
fatirifhen Zug weggelafjen). 4) Marf. 4, 33 
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Verkündigung ruhig Hinnahm. Hier wird durch die rätjelhafte 
und doch jo anlodende Bildform jedem ernfleren Sinne der aller- 
mächtigſte Anreiz geboten, den tieferen Sinn dahinter zu ahnen 
und um Deutung zu bitten. Hier find Geheimnifje, die feldft fir 
die Jünger in jenen Tagen ihrem Hauptbeftandteile nach ver— 
ſchloſſen blieben, ja deren völlige Mlärung zu einem guten Teile 
einer jernen Zufunft aufbehalten bleiben mußte — nämlich 
jener Zeit, da der Erfolg den Menfchen von damals ihr Ideal 
vom Öottesreiche zerftört hatte —, in einer Geftalt dem Ge- 
dächtnis eingeprägt, daß fie unvergeßlich blieben. Ja, 
hier wurde fchließlich auch ſchon der Grund aufgedeckt, warum 
es fi mit der Gottesherrihaft jo und nicht anders verhalten 
müſſe: e3 waren ja Lebens- und Naturgefeke, deren zwingende 
Kraft man an anderer Stelle täglich beobachten konnte. Man 
lagt: Jeſus Hat geliebt, in Gleichniffen zu reden. Ich weiß 
nicht, ob der Ausdrud glüdlich ift. Jedenfalls Hat er auch mit 
dem jchönften feiner Gleichnifje feinem äfthetifchen Ideale nach⸗ 
geſtrebt; ihm ging es allein um die praktiſche Wirkung. Aber 
ganz ſicher lag eine ungeheure Herablaſſung in dieſer 
Redeform. Denn vor ſeinem Auge breitete ſich die geiſtige Welt 
in voller Klarheit aus. Nun ſtieg er herunter zu den Menſchen 
und redete nicht, wie er dachte, ſondern wie fie dachten — ja 
malte ihnen diefe Bilder oft no mit bunten Farben 
prächtig au3, damit fie nur lodten. So find die Gleichniffe 
in erfter Linie ein Ehrendenkmal feiner Liebe. 

Die breite Maffe fteht auf dem Boden der Anfhauung. 
Deshalb ging Jeſu Liebe noch über die Veranfchaulichung durch 
Gleichniſſe Hinaus. Er läßt ſich die Zinsmünze reichen,:) 
er jtellt ein Kind in ihre Mitte,?) er zeigt mit dem Finger auf die 
Lilten der Wiefe und auf die Vögel unter dem Himmel,) auf das 
Fiſchernetz am Gee*) und auf den Säemann auf feinem Felde >) 
—und treibt an ihnen „Anfhauungsunterricht“. Ya, 
das Anfchaulichmachen geht fort Bis zum Vormalen durch finn- 
bildlihe Handlungen. Die Jünger follen Iernen: der 
Größte fei aller Knecht — er nimmt einen Schurz und ein Beden 
und wäſcht ihnen die Füße.) Sie follen es wiſſen: er ftirbt; das 
Brot, da3 feinen Leib bedeuten foll, zerbricht er vor ihren 
Augen.”) Sie follen e3 begreifen: er ftirbt für fie; er reicht 
ihnen das zerbrochene Brot, damit fie es efien.®) Sie follen 


1) Matth. 22, 19. 2) Matth. 18,2. 3) Matth. 6, 26. 28. 4) Matth. 
13, 47. 5) Matth. 13, 3. ©) Joh. 18, 14. 7) Matth. 26, 26. 8) Ebenda. 
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willen, two, er bleibt: er geht zum Bater, der da im Himmel — ſo 
verihwindet er Himmelmärt3 vor ihren Augen!) Alle 
Worte über feinen Tod waren ja unverftanden geblieben; aber 
bier hatte die Liebe mit ihrer Erfinderfunft da3 Mittel ge 
funden, da3 da3 PBerftändnis feines Todes für alle Zukunft 
fiherte: für euch! — Überall fehen wir dasſelbe Bild: eine 
Liebe, die fich zur Berftändnislofigfeit herniederbückt. 


* * * 


„Wie bift du mir fo zart gewogen!” — fingt Terjteegen in 
einem jeiner jehönften Lieder. Wir würden eine Verſäumnis 
begehen, wollten wir den hier angefchlagenen Gedanken nicht 
verfolgen: die Zartheit der Liebe Jeſu! Um fie zu belaufchen, 
treten wir zunächit in den Eßſaal des Phariſäers Simon zus 
jammen mit einem ängftlich hineinhufchenden Weihe. Zu Sefu 
Füßen bricht fie zufammen, weint über ihnen, trocknet fie wieder 
mit ihrem Haar und jalbt fie ſchließlich mit mitgebrachter Salbe. 
Im Saale glaubt jeder ein Necht zu Haben, gerade diefes Weib 
verächtlich zu behandeln; Bittere Worte werden über fie laut; 
Jeſus behandelt fie mit der größten Rückſicht. Er redet nicht zu 
ihr; weder daß er fie belehrt, noch daß er fie belobt; das hätte fie 
ja noch vollends verwirrt, erregt. Er redet über fie; damit lernt 
fie fich jelber verftehen. Ja, mit ihrem Leide umd ihrer Freude 
beichäftigt, Hört ſie's zuerſt vielleicht gar nicht, was er da erzählt 
bon den beiden Schuldnern. Wie zart weiß er es inzwiſchen dem 
Simon zu fagen, daß auch er ein Schuldner Gottes tt, wenn 
auch zehnmal beffer als diefes Weib. Und wie die num ihren 
Kopf erhebt, als fie auf einmal durch feine Frage: fieheit dur 
diefes Weib?” zum Mittelpunkt der ganzen Runde gemacht 


wird — da fagt er’3 nicht Hart und niederdrüdend: an ihrer 
großen Liebe ſehe ich, daß fie eine große Sünderin ift, ſondern 
fofort: vergeben find ihre Gimden, ihre vielen! 2) — — Am 


Jakobsbrunnen begegnet ihm ein Weib nicht viel befferen 
Schlages. Klar Tiegt vor feinen Augen des Weibes dunkle Ber- 
gangenheit.?) Soll er fie erfchüttern? Es iſt nicht feine Art, eine 
Menſchenſeele mit Harter Fauft anzugreifen. Er ft verfucht er eg 
andere. — Es handelt ſich um die Wiederannahme des Ver— 
leugners. Von dem, mas geſchehen, fällt kein Wort. Als 
Rückerinnerung reicht, daß er den Petrus volle drei Male fragt: 
Haft du mich Tieb?*) und noch deutliher an früheres mah- 


) Apg. 1,9. 2) Luk. 7, 36-48. 2) Joh. 4,18. 2) Joh. 21, 17. 
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nend 2): jalieber, denn mich diefe Haben? — Saft lediglich 
duch Wiederaufnahme der von Thomas gebrauchten Worte 
erhält der Zweifler feine Rüge) — Erſt nachträglich, ala e3 
unter vier Augen gefchehen kann, wird der ältere Mann, 
der 38 Jahre lang vergeblich an der Bethesdaquelle Tran gelegen 
bat, an frühere Sünde erinnert.) Ja felbft der Verräter 
wird ſchonend nur dem fragenden Liehlingsjünger enthüllt.) So 
begegnen wir überall der gleichen Zartheit feiner Liebe. 

Sie fehlt au nicht am Krankenbett. Wir wiffen, wie 
taub die Propheten an die Krankenbetten auch ihrer Könige ge- 
treten find.) Die Herbigfeit des Strafpredigers blieb an der Tür 
des Krankenzimmers nicht zurüd. Jeſus kennt doch die Zu- 
fammenhänge von Sünde und Strafe auch, zumal bei den Be- 
ſeſſenen; aber was er bietet, ift immer nur Mitleid, Teilnahme, 
reſtloſe Liebe. 

Don jeiner Erjheinung muß ein Leuchten ausgegangen 
fein, das Leuchten einer ungeheuren Freundlichkeit 
und Güte. Da nimmt er ein Kind von der Straße und ftellt 
es in die Mitte erregter Männer. Wie lieb muß er gemwefen fein, 
wenn das Kind nicht beftändig fchreien folltel®) Oder deutlicher 
noch in dem anderen Falle! Soeben Haben die Aleinen noch das 
Schelten der ihnen fremden Jünger gehört, da figen fie bei ihın 
ihon zutraulich auf dem Schoß und fehmiegen ſich um feine Knie 
— und aud er iſt doch für fie ein fremder Mann! ”) Seiner 
Stimme hören wir noch feine Zärtlichleit an, wenn er feine 
Jünger anredet: „Kindlein“s) — oder die, die ihn bittend an— 
laufen: „mein Sohn“, „meine Tochter”.) Ja, er muß die ihm 
Vertrauten bei ihrem Namen doch jo Haben nennen fünnen wie 
fein zweiter, wenn am Dftermorgen der Magdalene bei dein 
einen Rufe „Maria" alle Schuppen von den Augen fallen.) 
Er weiß, da er über die Seinen einen Sonnenfchein der Freude 
ausgegofjen Hat. So fcheut er ſich auch nicht, feine Tage als die 
Tage de3 Bräutigams zu bezeichnen.) Und wenn in den Tagen 
de3 Pjalmenfängers das Weinen mit den Weinenden als etwas 
Großes erjchienen iſt,“) er Hat ſich noch 6 Tage vor feinem 


+) ob. 21, 15. Matth. 26, 33. Bingendorf hat ausgerechnet, 
daß Petrus nach den canones der fpäter ausgedachten Kirchenbuße 
wenigſtens 15 Jahre hätte knien müſſen, draußen vor der Kirchtür. 
2) Joh. 20, 27. 3) Joh. 5, 14. 9) Joh. 18, 26. 5) 2. Kön. 20, 1; 1, 6. 
°) Matt. 18, 2. 7) Mark. 10, 13. 16. 8) Mark. 10, 24: Xoh. 18, 83, 
9) Matth. 9, 2. 22. 10) oh. 20, 16. 11) Matth. 9, 15. 12) Pf. 35, 18. 
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Tode!) bei dem Freudenmahle in Bethanien mit den glüdlic; 
wieder vereinten drei Gefchwijtern herzlich mit freuen fönnen: 
Die ſchwerſte Kunſt für ein Gejchlecht, das fi) nad) Kants Wort 
bei dem Unglüde des beiten Freundes noch freuen fann. — Er 
mußte, was fi jeder wänſcht: der Fremdling die Herberge, 
der Gefangene und Kranke, daß man zu ihm fommt,2) und die 
verachteten Zöllner und Sünder, daß fich der Ehrbare zu ihnen 
an die Tafel jest.) Eine jonnige Herzlichkeit hat ihn auf jedem 
feiner Schritte begleitet; und wenn Judas ihn mit einem Ruffe 
verraten fonnte, wenn er es dem Simon tadelnd vorhielt: du 
haft mir feinen Kuß gegeben?) — wenn hernach die alte Weije 
de3 Orients, Gruß mit Kuß zu verbinden, zur chriftlichen Gitte 
wurde,5) jo werden wir doch urteilen dürfen: Jeſus Hat gefüßt 
und legte Wert darauf, daß er gefüßt wurde.) Es ift eine Mah- 
nung, die der Apojtel Lediglich ihm abgejehen hat, wenn er jagt: 
die brüderliche Liebe ſei Herzlich.) - 

Bartheit der Liebe Jeſu — mir Haben von ihr noch nicht 
ausgeredet. Den glimmenden Docht hat er nicht ausgelöfcht: 
diefen Eindrud haben ſchon die Augenzeugen feines Lebens emp⸗ 
fangen.) Wie freundlich und mit wie hohen Worten bat er auch 
ſchwache Anfänge des Glaubens,°) Heine Ermeife der Liebe,!°) 
geringe Anfäge zum Guten 11) anerkannt und gelobt! Und wie 
milde und wie nachfichtig fie alle entfchuldigt: die Ähren aus— 
taufenden Zwölfe,“) die faftenden Sohannezjünger,12) den 
zweifelnden Täufer *) und zuletzt noch den ungerechten Pila- 
tus! 16) Bartheit der Liebe war es auch, daß er die ſchüchternen 
Jünger immer zu zweien ausſandte; 1%) daß er es ihnen verbot, 
nachdem fie in einem Orte Aufnahme gefunden, ein anderes 
Nachtlager aufzufuchen, in dem fie e3 etwa beſſer und behaglicher 
hatten, und fo ihre erſten Wirte zu verlegen; 17) Bartheit, wenn er 
fie nach der Rückkehr von ihrer erften Reife vor allem zum Ruben 
drängte.) Man findet bei den kleinen Leuten oft eine ehr große 
Weichheit; die Großen der Erde mit dem Kopf voll Ge— 
danken, Plänen, Entwürfen fommen über vieles leichter hinweg. 





N Joh. 12, Uff. 2) Matth. 25, 85f. >) Matth. — 
45. 5) Rom. 16, 16. 1. Kor. 16,20, 1. Betr. 5, 14. ©) Man vergleiche 
noch den Vater im Gleichnis vom verlorenen Sehr: Suf, 18,20 
?) Röm. 12, 10 „zärtlich“. 8) Matth. 12, 20. 9) Matth. 8, 10:45, 28: 
16, 17 ff. 10) Mark. 14, 6ff. Luf. 22, 28 TE) BUT ala 18; 2 
31 (beidemal eine Schilderung der Pharifäer). Joh. 1, 47, 12) Matth. 
Me: : I = En 5 a e Matth. 11,7 ff. 15) oh. 19, 11. 16) Mark. 
‚ ‘ aut, 10, 1. Matth. 21, 1. Mark. 14, 13, 1 — 
10) Mark. 6, 31. ; — 
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Diefer, der das Glüd einer Welt auf dem Herzen trug, bewahrte 
ih bei aller Weite des Blickes dennoch für jeden, 
der ihm nahetrat, eine wunderbare W eihheit. 


* * * 


Seine Liebe hatte zugleich etwas Heldenhaftes. Sie 
trug Adlersſchwingen und führte ihn zu einer Höhe empor, auf 
der noch fein Menſch je geſtanden hatte: es war die Feindes— 
liebe Wohl war auch an anderer Stelle in der Menfchheit 
Ihon die Forderung aufgetaucht: man muß auch dem Feinde ver- 
geben. Aber der, welcher e3 forderte, nahnı jedesmal dabei jeine 
Stellung von ſich aus. Duch Verachtung der Kränkung 
ſuchte er ſich ihrer zu erwehren; oder er ging gar darauf aus, ſie 
fd ſchmackhaft zu machen durch allerlei weltweiſe Betrach⸗ 
tungen: wie gerade der Feind in gewiſſem Sinne ſein größter 
Freund ſei; oder wie man auch ihn beſiegen fönne durch 
glühende Kohlen, die man auf feinem Haupte ſammele. 2 eicht 
wurde die Vergebung dann, wenn der Feind am Boden lag; 
leicht auch für den Frommen, der ſtille war und ſeine Sache Gott 
befahl :) — vielleicht mit einem heimlichen Schreien um Rache! 
Aber überall fieht man die Angft heraus, fich durch Vergeben nur 
jelber nichts zu vergeben und fich nur felher in der Welt zu be= 
haupten — fürwahr für den in die Welt Verflochtenen auch ein 
Stüdlein ſchwer genug! Jeſus verlegt den inneren Schwer- 
punkt völlig. Er fragt im Angefichte des Feindes nicht mehr: wie 
wehre ich Schaden von mir ab? mas ift für mich das Beffere: 
Rache oder Verachtung? — fondern: wie wehre ih Schaden von 
ihm ab? Und die Antwort ift eine doppelte: durch reftlofes Ver - 
geben und durh Fürbitte bei Gott! Bei Jeſus ift ja in 
diefem Stücke nicht etwa bloß eine heldenhafte Vollfommenheit 
der eigenen Perſon vorhanden, fondern wirkliche Bar mber- 
sigleit mitdem Feinde. Jeſus ift über den Rachedurſt 
weit erhaben, wie er das auch von den Geinen verlangt hat.) 
Und wenn er die Gerechtigkeit auch Lieb hat, viel lieber noch 
ſucht er doch nah einer Entfhuldigung, folange es nicht 
gegen die Wahrheit geht: Vater, fie wiſſen nicht, was fie tun.?) 
Schon feit den Tagen des Umfchlags in Galiläa ift nahezu feine 
ganze Liebe bei Lichte befehen eine Feindes liebe gemefen, 
ja die alferherzlidhfte Barmherzigkeit mit dem 
Feind! „Lieben?“ — jo rief die unglücliche Duadronin in Le— 


1) Bf. 37, 7—10. 2) Matth. 5, 44. 3) Ruf. 28, 34. 
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grees Haufe (Onfel Toms Hütle) — „wir jollen unfere Feinde 
lieben? Das liegt nicht in Fleiſch und Blut.“ Nein, gewiß nicht! 
Aber das war ein Glanzſtück aus der -einzigartigen Herrlichkeit 


ſeiner Liebe. 
* + * 


Das Leid knickt alle Blüten. Von feinem harten Fuße wird 
auch manche zarte Blume, die die Liehe hervorſprießen ließ, rauh 
zertreten. Bei Jeſus hat gerade das Leid erjt die ganze 
Kraft feiner Liebe offenbar gemadt. „Wie er hatte geliebet 
die Seinen, die in der Welt waren, fo liebte er fie bis ans 
Ende” ruft ftaunend der Jünger, der an feiner Brujt lag.) 
Sa, bis ans Ende! Die eigene Belaftung ließ ihn nicht, wie man 
es ſonſt gewohnt ift, fich auf ſich zurüdziehen, ließ ihn nicht gegen 
andere falt werden, jondern fie wirkte lediglich, wie wenn der 
harte Oſtwind in ein Feuer bläft: nun Ioderte feine Liebe exit 
recht hell auf. Leid ward ein Diener feiner Liebesherrlichkeit. 
Begleiten wir ihn doch auf feinem letzten Wege, und fchauen wir 
fein Lieben mit an! Da war ein Garten; darein ging Jeſus und 
jeine Jünger. Und wie er zu diefem Garten, der am Ölberge 
liegt, hinanjteigt, vergißt er fein eigenes Schidfal, das fich in 
diefem Garten erfüllen fol, und denkt beſorgt nur an feine 
Sünger: in diefer Nacht werdet ihr euch alle an mir ärgern.?) Und 
dann redet er immer aufs neue mit Petrus, um diefem nach 
feinem bejonders tiefen Fall das Aufftehen zu erleichtern. Unter 
den Ölbäumen des Gartens fteigt feine Seelennot am höchften. 
Aber wieder vergißt er die Elf nicht und fam gar zum dritten 
Male, um die Schlaftrunkenen zu warnen und zu mahnen, daß jie 
ih in diefer fürchterlichen Nacht durch Gebet Geiftesflarheit be— 
wahren follten.®) Bet der Gefangennahme wird ein Knecht durch 
Petrus verlegt; Jeſus, den fie jelber fo hart anlaufen, bat es faum 
gejehen, da heilt er ihn.) Sich liefert er aus, über die Elf 
breitet er noch zuleßt ſchirmend die Hände) Dann fteht er ver- 
hüllt, verfpottet, verlacht im Hohenpriefterhofe zmwifchen den Kriegs⸗ 
knechten; er hätte mit feinen Gedanken doch wahrlich mwenigitens 
jest bei fich fein Fünnen; aber feine Augen laufen den Hof entlang 
bis zu dem in der Ede leuchtenden Kohlenfeuer, und mit einem 
Blick feiner Augen Hilft er dem Petrus.e) Den Rohling unter den 
Knechten, der ihm vor verſammeltem Nat ins Geſicht ſchlägt, fährt 
er nicht an, ſondern ſucht, ihm innerlich zurechtzuhelfen.,) Den 


1) Joh. 18, 1. 2) Mark. 14, 27. 5) Mark. 14, 88. 4) Luk. 8, 31. 
5) 305. 18, 8. ©) Zuf. 2, 61. 7) Xob, 18,88. / 
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fich feiner Macht brüftenden Landpfleger erinnert er Ieife an den 
Mächtigeren da oben, dem er Rechenjchaft ſchuldet — nicht ohne 
ihm zugleich einen Teil der Verantivortung Tiebevoll wieder ab- 
zunehmen.) Beim Anblid der ihn beweinenden Weiber haftet 
ſein Auge nicht am eigenen Geſchick, fondern es padt ihn alsbald 
das Mitleid mit den Klagenden felber..) Und wie fie ihn ans 
Kreuz hängen und die furchtbaren Dualen angehen, welche die 
duchhbohrten und peinvoll gedehnten Glieder, der gehemmte Blut- 
umlauf, der quälende Durft jchaffen, da ift’s, al ob er auch da 
oben nur zu lauter Lieben hängt: erft bittet er für die Beiniger,?) 
dann jorgt er für die Mutter‘), und zuleßt tröftet er noch einen 
armen Schächer mehr als auskömmlich — mit einer Gabe, wie jie 
jonft nur die Könige reihen.) Wer ſich's vergegenmwärtigt, der 
verjteht den Jubelruf des Fohannes: „Er liebte bi3anz Ende!“ 
Und das alles nicht unter zarter Pflege, nicht unter taufend Liebes- 
erweijen rührendfter Art, wie fie fonft anderen in der lebten 
Etunde zuteil werden, fondern unter der allerjchmählichften Be— 
handlung auch feitenz der Seinen! Ja, und dann doch: bis ana 
Ende! 


* * * 


In jenen Tagen hat die Liebe Jeſu das Größte vollbracht, 
das ihr zu tun aufbehalten war. Niemand hat größere Liebe, 
denn daß er ſein Leben läſſet für ſeine Freunde. Nun war 
freiwillige Lebenshingabe gewiß ſchon öfter vorgekommen auf der 
Belt. Aber wo fie ſich gefunden hatte, da war fie die Heldentat 
einer Mutter gemejen, die an ihrem Sinde Hing, oder eines 
Mannes, der fein Leben für das geliebte Vaterland in die Schanze 
ſchlug: immer eine Tat für etwas Liebenswertes! Und zumeift 
war das Einſetzen des Lebens auch gefchehen mit der Hoffnung, 
es jchließlich aus aller Gefahr doch noch daponzubringen. Für 
Jeſus Handelt es fih um eine feindliche Welt, die ihn lieblos 
behandelt hat, und der er feinen Dan fchuldet; um eine fremde 
Welt, der er ſchließlich fremd geblieben ift, wie fie ihm; um eine 
Menjchheit, die in ihrer Kleinheit und Gemeinheit, in ihrer 
Niedertracht und Bosheit ihn efelm fonnte. Dazu tut fich ihm 
auch nicht die leiſeſte Hoffnung auf, daß er, wenn er fein Leben 
einjege, e8 doch noch könne davonbringen. Vielmehr weiß er genau 
zubor, wie jurhtbar bitter es gerade für ihn am Schand- 


1) Joh. 19, 11. 2) Luk. 28, 28, 3) Ebenda, ®. 34. 4) Joh. 19, 26. 
5) Begnadigung Luk. 23, 48, 
Borhert, Goldgrund I, 8 
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pfahl auslaufen wird. Und dann gab er fi dennoch Hin! Es 
war die Stunde, in der feine Liebe ihre Krönung erfuhr. 

Bir willen, Jeſus hat ald den Zwed feines Kommens das 
Dienen bezeichnet. Als er es tat, ſetzte er mit demjelben Atem- 
zuge hinzu: „und zu geben mein Zeben als ein Löſegeld für die 
vielen.“ ) Er wußte, erjt diefe Lebenshingabe war die Boll- 
endung feines Dienjtes an der Welt. Was fie .nicht zahlen 
fonnte, das zahlte er. — Damals wurde auf Öolgatha das Liebes⸗ 
gebot des Alten Bundes: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie 
dich [elbft — aud) noch von feiner zweiten und lebten Schranke 
befreit. Der Begriff „Nächſter“ war von Jeſus ſchon vorher aus 
der Enge in die Weite geführt; jegt wurde num auch jenes matte _ 
„tie dich ſelbſt“ zu einem flammenden „mehr als dich ſelbſt“ 
für immer erweitert. Auch berechtigte Selbitliebe kann der Pflicht 
der Selbitverleugnung weichen müſſen. Damit wurde aber auch 
klar, wieviel Recht Jeſus hatte, als er von ſeinem Liebesgebote 


ſchon zuvor erklärt Hatte: ein neu Gebot gebe ich euch — eines, 
das die Welt noch nie gefannt Hat! 
® * * 


Ein weites Feld, das ſich vor unſern Augen breitete! Und 
alles lag da beſchienen von dem Sonnenglanze wärmſter Liebe. 
Wenn Paulus ſpäter geurteilt hat: die Liebe iſt das Band der 
Vollkommenheit?) — ſo begreifen wir jetzt, wo er das erkennen 
gelernt hat. Er hatte es keinem andern abgejehen al3 dem Na— 
zarener. — — 

Aber wir Haben von der Liebe diefes Mannes noch nicht aus- 
geredet. Wir müſſen auf ihrem weiten Felde an drei Stellen 
noch etwas wie Nachleſe Halten. 


Den ] 


Bmeites Kapitel. 
Jeſu Demut und Geduld. 


3 ift Mar, daß Jefu Demut nicht lediglich die Gefährtin 
feiner Liebe geweſen ift; wenn fie fich ung auch) erjt in dieſem 
Bunde in ihrem herrlichſten Lichte zeigt. Erinnert ſei daran, 
wie ja ſchon Jeſu Wahrhaftigkeit im ungezählten Fällen 
den böllig ausreichenden Nährboden für feine Demut abgab. 


1) Matth. 20, 28. ») Kol. 3, 14. 
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Diefer Jeſus will nie ſtärker fcheinen, als er iſt: fo klagt er frei 
feine Not, ) erzählt von feinen Verfuchungen,?) dankt für jeden 
ihm geleifteten Beiftand °) und gefteht offen fein leibliches) und 
jeelifches °) Bedürfen. Diefer Jeſus will aber auch nicht mehr 
wijjen oder vermögen, al ihm fein Vater vertrauet hat: 
jo fpricht er one Rüdhalt von den ihm gezogenen Schranken au 
da, wo die Menfchen ihm bereitwillig Größeres zutrauen.) Da 
ift nirgend ein Prunken noch Protzen. In der Tat, Jeſus müßte 
nicht jo wahrhaftig fein, wenn er nicht jo demütig fein follte! 

Und doch, die Demut wurzelt bei ihm no tiefer. Er ift 
ein Mann, dem an eigener Geltung gar nichts liegt. Ich bin von 
Herzen demütig, ich juche nicht meine Ehre ?): jo Hat er doch nicht 
bloß gejagt. Schon bei feiner Taufe will er, der König des 
Reiches, nicht anders behandelt werden als die Reichsgenoſſen; 
ſchon damals will er in Schickſalsgemeinſchaft mit den Sündern 
ſtehen.) Demütig nimmt er ſpäter, was gegeben wird,“) und 
denkt nicht, wie Pauluz,10) an die Wirkung, die jolche Weife viel- 
leicht auf feine eigene Stellung übt. — Was liegt ihm in feiner 
Demut daran, ob man ihn für den Meffias hält oder nit — 
wenn nur die Menjchen durch feine Meffianität das Heil finden! 
Aus diefem Grunde hält er mit einer offenen Erklärung über fich 
jelbjt jahrelang zurüd, bis jolche zum Segen werden kann. u) — 
DBereit3 im bejonders hoch gehaltenen Shynagogengebete Kaddiſch, 
deſſen Gebrauch ſchon in Jeſu Zeit nicht unwahrſcheinlich iſt, wird 
der Bitte um die Herrſchaft des Gottesreiches die Bitte um Heili⸗ 
gung des Namens vorausgeſchickt. So knüpft alſo Jeſus im 
Unſervater wahrſcheinlich abſichtlich an dieſes altheilige Volks— 
gebet an, ja ſcheut auch ſonſt in ſeinem Muſtergebet nicht vor 
lebendigen Anklängen an bekannte, volkstümlich geweihte Gebete 
zurück — wie denn auch das erſte Wort des Auferſtandenen nichts 
als die gewöhnliche Grußformel ift.ı2) — Auch die Bezeichnung 
ſeiner Jünger als „Apoſtel“ iſt nichts Beſonderes. Diefer Name 
war genau fo geläufig wie der des Knechts; 42) und gang und gäbe 
war jener Beit die Benutung beglaubigter „Boten“. Alfo nir- 
gends bei ihm ein Hafchen nach Urfprünglichkeit, fondern überall 
daS Gebaren eines wirklich demütigen Menfchen! — Mohammed 
war immer ſchön. Spiegel, Kamm, Schere, DI und Augenfchminke 

1) Matth. 26, 38; 27, 46. 2) Matth. 4, 8ff. 3) Luk. 22, 28. 
4) oh. 4, 7. 5) Mark. 14, 33 f. %) Matih. 20, 23. Matth. 13, 32. 
7) Matt. 11,29. oh. 8,50. 8) Matth. 3, 14 f. 9) Luf. 8,3. $oß. 12,6. 
10) 1. Kor. 9, 15. 11) Matth. 16, 13. 20. 12) Soh. 20, 19 (Nicht. 6, 23; 
19, 20 u. a.) 18) Soh. 13, 16. 
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hatte ex, beftändig bei fi). Bei Buddha blikte die Eitelfeit noch 
durch die Lumpen ſeines Bettlergewandes. Dieſer Jeſus bewegte 
ſich demütig in den ſchlichten Formen einfacher Menſchen, ging 
unter dem gemeinen Volk aus und ein und lebte mit den Leuten 
in der engſten Berührung. Odi profanum vulgus et arceo): 
von diefer jelbjtgefälligen Abjonderung der Stolzen hat er nie 
gewußt. — Nun Hat der große Brite in ungezählten Fällen frei- 
lich ficher recht, wenn er jagt: „Die Demut ift der jungen Ehrſucht 
Reiter.” Uber Jeſus Hat bei feiner Demut wirflid nie an ſich 
gedacht. Wenn er an ji ch gedacht hätte, wie hätte er jo anders 
handeln müffen! Was Hätte er dann allein durch jeine Taten 
erreichen können! Aber eben weil er nichts für fi) durch fie er= 
reichen wollte, Hat er nie durch fie geblendei,?) jondern Hat fie in 
die Stille verlegt und von ihnen gemeinhin nur jo viel laut werden 
laſſen, daß er Menjchen zu fich in die Stille lodte3) Ihm Tiegt 
nicht3 daran, beivundert, gerühmt, gefeiert zu werden. Zu ſolchem 
Handeln hat er feine Jünger nicht erzogen; und fie haben e3 ihm 
gegenüber auch nie gewagt. In den Stunden ftiller Selbjtbetrach- 
tung hat er fiher nicht an feine Größe gedacht, ſondern einzig an 
die Schwere feiner Verantwortung. Wie unmöglich ift bei ihm 
eine Gelbjtbeipiegelung, wie fie uns Friedrich der Große zeigt, 
wenn er mit dem Bemwußtjein dem Tode entgegengeht: „die Welt 
überhäuft mit feinen Wohltaten zurüdzulaffen”. — Nah den 
höchſten Gteigerungen feines Gelbjtbewußtjeinz ) flieht Jeſus in 
die Berborgenheit>) und will ſelbſt vor den Seinen nicht 
groß daſtehen: „Von der Zeit an fagte er ihnen von feinem 
Leiden.” ) — Er fennt Judas.) Er könnte ihn von fi 
ftoßen. Dann wäre er auf einmal der furchtbaren Schmach 
entgangen, daß ihn einer der Seinen verraten hätte. Aber was 
liegt ihm hier oder anderswo an der eigenen Schande? — So— 
krates hat ſeine Richter ein wenig ſpöttiſch gereizt und verächtlich 
behandelt. Der Weltweiſe will doch ſeine Überlegenheit auch noch 
beim Unterltegen nicht unter den Scheffel ftellen. Diefem Jeſus 
liegt auch in der Gerichtsſtunde jeder Gedanke an fich felber völig 
fern. Und nun halte man fich gegenwärtig, daß diejer Mann io 
handelt, obgleich ihm durch feine ganze Veranlagung Ehre, Macht 
und Anfehen in reichſter Fülle dargeboten wurde.) In der Tat, 
er durfte e3 jagen: ich bin von Herzen demütig. 


2) Ich haſſe das gemeine Volk und halte eg fern v i 
2) Matth. 4,6. 3) Matth. 12, 15f. #) Wat 16, —— — 
°) 8.21. 7) Joh. 6, 70. 8) Xoh. 6, 18. i 


117 


Aber Jeſu Demut zieht ihr Fefttagsfleid doch erft da an, 
wo fie ganz offenfichtlich in den Dienft der Liebe tritt. Das 
deutjche Wort „Demut“ bedeutet „Dienerfinn“. Das entiprechende 
Wort in der Mutterfprache Jefu, im Lateinischen und Griechifchen 
bedeutet: „Niedergefinntheit.” Die Gefinnung erniedrigt fich. 
Jeſu Liebe war demütig, d.h. niedergerichtet, zum Sich— 
erniedrigen und zum Dienen willig‘) Wer da meint, Jeſu 
Dienen ſei einfach ein Helfen gemwejen, der täufcht ſich. Jeſus 
vergleicht fich jelber dem Skla ven. So mill er uns jagen, 
daß fein Dienen etwas Niedriges ift. Dienen ift das Gegen- 
teil dom Herrſchen, ein Helfen in Niedrigfeit und 
Shwadhheit Jeſu Demut ift Wille zu niedrigem 
Dienft. So zieht feine Demut freilich eine Stärke an: fie ift nicht 
bloß ein Dulden, ein ftiles Hinnehmen, jondern die Demut der 
Tat, die etwas leiftet. Dft Hat bis in unfere Tage hinein 
die Selbitfucht, die Geldgier und der Handelsgeift dem Volke Jeſu 
eine Zähigfeit verliehen, die feine Empfindlichkeit Tennt: bei 
Jeſus fließt demütig fich bückender Dienft, den feiner zu verlegen 
vermag, aus der Liebe. Jeſu Demut ift ein Heldenmütiger 
Sinn und Kraft: er will fi bücken, um mit all feiner Macht 
Aufopferunggutreiben, ummitihrinNiedrig- 
feit zu dienen. 

Sreilih, auf was für einem goldftrahlenden Hinter- 
grunde erhebt fich diefe Demut Jeſu! Und wie wird fie gerade 
von hier aus noch um fo leuchtender für unfer Auge! Diefer 
Sefus hält ja nicht gering von fich, fondern weiß, daß er der 
Herr ift,?) ja, daß er das einzig grüne Holz unter all dem 
dürren, zum Gerichte reifen?) Er rüct fih immer in den Mit- 
telpunft, für die Seinen ?) und noch für Pilatus; 5) und hält 
von fich jelber jo Hoch, wie es für jeden andern Menfchen ſträf— 
lich iſt.) Er weiß in der Tat feinen Grund, weshalb er Men- 
chen, die ihm ehrfurchtsvoll zu Füßen liegen, aufrichten foll; ”) 
hat auch fein Arm-Sünder-Bewußtfein, und von einer Demut 
Gott gegenüber ift bei ihm faum zu reden. Und dann fteigt 
diefer Einzigartige, der auf einfamer Höhe über den Menjchen 
thront, doch immer auf3 neue hernieder, um in Niedrigfeit zu 
dienen, underärgert, unermüdel. Sa, wer den Glanz feiner 
Demut voll fehen mill, der muß auch das im Auge 


4) Mark. 10, 42 ff. 2) Joh. 13,13. 3) Luk. 28, 31. *) Luk. 10, 42. 
5) Joh. 18, 37. ©) Matth. 12, 6; 28, 10. 7) Zuf. 7, 38. Matth. 28, 9. 
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behalten : wer e3 eigentlih tijt, der fi Hier fo 
niedrig bückt! ) 


* * 


Sefu Demut alfo vor allem ein Ausflug und eine Verbündete 
jeiner Liebe! Das gleiche gilt doch auch von Jeſu Geduld. 
Bir reden hier natürlich nicht von Jeſu Geduld Gott gegenüber. 
Was wir davon jagen mußten, haben wir ja ſchon ausgeſprochen, 
als wir von Jeſu Gehorſam redeten. Hier handelt es ſich für 
uns um Jeſu Geduld gegenüber den Menſchen. Erſt in ihrer 
grenzenloſen Geduld zeigt Jeſu Menſchenliebe ihre ganze Spann— 
kraft. 

Als der Geduldige weiß Jeſus nichts von einem Gewalt- 
tun an den Menſchen. Er hatte Vorbilder, ſogar Heilige Vor— 
bilder, die großen Propheten feines Volkes, die ihm ein Gewalt- 
tun hätten nahelegen fönnen. Das Alte Teftament kennt doch 
Strafwunder genug und erzählt fie nicht ohne Befriedi- 
gung. Auch die Apoftel Haben fie ſich hernach felber zuge- 
ihrieben,?) und die Apoftelgefchichte Hat fie als Großtaten ge— 
wiljenhaft aufgezeichnet.) Der „Affe des CHriftentums“ grün- 
det geradezu feine Sache auf Gewalt. Er Hatte Geduld ala 
ſchönſte Zierde nur fo lange gepredigt, al3 er jelber zu ſchwach 
war. Es gibt doch in der Tat zu jeder Zeit Gedankengänge 
genug, mit denen man ein Gewalttun, auch das Gewalttun durch 
Strafwunder, durchaus empfehlen Tann. Bei Elymas mochte 
Paulus an den „Segen der Blindheit“ denken, den er jelber er— 
fahren Hatte; *) bei Alexander, dem Schmied, fich tröften mit dem 
alles aufwiegenden Erfolg, daß wenigitend die Seele des 
Mannes auf diefe Weije gerettet wurde) Und num Sejus? Wir 
[püren aus einem Worte wie jenem „mie lange ſoll ich bei euch 
fein?” o) daS Beben feiner Seele deutlich genug heraus, wenn er 
an die Sache Gottes denkt, der er wohl fchnelleren Fortgang 
wünſchte. Und all das Weh über den Abfall des Volkes, alle 
Bangigkeit zärtlicher Liebe zu feinen Erwählten zittert doch fühl— 
bar nad in dem Worte: „Wolt ihr auch meggehen?“”) Wie 
fonnte ſich da auch feiner Liebe der Gedanke nahelegen, ob er 
nicht Tieber ein wenig Ihreden, in Furcht feßen, drängen und 
zwingen follte — diefen Leuten jelber zugut! Jeſus Hat 
jeder dahin zielenden Verfuhung tiderftanden. Seine Wunder 


:) Zuf. 22, 27. oh. 13, 14. 2) 1. Ror. 5, 5; 1. Tim. 1,20. 2) 6, 6. 


9; 13, 10 f. 9 Apg. 9, 9. 17 We) —9 Tim. 20. 2, 5 
°) Matth. 17, 17. 7) Sob. 6, el ) x Tim. 4, 14. 
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blieben freilich die großen Öloden, die aufgehängt waren, um die 
Menſchen zu ihm zu rufen. Aber fie wurden nie zu etwas Ahn- 
lihem, wie jener befannten Glode der Dichtung, daß fie durch 
Furcht und Shreden auf Menfchengemüter einen Zwang 
geübt hätten. Jeſu Art ift vielmehr Yediglich zu vergleichen der 
Art des Gewiſſens. Er ruft dem Menfchen zu: Menfch, es han- 
delt fich für dich mir gegenüber um dein Heil, deine Verpflichtung; 
e3 fann mir gegenüber entjtehen deine ſchwerſte Verſchuldung, 
dein ewiges Unglüd. Aber nachdem er es einmal gejagt hat,- 
iſt e8 auch gut; genau wie beim Gewiffen ift auch bei ihm nicht 
eine Spur von Zwang. Den reichen Süngling läßt er, wenn 
auch traurig, dennoch ruhig gehen und läuft ihm nicht nad).t) 
Auch den Gadarenern denkt er nicht dran fich aufzudrängen.?) 
Den Zweifel der eigenen Brüder erträgt er?) und hebt ihn nicht, 
obgleich fie doch nahe am Mefjiasglauben geweſen fein müfjen;. 
denn nach Dftern gehören fie fofort zu feiner Gemeinde.) Un— 
lautere Elemente entfernt er nicht aus feiner Jüngerſchar mit 
Geivalt.5) Nirgend3 ijt bei ihm ein ungeduldiges Drängen und 
Aufnötigen oder ein Anfahren der Leute; überall ein ganz fabel- 
haftes Wartenfönnen auf die Entwidlung wie beim einzelnen fo 
beim Ganzen.) „Selbitbeftimungsreht der Völker“ — man 
hat es in unfern Tagen in die Welt hineingerufen wie eine For— 
mel von unerhörter Neuheit. Diefer Nazarener mußte längſt 
fogar vom Selbjtbeftimmungsrecht jedes einzelnen. Denn er hat 
die allerhödhfte Achtung vor der Freiheit des Menfchen. So 
zeigt er fich auch nach feiner Auferjtehung nur den Seinen, nicht 
aber der Welt, um diefe ja nicht durch Gewalt zu übermwältigen. 
Abſchließend dürfen wir es getroft ausfprechen: wo das Frei— 
willige aufhört, da Hört jedesmal auch da3 Vorbild 
Jeſu auf. 

Aber freilich an die Freiheit der Menfchen wendet fich 
Sefus nun auch mit allem nur erdenklihen Nahdrud. Geine 
Geduld iſt ja feine ſchwächliche Sache, ſondern zieht eine Zähigkeit 
an, ja wird angreifend und in diefem Angreifen geradezu un— 
ermüdlich. Arbeiten und nicht verzweifeln — wie Kraft klingt e3 
uns aus dem Worte des Engländer3 herüber; aber man Tann 
nicht jagen, daß ſolches Wort ſchon völlig den Wahlfpruch Jeſu 
wiedergibt. Nein, der Hang in der Tat noch ein gut Teil 


1) Mark. 10, 21 ff. 2) Marf. 5, 17. ®) Sob. 7,5. 2) Apg. 1, 14. 
5) Matth. 13, 380. ©) Roh. 16, 12. — Man vergleiche auch dag Aus— 
ftreuen der Saatförner, die jebt noch nicht wurzeln fünnen. Joh. 2, 
19; 3, 14. ($rudt: 19, 39). 
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hoffnung freudiger und kraftvoller: arbeiten und 
hoffen, arbeiten und fiegen! Und nun arbeitete er in 
einer nihtzuermüdenden Geduld. 

Diefer Jeſus gibt fchlechterdingg feinen auf. Mit den 
Zöllnern und Sündern, mit den Huren und Ehebrecherinnen, ja 
mit den Gehenkten läßt er fich ein. — Wo je Hat einer mit feinen 
Gegnern fo viel Geduld gehabt wie diefer? Mit welcher Ruhe 
fragt er fie: warıım denfet ihr jo Arges in eurem Herzen?! Und 
wie entgegenfommend liefert er ihnen den Beweis fin ihren Irr— 
tum!) Dder wie milde zeigt er ihnen, daß er den Sündern 
gegenüber Macht Hat! Welcher Menſch iſt unter euch, der es 
anders machte? 2) Ihr handelt doch ebenjo. Dder man nehme 
jeine Geduld in der Belehrung des Phariſäers Simon) — feine 
föftliche Milde, wenn er ihnen ihr eigen Bild zeigt in dem älteren 
Bruder: „Da ging fein Vater heraus und bat ihn.“ +) Sie find 
alle Eiferer gemefen, von Elias bi3 zum Täufer und bis 
Baulus — aber bei diefem iſt nirgend etwas Geärgertes und Ver- 
ärgertes, überall eine gar nicht müde zu machende Geduld! 

„Wer Krampfanfälle befommt, ift nicht ftark, wern ihn auch 
ſechs Männer nicht Halten können. Das ift ein ftarfer Mann, 
der die chwerfte Laft ohne Wanken zu tragen vermag“ belehrt 
una Carlyle. Nun, Jeſus zeigt uns diefes Bild des Starken nicht 
am wenigſten gegenüber feinen Jüngern. Immer wieder 
ftößt er bei ihnen auf eine Schwerfälligkeit im Begreifen und 
auf ein Verftrictfein in fleiſchlich ſinnliche Erwartungen wie auf 
harten Granit,“) fo daß es ihm tiefe Geufzer auszuprefien ver- 
mag.) Da ftellt ihm des Petrus Art?) oder die faſt fee Zuper- 
fichtlichteit des Unglaubens bei Thomas >) noch zule&t immer 
neue Aufgaben. Aber er fällt bei feiner Süngererziehung auch 
feinen Augenblid aus der Geduld. Und jeine Geduld Hat noch 
in ganz anderem Sinne die Art des Starken: ich will eud) 
reinigen, daß ihr mehr Frucht bringet.*) Er wartet nicht bloß zu, 
nein, er überwindet im Zumarten. — — 

Es ift fein Zweifel: diefe Geduld Jeſu hat die allerſchwerſten 
Belaftungsproben zu bejtehen gehabt. Sch denfe an 
jenen Tag, da fich fo viele von ihm abfehrten.1) Da fonnte er 
die Menfhen verachten lernen: jo danfen fie e3 dem Lieben 
Gott, wenn er ihnen fein Heil anbietet! Ich denke an jene große 


1) Matth. 9, 4, 6. 2) Quf. 15,4. 8. 3) Luk. 7, 40ff. 2 Ruf 15 
28. 5) Mark. 8, 17. 21; 9, 19. 9) Quf. 22, 38. 7) Kur, of! 31 he 34. 61. 
°) Joh. 20, 25. ©) Zuf. 22, 32, 10) Joh, 6, 66. 
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Enttäufhung, die der Abſchluß feines Zuſammenlebens mit den 
Jüngern in Gethfemane brachte) Er fühlte fich doch von diefen 
Menſchen durch eine Kluft gefchieden. Auch an den Beften unter 
ihnen mußte er ſoviel Meines, Gemeines, Niedriges, ſoviel Selb- 
ftifhes erleben; und er durchfchaute ja das alles, wie fein Zweiter. 
Bei dem großen Hohenzollernfönig bat ähnliche Erfahrung mit 
den Menjchen dahin geführt, daß er dem Philanthropen Sulzer er- 
Härte: „Er Tennt diefe verdammtichte Raffe nicht.” Und der große 
König hätte doch als ein ihr Zugehöriger Anlaß genug zu fehonen- 
dem Urteil gehabt. Jeſus hat die Menfchen bis zuleßt mit dem 
Auge des Schöpfers angeſchaut: „Siehe, e8 war fehr gut.) Gott 
Ihuf den Menfchen ihm zum Bilde.“ Diefe Menfchen find alfe- 
jamt Wertjtüde, jeder mehr wert als die ganze Welt.) Jeſus 
wußte, daß tief verborgen unter dem Schutt de3 Alltags in jedem 
Menjchen etwas ruht, das für die Ewigkeit beftimmt ift. Und mit 
der Geduld fuchender Liebe warb er um diefen innerften Kern der 
menſchlichen Seele. Der eine Fluch der Größe, die Einfamfeit, 
it Jeſus nicht erſpart geblieben; aber ihren anderen Fluch hat er 
nie gefannt: Berahtung. Nie fah er tief unter feinen 
Füßen das Gefchleht der Menfchenkinder dahinziehen. Davor 
bewahrte ihn die heiße Glut feiner Liebe mit ihrer durch nichts 
auszulöſchenden Geduld. 

Sie hatte noch andere Belaftungsproben zu be- 
jtehen als die gefchilderten. Jeſus erlebte von fetten der Menjchen 
Dinge, die feine geduldige Liebe recht wohl in bittern Haß hätten 
umwandeln fönnen. Daß man ihn einen Wahnfinnigen und Be- 
ſeſſenen ſchalt,) daß man ihn mit allerlei Anfchlägen gegen fein 
Leben verfolgte,’) war ja noch das Geringfte. Aber dak ihn dann 
einer feiner Vertrauten mit einem Kuß verriet, daß ihm ein 
Knecht ins Angeficht ſchlug, daß auch die Vornehmen feines Volkes 
in gemeinften Berunglimpfungen ihrem Haß gegen ihn freien 
Lauf ließen,) daß er für eine ganze Kohorte römischer Soldaten 
die Bieljcheibe ihrer rohen Späße ward, und daß man ihn ſchließ— 
lic) zwifchen zwei Mördern an den Schandpfahl hängte — ja, wie 
fonnte ihn das alles doch geradezugemwaltjfam aus der big 
dahin unbezwinglihen Burg feiner geduldigen Liebe hinaus⸗ 
treiben! Es hat nichts über ihn vermocht: noch nicht einmal dem 
Tone ſeiner Stimme hat man einem Judas gegenüber in der 
Stunde der Entſcheidung etwas Scharfes, Gereiztes anzuhören 


Matth. 26, 40. 2) 1. Mof. 1, 31. 3) Matth. 16, 26. 4) ob. 7, 
20; 10, 20. 5) Matth. 12, 14. ©) Matih. 26, 66 ff. 
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vermocht. Die dabeifigen, fönnen denken, Jeſus habe ihn mit 
einem Auftrage fürs Feſt weggeſchickt.) Hernach erträgt er jein 
Abküſſen und ſchüttelt ihn nicht wie eine Giftſchlange von fich.?) 
Sn Gethjemane bei der Gefangennahme hält er feinen Häfchern 
in aller Ruhe vor, wie er doch täglich bei ihnen im Tempel ge— 
feffen iſt,.) Dem fchlagenden Knecht fucht er durch feine Frage 
das Gewiſſen zu weden,*) bei Pilatus durch feine Reden die Re— 
gungen des Gewiſſens zu vertiefen.?) Und wie er ſchließlich glauben 
muß, daß er mit feinen Worten feinen Gegen mehr ftiften kann, 
da ſchweigt er,°) um dann am Kreuze noch einmal abichliegend für 
alle feine Schuldiger, die zu einem guten Teile unten ftehen und 
höhnen, vernehmbar zu beten.) Inden Stunden ward er da3 
geduldige Gotteslamm, von dem Sefaja zudor redete.s) 

Es war bei ihm feine Mußſache. Er konnte den Vater 
um zehn Legionen Engel gegen feine Widerfacher bitten.) Noch 
viel weniger war es bei ihm eine Sache angeborener Gemütsart. 
Er hat das alles ſchwer genug gefühlt und fein genug emp- 
funden.to) Aber es war der auch unter Anfechtungen bewahrte 
Liebesreichtum feiner Seele, den er von Anfang an in feiner Bruft 
trug. Wir unſrerſeits lernen im beiten Falle Geduld im Laufe 
des Lebens, er Hat fie von vornherein. Und das Große bei ihm 
ift, daß er fie bewahrt hat auch unter den ſchwerſten Er- 
[hütterungen, denen fie ausgefegt wurde. 

Gottes gefamte Offenbarung ift Ießthin eine Offenbarung 
jeiner Geduld. Auch bei der Geduld bleibt er der ung Uber— 
legene, wie die Mutter ihrem finde, wie der Erzieher feinem 
Schüler. Jeſus ftellt fich mit feiner vollfommen founeränen Liebe, 
die von keinem abhängt und durch keinen zuſchanden gemacht 
wird, auf die Seite der geradezu erſtaunlichen und ganz un— 
begreiflichen Geduld Gottes. Was die Welt damals fah, war 
Gottes Liebe in Menfhengeftalt. 

Aber feiner darf Jeſus in den Auf äußerfter Langmut 
a, Der Lüge und der VBerftodung gegenüber Iodert fein 

orn. 


Joh. 13, 285. 2) Matth. 26, 49f. 2) Matth. 26, 55. 9) Rob. 
18, 23. 5) Joh. 18, 86 f.; 19, 11. ©) Matth. 27, 14. Rob. 19, 9. 
?) Zuf. 23, 34. 8) ‘ef. 53. ©) Matth. 26, 53. 10) Quf. 7, 44 ff, daß 
man die gewöhnlichen Chrenbezeugungen aurüdhielt. 
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Drittes Kapitel. 


Jeju Stellung zu den Kindern, 
den Srauen und den kleinen Leuten (den Reichen). 
Der Sünder Gejelle.‘) 


Hi Liebe Jeſu ift e8, der wir auf ihren Spuren weiter folgen. 
Aber jet wollen wir jehen, wie fie fih einzelner 
Stände und Klafien unter den Menfchen fonderli annimmt. 

Da jteigt fie zuerft zu den Kindern hernieder. Was galt 
ein Kind damals der Welt? Ein Mann Hat feine Zeit für die 
Kinder. Unter der Pflege und unter der Zucht der Sklaven 
mögen fie aufwachſen. Stören fie die Großen, dann gilt’s: die 
Beitiche für die Kinder! Aber in Liebe fich mit ihnen abgeben? 
Es wäre ja Beitverfhwendung! Auch Jeſu Getreuen mweifen, wie 
damals alle Welt, die Kinder zurüd.?) — Das Altertum Tannte 
nur eine böfe Liebe zu den Rindern: da waren die Knaben— 
Ichänder.?) Sonſt Hatte man vielleicht auch noch einen Blick 
für das Komifche am Rinde. Aber im übrigen beifeite! Hin zu den 
Sklaven! Dann fing man im fpäteren Altertume an, fich viel 
mit dem Kinde und feinem Leben zu befchäftigen. Kinderbild- 
fäulen bildeten einen Lieblingsporwurf feiner Kunſt. Und der 
Grund? Man fah das Prollige, Schalkifche, Luftige, wohl auch 
das Zänkiſche und Diebifhe, vor allem aber die derbe Gefumdheit 
und Kraft beim Kinde. So ruhte das Auge mit einem gemiffen 
Wohlgefallen auf dem Rinde, aber weiter reichte die Teilnahme 
nicht. Es blieb auch da das alte Lied: zurück mit den Rindern! 

Und doch längſt war Jeſus gelommen und mit ihm eine un— 
erhört neue Weife. Er fah, wie man die Kinder zurüditieß, und 
jah doch zugleich, wie die Gemüter der Kleinen befonderer Liebe 
bedürfen. Gein Auge ſah fo deutlich die Hilfsbedürftige 
KRleinheit*, Nun aber gilt bei Jeſus die wundervolle Regel: 
fpielt die Welt einem Menjchen übel mit, dann mendet fich 
Sefus geradeihm fonderlich zu. Gewiß machen Kinder Laft. 
Fühlt nun die Welt nur die Laft mit den Kindern und behandelt 
ſie danach die Kinder, fo wird gerade diefer Umftand für Sefu 
Liebe zum Anfporn, ſich der Kinder fonderlih zu erbarmen. 
Jeſus wird alsbald der Erfte, der die Kinder — nicht die eigenen, 


1) Matth. 11,19. 2) Marf. 10,13. 2) 1. Kor. 6,9. *) Mark. 9, 37. 
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fondern die fremden Kinder! — Tieb hat. Liebevoll ruht ſein 
Auge auf dem Treiben ſpielender Kinder.9 Zweimal wird uns 
von ihm ausdrücklich berichtet: er küßte wildfremde Kinder ?) — 
und zwar fo Heines Völkchen, daß es zum Teil noch auf den 
Armen der Mutter ſaß! Es ift ihm nicht zumider, daß ihm Kin— 
der — unter dem Hohngelächter der Feinde — am Tage feines 
Königseinzugs nach Kinderart das einmal aufgefangene Wort 
bi3 zur Ermüdung nachrufen.“) Denn er fennt fein Berachten 
diejer Kleinen, fondern feine Liebe fteigt allezeit einfältig nieder- 
wärts. 

Nun macht Liebe freilich nicht blind, ſondern echte Liebe 
Thärft vielmehr das Auge für den Geliebten. Da Jeſus die 
Kinder als Erfter fo liebevoll anfah, hat er mit dieſem gejchärften 
Auge bei ihnen auch geradezu Neuland entdedt. Wir fönnen 
jagen: er entdedte die Kindesfeele. Sefus wußte, daß uns 
diefe einen befchämen können.) Die Alten find oft wie Hart- 
getretenes Land; bei den Kindern iſt no Raum für große und 
reine Gedanken. Fritz Reuter hat es von Jeſus gelernt: „Kin— 
nerlihren is wat anners as Predigtmafen; de Ollen helpt dat 


biotbenm un War I AR ‚ aewer 'ne Rinnerfeell ..... 
dor bruft einer man blot mit en Tulpenftengel tau winken, dor 
bruft hei feinen Tunpahl tau.“ — Da ift weiter die entzücende 


Anſpruchsloſigkeit der Kinder.) Einen Schatz von Liebe, Frieden, 
Fröhlichkeit, ja Poefie tragen fie im Herzen mit fich herum; aber 
in ihrer Kindeseinfalt willen fie es ſelbſt nicht. Sie fühlen ledig- 
lich ihre Schwachheit und Hilfsbedürftigfeit; fo wollen fie auch 
nichts fein oder bedeuten. — Und dann die glückliche Großmacht 
des Vertrauens, die uns aus den ſtrahlenden Augen der Kinder 
entgegenladht. Sie find Tiebedurftig, aber auch mutig in diejem 
ihrem Durft. Wir fagen nicht ohne Grund: ein Kind im Trauen! 
Durch ein ftärkeres, perfünliches Reben läßt ich ein Rind gänzlich 
beftimmen und vertrauenspoll emportragen über dad, was e3 
durch fich ſelbſt iſ. Ein Mind grübelt nicht, bedenkt nicht, ſieht 
feine Schwierigkeiten. Bei ihm gibt e3 auch Gott gegenüber eine 
unbefangene Unmittelbarfeit, eine gerade auf Gott gerichtete 
Einfalt. Bei ihm ift das da, mas Gott auch bei uns Großen jucht: 
reines Vertrauen. „Du biſt unferes Herrgotts Närrhen” — 
jagt Luther vom Kinde — „du fürchteft dich nicht, biſt ficher und 
kümmerſt dich um nichts; wie du es machſt, fo ift es unverderbt.“ 


1) Matt. 11, —16f. 2 Mark. 9, 36: 10, 16. s 
*) Matth. 18, 3, 5) Elende, HART. HR ) Matth. 21, 15 
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Aber auch Luther hat diefen Blick für das Kindesweien erjt Jeſu 
abgelernt. Erſt von dem Nazarener weiß e3 die Welt, daß das 
Kind etwas Heiliges und Unantaftbares tft, von göttlicher Liebe 
behütet und dem göttlichen Weſen bejonders naher) Wir willen 
jet endlich von einer Größe des Kindes, um die e3 der Alt- 
gewordene beneiden muß.?) 

Wie Hätte Jeſus an den Kindern doch auch fo viel anderes 
fehen können! Es gibt doch jo viel garftige, launiſche, ungezogene, 
wilde Kinder; ja, etwas davon ftedt doch in jedem finde. Das 
Auge des Apoftels Paulus ruhte nicht felten auf dem Unfertigen 
und Unteifen der Kinder?) und er mahnte öfter: ſeid nicht mehr 
Kinder!) Bei Jeſus war es der Reichtum feiner Liebe, der 
mit einem Hinwegjehen über alles Unvollkommene fich gerade den 
verachteten Kindern mit ihrer Bedürftigleit Doppelt ver— 


pflichtet fühlte. 
* * 

Seine Liebe fucht dem Waffer gleich die Niederungen. So 
mußte fie fi) wie dem Rinde, jo auch der Frau zumenden. 
Denn auch die galt dem Altertume nicht3. Der griechiich- 
römifche Gottesdienit kennt fein gemeinfames Lebensziel von 
Mann und Weib. Um der Stellung zur Frau willen ift das 
Chriftentum lange al3 eine minderwertige Religion geſchmäht 
torden. Im alten Volk Sfrael war die Frau zwar nicht ver— 
achtet, aber doch auch nicht ebenbürtig. Sogar die Darbringung 
eines Opfers (die Handauflegung auf den Kopf des Opfertieres 
3. Mof. 1, 4 3, 2 ufw.) war ihr unterfag. Mifchna 
Menachoth IX. 8.) Hausfrau und Mutter: darin lag ihre ganze 
Bedeutung. Ein Nabbi hätte e3 für unter feiner Würde ge- 
Balten, mit einem Weibe zu reden.) Buddha Hatte fich nach Aus— 
fchweifungen voll Efel vom Weibe abgemandt. Im Buddhismus 
erfcheint die Frau al3 Hindernis des geiftigen Lebens. Moham- 
med blieb wolfüftig, dabei voller Verachtung für die Frauen. Im 
Silam ftieg die Frau tief herab. Jeſus hat nie ein Weib jein 
eigen genannt und ift doch voll wärmſter Hochachtung für Die 
Frauen. Als Erjter in aller Welt erfennt er die Frau an al3 
fittlihe Perſönlichkeit umd ftellt fie vor Gott dem 
Manne völlig gleich. Einer Frau zuerjt hat er es unver» 
hüllt ausgefprochen: ich bin der Meſſias; °) auch ihr zuerft gejagt 
von dem, was feines Lebens höchftes Ziel ift: überall Anbeter im 


1) Matth. 18, 10. 2) Matih. 18, 3. 8) 1.Ror. 3,1; 13, 11. 4) 1. Kor. 
14, 20. Eph. 4, 14. 5) Ioh. 4, 27. ©) Xob. 4, 26. 
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Geift und in der Wahrheit.) Wie nahe ftehen ihm Maria und 
Martha?) oder auch jene anderen Frauen, die ihm dienen 
dürfen!®) Unter feinem Kreuze überwiegen aus feiner Jünger— 
haft die Frauen.) Und ſchließlich wird eine Frau die erfte 
Zeugin feiner Auferstehung.) — In jenen Tagen war eine Frau 
weder nach jüdifhem noch nad römijchem Rechte zeugnisfähig. 
Selbft Paulus übergeht fie unter den Zeugen der Auferjtehung, 
weil fie nicht derart gewertet find.) Auch aus dem Worte der 
Emmausjünger hört man e3 deutlich heraus, daß man dem Zeug⸗ 
nis der Frauen nicht glauben mag.) Da war es doch wie einer 
Welt zum Troß, daß fich gerade einer Frau zuerſt der Auf- 
eritandene zu jchauen gibt. So ift er eg geweſen, der das Weib 
su Ehren gebracht Hat. Und Frenffen Hat recht mit feinem Zuruf: 
„Ihr Frauen in allet Welt, ihr müßt ihm viel danken.” Aber 
warum geſchah es, daß er fo handelte? Sicher doch vor allem 
aus dem Grunde, den wir voranitellten: fein Erbarmen ergoß fich 
wie ein breiter Strom in alle Niederun gen des Lebens. 


* * * 


War's aber ſo, dann ſah ja ſein Erbarmen vom erſten Tage 
an noch eine andere große und breite Niederung unter den Men— 
ſchen: es waren die Armen — und wenn auch nicht gerade die 
Armen in unſerm heutigen Sinne,) jo doch die Öeringen, die 
Viel-zu-vielen, die Kleinen Leute, die von den VBornehmen ver— 
achtete Plebs. Und der reihe Strom feiner Liebe brach nun ge— 
trade in dieſe jo umfangreiche Niederung mit vollfter Ge- 
walt ein. 

Wir wollen e3 nicht leugnen: es war freilich zugleich ficher 
noch etwas anderes, was Jeſus in foldem Maße zu den 
Heinen Leuten zog. Nur denke feiner bei ihm an ein äfthetifches 
Wohlgefallen, das er gerade an ihnen fand — daß man etiva 
jagen Tönnte: er Hatte eine Freude an dem Naturmenfjden. 
Hansjatob mag recht Haben: „Jeder Menfch ift ein Original aus 
Gottes Hand. Je mehr er Fultiviert und gebildet wird, um fo 


1) Sob. 4, 21. 28. 2) Luk. 10, 38 HF, Joh. 11, 5; 12, 2ff. ») Luk. 8, 
.2f.; 24, 10. 4) Job. 19, 25. 3) Xob, ag! 14 ®) 1. Kor. 15,5 Ir n. Zuf. 24, 
11 (®. 22). 8) Solde Armut ift Jeſus nie als eine Not erſchienen, die 
fein Helfen herausforderte. a, Krankheit und Sterben — das mar 
aud in feinen Augen herzhafte Not; und er bat ihr mehr als einmal 
durch ein Wunder abgeholfen. Aber der Armut? Niel Dazu war ja 
der Bei vor feinem Auge gar zu jeelengefährlich. 
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ftärfer verblaßt die Originalität.” Man mag 8. v. Stolberg 
beipflihten: „Man muß den Menfchen im Volke fuchen, und 
Diogenes hätte jeine Laterne fparen können, wenn er nicht in den 
Straßen Athens auf der Suche herumgetappt wäre.“ So viel 
bleibt dennoch gewiß: Jeſus felber hat fich dem niedrigen Volke 
auch nicht einen Augenblid darum fo fonderlich zugewandt, meil 
die Menfchen niedrigen Standes vielleiht intereffanter 
find als die Vornehmen. Was ihn zu diejen Heinen Leuten 309, 
das war (von feiner Liebe abgefehen) vielmehr der Umftand: er 
fand bei ihnen den empfänglidften Boden. Und dies 
Doch aus den verfchiedenften Gründen! 

In diefen Volksſchichten mit ihrem Meinen, eigentiimlichen 
Rreis von Gedanken, Gedichten und Gefühlen begegnete ihm 
aufs erjte der offene Sinn der Einfalt. Hier wurde nicht 
lange gejonnen, fondern bier gab es das unmittelbare Erfaffen 
der Kinder. Bei diefen Kleinen Leuten entjcheidet das Herz. 
Haben fie bei Jejus gefunden, was ihr Herz braucht — was macht 
es ihnen dann aus, wenn ihr Herz die gefundene und empfundene 
Wahrheit noch nicht vollgültig in die richtige Form bringen kann? 
Die Menfchen führen ein Leben von Gemüt zu Gemüt, von 
Liebe und Vertrauen. Und da das Leben nun einmal wirklich 
nicht durch Übung der Denkfähigkeit zu erlangen ift, fondern durch 
die Anerfennung und Annahme des Sohnes — fo haben e3 diefe 
Leute in ihrer Einfalt beſſer getroffen als alle die andern. Aug 
diefem reife hat Jeſus mit vollem Bedacht auch feine Zeugen 
gewählt. Denn diefe ſchlichten Leute mit ihrer fchwerfälligen 
Art find allegeit wohl treue Bemahrer, aber werden nie geijt- 
reihe $ortbildner. 

Ein meiterer Vorzug dieſer fleinen Leute ift ihre Ur- 
[prünglidfeit. Da ift feine Verbildung, feine Vorein— 
genommenbheit; da legt fich nicht ſoviel Unwahres wie ein Panzer 
um das Herz herum. Man denfe nur an den Blindgeborenen! 
Wie fühlt fich fein fchlichter Wahrheitsfinn durch das hochmütige 
Abiprechen der Pharifüer geradezu zum Widerfprechen gereizt! t). 
Und in welch natürlicher Weife fpricht derjelde Mann bald da— 
nah feine Bereitihaft zum Glauben aus!?) Diefe kleinen 
Leute Haben das meifte mit den Kindern gemein: auch das Treu- 
herzige, das Fernfein von aller Heuchelei, von allem Überlegen 
und Berechnen. In reiner Rindlichkeit quillt es bei ihnen her— 
aus, allezeit urſprünglich und unverftellt. 


1) Sob. 9, 24-89. ®) Ebenda, ®. 36. 
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Und dann, was in Jefu Augen bei ihnen wohl am ſchwerſten 
wog: diefe Leute galten nicht bloß der firchenamtlichen Frömmig⸗ 
keit jener Tage als Sünder — das Volk, das vom Geſetz nichts 
weiß!) — ſondern fühlen ſich auch ſelbſt als ſolche. „Arme“ 
heißen in der damaligen religiöſen Sprache „die ſich gefangen 
Wiſſenden, die geiſtig Blinden, die ſich verwundet Fühlenden.“ ?) 
Gewiß, die meiften diefer Leute find zugleich auch nicht mit Glücks⸗ 
gütern geſegnet; aber die Hauptſache iſt und bleibt ihnen doch, daß 
fie ſich arm vor Gott fühlen.) Es iſt nun einmal fo, daß fittliches 
und religiöfes Leben am eheften da erwacht, wo der Menſch nicht 
in finnlichen Gütern und Genüffen erjtidt. Die „Armen“ denft 
fi) Jeſus nicht ohne Frömmigkeit. Es ift die Hilfsbedürftige und 
nah Hilfe ausſchauende Kleinheit. Diefe Leute trauen ihrem 
eigenen Urteile nit. Es find „Unmündige“,”) die des Vor— 
mundes bedürfen und dem Hilfsbereiten vertrauend entgegen- 
fommen. Wer will fi) wundern, daß Jeſus gerade fie in ihrer 
Willigfeit und Empfänglichkeit bevorzugt hat? Er erfuhr es doch 
täglich, daß ihr Herz der Aderboden war, auf dem jein Saatgut 
am beften gedieh. Zudem lag in dem abgejchlofjenen Lebenswert 
des Täufers ja der vollgültige Beweis vor Augen, daß die 
Sottesherrfhaft unter dem niedern Volke und den Kleinen Leuten 
ihren erften Eingang fand.) So ward Jeſus wie von jelber 
auch an diefer Stelle das Abbild des Vaters: dem Gotte gleich, der 
die Geringen tröftet.‘) 

Wie Jeſus durch die ganze Entwicklung diefen Leuten gerade- 
zu mit Gewalt zugeführt wurde, wird uns bejonders deutlich 
werden, wenn wir feine Stellung zu den Reichen ins Auge 
fallen. Immer wieder hat man in unferer Zeit dem Nazarener 
eine „proletariihe” Stimmung andichten wollen, eine aus 
gefprochene Abneigung gegen die Reichen. Man bat ihm 
nachreden wollen, daß in feinem Mitleid mit den Armen etwas 
bon Rache gegen die Reichen glimme, und daß er nur darum dieſe, 
die doch auch ein Recht auf Liebe hätten, von ſich gewieſen habe. 
Im Gegenſatz zu dieſer Darſtellung läßt ſich doch auf das be— 
ſtimmteſte nachweiſen, daß Jeſu Liebe auf einer Höhe ſtand, von 
der aus geſehen Reich und Arm, Gebildet und Ungebildet zu— 
ſammenfloß wie für den Luftſchiffer Berg und Tal. 

Jeſus hat ſich nie den Reihen entzogen, auch nicht den 
an Bildungsſchätzen Reichen. Wird er von ihnen zum Efjen ge- 


1) Roh. 7, 49. 2) Zuf. 4, 18. 3) Matth. 5,93. & s 
5) Lut. 7,295. ©) 2. Kor. 7, 6. —— ) Matth. 11, 25 
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laden, fo folgt er ohne Zaudern.!) Auf Nikodemus verwendet er 
nicht weniger Mühe, um ihm zur Erkenntnis zu helfen,?) al3 auf 
das famaritifhe Weib.) Er Hilft dem Oberſten Jairus ?) und dem 
Hauptmann 5) genau jo wie dem in Rumpen gehüllten Ausſätzigen. 
Die Volksmenge läßt er allein weiterziehen, nur um beim reichen 
Zachäus einzufehren.) Da iſt feine Spur von Vernadjläffigung 
oder Sereiztjein gegenüber den Vornehmen. Von einem einzigen 
Manne, der nicht zu feinen Jüngern gehörte, wird uns berichtet: 
Sefus liebte ihn, d. h. hatte an ihm ein befonderes Wohlgefallen 
und diefer einzige war ein Neicher.”) Das Haus der beiden 
Schweitern, in das er fo gern einfehrte, ift fichtlich ein wohlhaben— 
des Haus. Wie aus der Art der Trauerbejuche hervorgeht, hat e3 
feine Verbindungen bis in die Kreife der Priefterherrichaft.?) Jene 
beiden, die noch am Abend fein Begräbnis bejorgen, find zwei 
reiche Freunde.) Und wie nahe muß er doch dem einen von 
ihnen geftanden haben,, daß diefer fogar fein eigenes, neues Grab 
für den Gehentten und Entehrten hergibt!) So offenbart fi) 
bei ihm nirgend3 eine Gereiztheit gegen die Leute von Beſitz und 
Bildung, und feine Gemeinde hat e3 noch jpäter jedesmal mit be» 
fenderer Freude verzeichnet, wenn fich ein Reicher zu ihr fand.) 

Aber freilich, daß uns diefe Reichen alle mit Namen genannt 
werden: Nitodemus, Joſeph von Arimathia, Zachäus — das zeigt 
uns den Schaden an der Wurzel. Namen werden immer nur da 
genannt, wo es wenige find, die in Frage fommen (vgl. auch 
Apojtelg. 17, 34). An den Reichen fand Jeſus ein hartes 
Land, ja, zumeift ein Unland, und nur vereinzelte hat er ge— 
wonnen. &3 gibt ja doch einen Fluch des Reichtumz, der Ehre, 
des Hohen Anfehens, einen Fluch alles dejjen, was vor den 
Menſchen Ruhm einträgt, auch der Weisheit und Gelehrjamtfeit. 
Es macht den Menſchen ſatt und läßt ihn nach Beljerem nicht 
mehr verlangen. Zudem verführt es den Menfchen zu dein 
Ölauben, daß er Gott und Menſchen mohlgefällt. So verjperrt 
es den Weg zur Sinnesänderung.) Wie leicht muß es doch 
fommen, daß der Menfch, der fich durch eigene Anjtrengung 
emporrang, mit fich zufrieden wird! Und mie naheliegend iſt e3 
für ihn, daß er ſolche Zufriedenheit nun auch bei Gott vorausſetzt! 
Da ſchwindet dann das Gebet: Gott, jei mir Sünder gnädig! un- 
verjehens von den Lippen.) — Überdies hat der Reichtum die 


2, Zul. 7, 36; 14, 1. 2) Rob. 3. 2) ob. A. 4), Mär, 5, 22. 
5) Matth. 8, 5. ©) Luk. 19, 2. 7) Mark. 10, u 8) oh. 11, 19. 9) So. 
19, 38 f. 10) Matth. 27, 60. 11) Apg. 17, 34, 12) Luk. 16, 15. 13) Luk. 
18, 13 ftatt deffen 2. 11. 
Borchert, Goldgrund IL. } 9 
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Eigentümlichkeit, daß er den ganzen Menfchen jehr leicht aus- 
Ihlieglich in Anfprud nimmt; daß er jedenfalls überall da, 
wo man ihm dient, eine Teilung der Dienftleiftung genau fo wie 
beim alten Sflavenverhältnis völlig ausfchließt.!) So ftellt fich bei 
allem, was in der Welt hoch Heißt, für Jeſus von vornherein ein 
harter Widerftand ein: Hochmut, Trog, Selbſtſucht, übelnehmende 
Witelfeit verjperren ihm den Weg. Und Jeſus wich doch Lediglich 
vor diefem Widerſtand zurüd, wenn er Cäſarea Philippi bei- 
jeite ließ 2) und auch die Hauptftadt feines Landesfürsten, Tiberias, 
nie betrat. Es ging eben jchon damals nach dem ſchwäbiſchen 
Volkslied: „Oben find d' Leut jo reich, d’ Herzen find gar net 
weich.“ Der Reiche hat immer Angit, daß es auf feine Taſche ab= 
gejehen ift. So fürchtet er fich ſchließlich fogar vor jeinem eigenen 
Herzen, daß das ihn gelegentlich unter Angriff nehmen könne, und 
geftattet auch ihm feine freie Bewegung. Sreilich wird fo die Ver- 
tiegelung Gott gegenüber zu einer ungeheuer feiten. 

Selbjtverftändlich Hat nun Jeſus troßdem die Reihen nicht 
aufgegeben. Aber da er mit einer Klarheit wie fein anderer 
bei ihnen die Verriegelung ſah, ift er auch mit einer unerhörten 
Schärfe dagegen angegangen. Sefus hat nicht fo oft und fo 
eusgedehnt gegen die Reichen gepredigt wie einjt die Propheten; 
aber ſchärfer, fhneidender als fie jedenfalls. Es iſt 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein 
Reicher in das Reich Gottes komme ) — was kann e3 Schärferes 
geben? Aber aus der Schärfe des Tones jol man doch Tediglich 
die Angjt feiner Liebe merken. Gegenüber der ungeheuren Gefahr, 
die Hier vorliegt, und die Jeſus zumal in jeinem Volke Hier 
vorliegen ſah — ging doch jelbft einer jeiner Zwölf daran zu- 
grunde — Hilft nur ein durch Mark und Bein gehender, gellender 
Schrei. So ift es feine Liebesan gt um die Reichen gewefen, 
die ihm diefen Schrei ausgepreßt, die ihm auch das Gleichnis von 
dem ungerechten Haushalter mit feiner Anmweifung ®) und von dem 
reihen Mann und armen Lazarus mit feiner Warnung >) auf die 
Lippen gelegt bat. Ja jogar dies, daß er in ſolcher Armut über 
die Erde zog — bis zur Herbergslofigfeit! — war vielleicht nichts 
weiter als eine Liebestat für die Mammonsdiener 
ſeines Volkes. 

In Summa: Jeſus hat die Reichen nicht aufgegeben, aber er 
hat fie als hartes Land ſchwer empfunden. Die Schichten dagegen, 


) Luk. 16, 3088 Mark. 8, ITS M tth. 19 
5) Luk. 16, 9. ) & h. 19, 24. 3) Luk. 16, 9. 


131 


die vor der Welt niedrig waren, waren für ihn tiefgründiger 
Boden. So wies ihn ja alles zu diefen Heinen Leuten. 

Und doch ift es nicht bloß diefe eigentümliche Sachlage ge- 
weſen, die Jeſus auch ohne feinen Willen zu dem geringen Volke 
geführt hat. Wir würden ihn nicht vol verjtehen, wenn wir ihm 
nicht abmerften, wie auch fein ganzes Herz dorthin gezogen 
wurde. Es ift für Jeſus von vornherein ein Zug jeines Herzens, 
daß er die Geringen tröftet. 

Und gering geachtet in der Tat waren ja in jener Zeit 

dieſe „Kleinen“, wie er fie fo oft mit warmem Herzenstone ge— 
nannt hat. Geringſchätzig jahen die Phariſäer auf das profanurn 
vulgus, den „Amhaarez“, das „Volt des Landes“ herab. Diejer 
ungebildete, gemeine Mann fonnte ja nicht Iefen und nicht ſtu⸗ 
dieren und fonnte es deshalb auch mit der Geſetzeserfüllung nicht 
ernjt nehmen. Darum: das Volf, das vom Geſetz nicht3 weiß, ift 
verflucht?) — fo fteht es in den Kreifen der Phariſäer felfenfeft. 
Selbſt der milde Hillel urteilt: „Rein Amhaarez ift fromm.“ 2) 
So find diefe „Armen“ — und dabei fpieli ihre Vermögenslage 
keine Rolle; auch reich gewordene Zöllner gehören zu ihnen — 
die von den Phariſäern und Schriftgelehrten verachtete Plebs, die 
von den ſtrengen Beobachtern des Geſetzes gemiedene ſchlechte 
Geſellſchaft, die geſetzlich Niedrigen, die gottesdienſtlich Unreinen. 
Es iſt der Geiſt des Heidentums, der ſich mitten im Judentum 
breitmacht. Denn im Heidentum urteilt freilich auch ein ſo edler 
Mann wie Epiktet: „Ein Philoſoph, der ſich mit einem Un— 
gebildeten unterhält, iſt wie ein Nüchterner, der zu einem 
Trunkenen ſpricht.“ Und nun bei all dieſer Verachtung — wie 
werden dieſe kleinen Leute in Iſrael gleichzeitig gedrücdt und 
belajtet! Immer wieder werden ihnen die Satzungen de3 
Geſetzes ins Gewiſſen geſchoben — fo viele, daß fie der Durch— 
Ihnittsmenfh gar nicht alle kennen kann. Da werden dieſe 
„Kleinen“ nun zu „Mühſeligen und Beladenen“.s) Jeſus ſieht 
dieſe geſtoßenen, verachteten, gedrückten kleinen Leute, und als— 
bald lodert die Liebe bei ihm auf. Die Propheten wandern auf 
den Höhen des Lebens; in den großen mweltgejchichtlichen Er- 
eigniffen waren fie die Ratgeber der Könige und fern von der 
Maſſe; Jeſus fteigt zu dem einfachen Volke herunter. Er 
ſucht ſeinen Anhang nicht unter den „Bedeutenden“ Goethes oder 
unter den „vornehmen Seelen“ Paul Heyſes, nicht bei den Edeı- 


— Joh. 7, 49. 2) Sehr lehrreich iſt Sirach 38, 25—39, 3) Matth. 
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menfchen oder den „Eompligierten” Naturen. Cr ift gefommten 
vor allem für die, die nidht3 find, für die © eringiten. Seid 
gehbobenihrda unten! Bei ihm ift Willigfeit zu niedrigem 
Wirken. Cr weiß ja, daß diefen Menſchen jo wenig Blumen auf 
der Erde blühen — fein Auge fieht es deutlich, wie fie den „hirten— 
Iofen Schafen” *) gleich find oder auch dem „gefnicdten Rohr“, dem 
‚„glimmenden Docht“ ?) — und nun geht es ihm wie der Mutter, 
der das ſchwächſte Kind, das die Mutterliebe am meiften braucht, 
in gewiſſem Sinne alsbald auch das liebſte wird. Da er fie fah, 
jammerte ihn derjelben.) Und feine Liebe ward wie das Wafjer: 
wo das eine Tiefe fieht, da jtrömt e3 zu. Er liebtfhliegiih 
dieſe Leute am meisten, denn fie haben feine Liebe ja am 
rötigften. 

Und wieder geht es ihm wie Bei den Kindern. Das von der 
Liebe gejchärfte Auge entdedt num auch bei diefen „Kleinen“ al3- 
bald allerlei Liebensmwertes — entdedt, wie gerade fie jo 
unerhört große Opfer bringen können, wie 3. B. jene Witwe mit 
den beiden Hellern *) — entdedt unter ihnen vor allem auch die 
Kindezfeelen mit ihrer Natürlichkeit, Offenheit, Biederfeit, Grad- 
heit und Herglichkeit. Weder das alte noch das neuzeitliche Heiden- 
tum hat für die Heinen Leute Sinn. Sie find ja gerade die „Biel 
zu Vielen“. „Kannft du dich vielleicht fo weit herablafjen, daß 
dich die Armen nicht anefeln?“ fragt ein römischer Schriftiteller. 
Buddha will gar nicht alle, fondern wendet fih nur an die vor— 
nehmen Nichtstuer. „Dem Verftändigen gehört diefe Lehre, nicht 
dem Törichten.“ Verächtlich fieht er auf die Sklaven und Ge— 
tingen herab. Es ift gewiß: wer das Leben in der Kleinen Welt fo 
warmherzig jchildern will, wie Wilhelm Raabe es in feiner - 
„Chronik der Sperlingsgaffe” getan hat, oder Fritz Reuter in 
jeiner „Stromtid“ — der muß immer in diefem Stücke Erin 
der Schule des Nazareners gejellen Haben. Auch den 
Bauern in feiner unbewußten Größe hat Schönherr („Glaube und 
Heimat“) erft durch diefe Augengläfer fehen gelernt. Aber 
freilich, wer das erft verfteht, dem ift es oft wunderbar, wie 
vornehm diefe Leute find: wieviel Bartheit, Zurückhaltung, 
wieviel wahre Herzensbildung! Doch entdeckt Hat das alles erſt 
Jeſus. Und ſeine heiße Liebe zu dieſen Kleinen läßt ihn mit 
ſonderlich ſcharfem Wort für immer ſchützend ſeine Hand über ſie 
breiten.) 








1) Matth. 9, 36. 2) Matth. 12, 20. 3) Matt. ; 
42, 5) Luk, I, 1E u X atth. 9, 36. 4) Mark. 12, 
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gu der Zeit, da der Erfolg des Wirkens Jeſu als ein in den 
unteren Volksichichten fich vollziehender zutage trat, ift Jeſus 
einmal vor jeinen Jüngern in überftrömenden Jubel über 
diefen Gang der Dinge ausgebrochen.t) Jeſus kann es nicht als 
ein Mißgeſchick anfehen, daß fich die Vornehmen und Klugen 
nicht zu ihm finden, daß ihm vielmehr diefe armen, verachteten 
und gedrüdten „Kleinen“, die doch zugleich die „Vielen“ find, ge- 
ſchenkt werden. Im Gegenteil, diefe Erfahrung treibt ihm den 
Danfgefättigter Liebe auf die Lippen. Jeſus fieht ja, 
wie fich auf diefem Wege ſchließlich alle zu ihm finden fönnen. 
Nicht irgend ein Maß menſchlicher Einficht und Weisheit ift ihm 
gegenüber erforderlih. Wäre e3 fo, dann wäre ja ein großer 
Zeil der Menjchen vom Heil für immer ausgejchloffen. Aber das 
größte, geijtige Gut jucht nicht Aufnahme und Anerkennung im 
Willen, jondern im Wollen. Nun kann es Allgemeingut werden, 
und die Ariftofratie des Geiftes ift fir immer vorüber. Der 
Wert des Menfchen liegt nicht mehr in jenem Verftande, fondern 
in der Nichtung feines Willens. Das Leben verlegt feinen Kern 
in eine Tiefe reiner Menjchlichfeit, wohin die Unterfchiede der 
Stellung, des Beſitzes, der Bildung überhaupt nicht reichen. Und 
das ijt der Jubel Jeſu, daß es Gott gefallen Hat, fein Reich auf 
diejer breiten Grundlage des Wollens aufzu- 
richten. Jetzt heißt es nicht: Kenntniffe ergänzen, Willen be- 
reichern, Einficht haben! — fondern: Willen für ein neues Leben 
gewinnen!, und das vermag jeder. Alle Weltweifen von Plato 
bis zu Nietzſche herunter find Ariftofraten. Und doch hat Jeſus 
längſt gejubelt, daß von Gott jelbjt die Xriftofratie des Geijtes 
für immer zu Grabe geläutet wurde an jenem Tage, da er fein 
eich den „Kleinen“ bejtimmte. Wo die eingehen fünnen, da 
kann es en Großer ſchon lange: er mag ſich nur bücken!?) 
So liegt nicht auf jenem „Verborgen den Weifen und Klugen“ 
in dem Danfgebete Jeſu der. dann freilich bittere Ton, fondern 
über dem „Offenbaretden Unmündigen“ fteigt es auf 
wie helles Jauchzen. E3 wird ja nun für den Weifen hinfort 
fediglich Sache feines Willens fein, daß er fi) in diefe Reihen 
mit einjtellt. 

Wenn wir noch heute in unferm griechifchen Neuen Teſta— 
mente die nichtattiziftiiche Lebendige Volksſprache haben, 
jo ift dies Lediglich ein unzerftörbare Denkmal für die grund 
legende Tatjache, daß in dem niederen Volfe das Chriftentum 


1) Zuf. 10, 21. 2) Matth. 18, 3. 
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jeine er ſt e Stätte Hatte. Es war freilich fein Wunder, dag man 
fich ſpäter im Zeitalter des ariftofratifch gewordenen Chriftentums 
der vielen als gewöhnlich) empfundenen Cigentümlichfeiten der 
Volksſprache jchämte. Und doch jedes ſanem inneriten Weſen 
treu bleibende Chriſtentum wird auch das Apoſtelwort immer 
wieder als etwas Selbſtverſtändliches hinnehmen: haltet euch 
herunter zu den Niedrigen!9 

Jeſus jelber aber jteht auch in diefem Stücke als Abbild des 
Hohen und Erhabenen da, der die Menfchen nicht nach ihrer Ver— 
tandesbildung wertet, fondern bei dem wohnt, der zerjchlagenen 
und gebeugten Geiftes ift.2) Es ift eben hier wie dort herab— 
ſteigendes Erbarmen — aud bei Jeſus nie und nimmer 


en Naturzug. 
* * 


Ein Naturzug war es ja auch nicht, wenn er der Sünder 
Gejelle wurde. Vielmehr fo tief mie ihn hat feinen mieder 
die Natur von diefen Leuten gefchieden. Aber in feiner Barm— 
herzigfeit trat er in dieſe unbejchreiblich enge Verbindung auch) 
mit ihnen. 

Sie war in der Tat eng; enger konnte man ih in jenen 
Tagen eine Verbindung gar nicht vorftellen. Jeſus lag mit diefen 
Leuten auf demjelben Teppich und aß mit ihnen aus derfelben 
Schlüffel: er gewährte ihnen Tiſchgemeinſchaft, die engfte und trau— 
lichfte Art des Verkehrs für damaliges Urteil.) Und gerade dies 
weckte doch den Anſtoß.) Man Hätte es veritanden, wenn er 
auch diefen Leuten Gottes Gnade verfiindet hätte, wenn er ihnen 
gejagt hätte: eure Schuld iſt ja jonderlich ſchwer, aber Gott will 
auch blutrote Sünde vergeffen und verzeihen; demütig dürft ihr 
ihm nahen, und wenn ihr auch jehlieglich wie Türhüter in jeinem 
Haufe gelten werdet! Aber num diefes üÜbermaß der Gnade! 
Jeſus entzieht fich diefen Leuten nicht bloß nicht, nein, er ruft fie 
geradezu zu fich, nimmt fie auf in feinen engjten Kreis,5) geht mit 
ihnen um tie mit feinesgleichen. Und was waren dag doch für Men- 
ſchen, an denen er fo handelte! Zöllner und Sünder nennt fie die 
Schrift.) Zöllner, die man ala halbe Heiden betrachtete,?) die 
man ohne DBedenfen mit feilen Dirnen zufammenftelltes) — 
Höllner, die als untüchtig zu gerichtlichem Zeugnis galten und 
halbwegs ausgefchloffen waren aus der Gemeinſchaft der Theo— 


ig om. 12, 16. 2) Jeſ. 57, 15. 9) Matth. 9, 10f. Luk. 15, 2: 
19, 5. 7. *) Mark. 2, 16. 5) Math. 9,9. %) Quf. 15,1. 7) Matih 18 
17; 5, 46f. ®) Matth. 21, 32, . N 
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fratie! Sünder, d. h. offenbare, grobe Sünder, die durch nahen 
Berfehr mit den Heiden ſich auch mit heidnifchem Sündenweſen 
befledt Hatten, und die num jedermann für unrein hielt, in ihrem 
Umgange befledend — dazu Ehebrecherinnen t) und Dirnen! ?) 
Die ganze Bevölkerung der (griechifhen) Defapolis (Zehn 
Städte), in deren Grenzen fich Jeſus jo viel bewegte, °) trug in 
bejonderem Maße das Gepräge diefer abtrünnigen, von allen Ge— 
jegestreuen tief verachteten Volksklaſſen an fi. Und nun trat 
er zu diefen Leuten gar in ‚die engfte und traulichite Ge— 
meinjchaft, in Tifch gemeinfchaft! Wie mußte ihn doch gerade 
diefe Art des Verkehrs in den Augen feiner Zeitgenoffen jo grob 
befleden! An dem Tage, da er bei dem Oberften der Höllner 
einfehrte, beging er ein Wagnis. 

Aber mußte denn Jeſus fo weit gehen? Über Die 
Gründe, die ihn dazu beftimmten, hat er fich doch ſelbſt aus— 
geſprochen. &3 find weſentlich zwei. Zunächſt padt Jeſus diejen 
Leuten gegenüber das Mitleid. Ihm geht es wie dem Arzt. 
Auch der findet ja an den abgezehrten, hüjtelnden, elenden Ge— 
ftalten, die fi) in jenem Vorzimmer drängen, nicht ein bejon=- 
deres Wohlgefallen, aber er weiß, daß er gerade für fieda 
ift. ©o fennt auch Jeſus feine Sendung ‘gerade zu diefen Be- 
dürftigſten.) Er und fie — beide gehören zufammen, genau To 
wie Not und Helfer. Aber Fräftiger noch ald von dem Gefühle 
des Mitleids wurde Jeſu Herz diefen Leuten gegenüber ergriffen 
von dem Gefühle der Freude, jooft fie fich zu ihm fanden. Es 
it eine alltägliche Erfahrung, daß wir das am meiften fchäßen, 
mas uns verlorenging, und uns dann am meijten über jenes 
freuen, das wir nach) langem Verluſte wiederfanden. Jeſus 
bat jelber verfucht, uns mit diefer Erfahrung feine und feines 
Bater3 befonders große Freude über die fich befehrenden 
Sünder deutlich zu machen.) Es ift jedesmal ein helles Jauchzen, 
mit dem fich fein Herz dem Zöllner und Sünder entgegenfehrt. 
Sn folcher Stunde vermag ja einer mehr zu gelten als neun— 
undneungig! ©) 

Aus diefer überaus großen und herzlichen Freude an den 
Berlorenen und Wiedergefundenen fließt nun bei Jeſus wie von 
allein feine alles übertreffende Zartheit in der Behandlung 
diefer Leute. Die waren nur ein Schelten, ein Fordern, ein 
Strafen gewohnt. Selbſt Gottes Prophet Hatte fie gefcholten.”) 


DSoH AI SEITE 2) Eu 7,37% 4.8, Mark 4, 8. 
ı) Matth. 9, 12. 5) 2uf. 15, 5f. 9. ©) Ebenda, ®. 7. 7) Luf. 3, 13, 
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Die Pharifier mögen bejtändig gefholten Haben. Welch hartes 
Strafen lag do ſchon in ihrem Vermeiden des befledenden Um— 
- gangs! Jeſus hat fie nie gefcholten. Der Vater des verlorenen 
Eohnes hat ja auch nicht gejcholten.) Geſcholten Hat Jeſus 
andere.?) Uber diefe läßt er e8 wohl merfen, wie ernſt er 
ihre Sünde nimmt, fpriht von ihnen als dem „verlorenen 
Sohne”; aber nie jagt er, worin der einzelne fich verfündigt Hat 
— „rüdet’3 ihnen nicht dor“ Dieje Leute richtet er 
nur auf, jobald fie zu ihm fommen: Gott wartet auf euch, ihr 
jeid Gott etwas wert. Und dann macht er ihnen Mut, gibt ihnen 
die Selbſtachtung zurüd, ftellt ihren Ruf völlig wieder her durch 
Aufnahme in feine Gemeinfchaft. Und daß auch einzelnes 
noch erwähnt ſei, da erinnert er den Zöllner Hoffnung 
weckend daran, daß er ja auch Abrahams Sohn ift?) und lobt 
ausgiebig das Weib in Simons Haufe.*) 

Es iſt gemeine Erfahrung, daß fich bei jenen, die ein gütiges 
Gejhid vor ſchwerem Sündenfall bewahrt hat, ein wenig Sto [3 
md Hohmut einftellt. Sie danken Gott, daß fie nicht find 
wie andere Leute, und wenden fich jchaudernd ab vom den 
Gefallenen. Wie feinerzeit jeder Nabbi, glaubt man noch heute, 
es feiner Ehre ſchuldig zu fein, daß man fich nicht durch die Ge— 
meinjchaft mit fo anrüchigen Leuten befledt. Es it auch noch 
immer jo gewefen, daß jene, die die Menfchen wirklich jahen, oder 
richtiger: den Menfchen ſahen, durch und durch, wie diefer Jeſus 
— herb und ftreng in Wort und Urteil wurden. Jeſu Liebe aber 
war jo abgrundtief, daß fie auch dur) die S chärfe feines 
Blides und Die unermeßliche Verſchiedenheit feiner 
Eigenart nie den Verlorenen gegenüber in Trage geftellt ward. 

Aber daß er fih jo Hingeben fonnte um nicht ban- 
gen mußte für die eigene Reinheit! 


— 
Viertes fapitel. 


Der Ernit feiner Liebe. 


Noch allerlei Unterſchiedliches an ihr. 
I: ihm war nichts ſüßlich oder mweichlich, fondern er war 
Kreng; herpe, Leu auch im feiner Liebe. 
Seine Strenge war vollfommen und wurde durch feine Gnade 
niemals aufgeweicht (wie denn freilich auch feine Gnade voll— 


') Zuf. 15,20. 2) Matth. 28, 13 ff. >) Luk. 19,9. 4) Luk. 7, 40 ff. 
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fommen war und durch) feine Strenge niemal3 gejtört wurde). 
Schon den lüjternen Blid und die ungzüchtige Berührung ver— 
urteilte er als Ehebruch.) Er Hat nicht? gewußt. von einem 
„Segen der Sünde”. Das wäre ihm zu leichte Rede gemejen. 
Das Mildeſte, was er in diefer Beziehung gejagt Hat, war jenes: 
fie wifjen nicht, was fie tun.?2) Kein Prophet oder Neligionzitifter 
neben ihm hat ein fo feines und tiefes Verftändnis für Sünde 
gehabt wie er. Wie ein bligblanfer Spiegel wirkte er für jeden, 
der ihm nahe fam. Schmeicheln? Das Wort wagt man in jeiner 
Nähe noch nicht einmal auszufprechen. Er hatte eben wie jein 
Bater in einem wunderbaren Beieinander beides lieb: Gnade 
und Erbarmen und zugleich Recht und Bericht. Nie Hat er 
Sünde gering gemacht. Leuchtend hob fich feine Liebe jedesntal 
ab von dem dunklen Hintergrunde eines völlig ernjt gemeinten 
Bornes. Und das Urteil, daS er über die Sünder ſprach, war 
immer Begnadigung und Geriht zugleid. Denn auch be— 
gnadigend verdammte er die Sünde in Grund und 
Boden. 

Der Ernit feiner Liebe fieht uns aus feinen Wundern an. 
Er fennt feine Mafjenheilungen in überftrömendem Gefühlsaus- 
bruch. Jeden behandelt er für fih. Denn im legten Grunde hat 
er e3 ja bei jedem auf die Seele abgejehen, jo jehr, daß Johannes 
elle feine Wunder „Zeichen“ nennen fan); Anzeigen von dem, 
„was Sefus mit der Seele vorhat. Ihm war wirklich die Seele 
der Barmberzigfeit die Barmherzigkeit mit der Seele. Und fo 
‚verbindet fich bei ihm, wenn irgend angängig, mit der Heilung 
des Leibes auch jedesinal die Wohltat an der Seele,?) die ja allein 
einen eiwigen Wert hat. — Der Ernſt feiner Liebe blidt uns auch 
aus feinen Gleichniſſen an. Er weiß: an diefen Geſchichten 
fann einem Menfchen noch nicht das Verſtändnis aufgehen. Nur 
Fragen will Jeſus damit weden, und der fragenden Empfänglich— 
feit ſoll ſich dann das Verſtändnis erfchließen. Aber die wirkliche 
Unempfänglichfeit empfängt ſchon in diefer Redeform ihren ver- 
nichtenden Richtfpruch: jenen mwiderfährt alles durch Gleichniffe, 
damit fie e3 mit hörenden Ohren hören und doch nicht ver— 
ftehen.5) — Er ift niebIoß liebevoll, fondern fchlieglich 
jedem gegenüber angreifend: daher die fait ſeltſame Schroffheit 
dem Nifodemus gegenüber gleich in der erjten Antwort!®) Er 
hat geradezu heftig und fräftig werden fünnen, bis zum Schwin— 


1) Matth. 5,28. 2) Luk. 23, 34. ®) Roh. 2, 11; 4,54; 20, 30. 
) Joh. 5, 14; 9, 35f. 5) Mark. 4, 10f. ©) Joh. 3, 8. 
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gen der-Geißel. Zart anfaffen war ihm nicht die oberfte Forde⸗ 
rung. Als bei der Samariterin eine leiſe Andeutung nicht hilft,) 
da tut er fofort einen rüdfichtslofen Schnitt in feinem Er- 
barmen.?2) Und als feine Liebe bei den Oberften des Volkes unı= 
jonft geweſen ift und fie ihm in ihrer Verſtockung aus dem Wege 
zu räumen fuchen, da reißt er diefen Scheinheiligen mit geradezit 
furchtbaren Worten unbarmherzig die Masfe vom Geficht, um, 
wenn noch möglich, das Volf aus ihrer Umgarnung zu retten.?) 
So ernft ift feine Liebe, daß fie jedem alles jagt, daß fie noch in 
einer der leßten Stunden dem Knechte das Unrecht des Schlages *) 
und dem Verräter das Schmähliche des Kufles®) vorhält, daß fie 
bei allem Mitleid mit den Verlorenen die Sünde niemals ent- 
ſchuldigt oder verſchweigt,) daß fie beim Blicke auf das vergojjere 
Galiläerblut unendlich Hart es ausjprechen kann: fo ihr euch nicht 
beffert, werdet ihr alle auch alfo umkommen! 7) (Ahnlic Harte 
Worte Matth. 26, 24; 18, 6.) Jeſus war der Mann der milden 
Taten, aberder Mann der milden Worte it er nie ge= 
weſen. Es war der Ernſt feiner Liebe, der feine Worte in 
ihrer Mehrzahl feharf machte wie geihliffenen Stahl und Hart 
wie den Ton einer Kriegstrompete.) Ja, mejjeriharfe Worte 
bei ihm in Fülle, aber nie bitterböfe! Denn nichts anderes 
al3 Barmherzigkeit mit den Sündern war ja auch feine große 
Unbarmherzigfeit gegen die Sünde - 

Wir wollen noch dem Ernſte feiner Liebe auf den Wegen 
folgen, die fie mit den Jüngern ging. Sefus fannte fein 
Ihlaffes Gehenlaffen. Um die Seinen dor Verfuchungen zu be— 
wahren, konnte er fie — wie am Abend der Speifung — geradezu 
treiben und drängen‘) Er ließ fie nicht bei Meinem aus- 
ruhen, wie Ießthin doch auch noch jenes war, daß ihnen die 
Teufel untertan waren ;0) jondern richtete ihren Blick ſogleich 
höher auf das wirklich Große: freuet euch, daß eure Namen im 
Himmel gefchrieben find!) Auch der ihm in Liebe dienenden 
Martha eripart er doch jolden Hinweis auf noch Nötigerez 
nicht.) Müßige Crörterungen wie jene: ob wenige jelig werden 
Sr ſchneidet er ſcharf ab.is) Wenn er zu den Seinen von feiner 
Wiederfunft Ipricht, fo malt er ihnen diefe Zukunft nicht lieblich 
aus in träumeriſchen Farben, ſondern ſpricht herbe und ſtreng 


2,305. 18, 28. 5) Quf. 22, 48. 6) Matth. 9,2, aut 747 2 So f 
14,77) Ruf 419,8, 8) Man vergleiche noch Matth. 8, 22; Luk. 14, 96: 


Marf. 10,25. 9 Mark. 6,45. 10 L I 
41. 10) &ub 18, 08 ) Suf 10, 17. 2) 8,20. 12) Quf, 10, 
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lediglich von feinem Richten und ihrer deshalb nötigen Bereit- 
ſchaft.) Er weckt auch die von Traurigkeit erfchöpften und über- 
müdeten Jünger fhonunglos, um fie zu bewahren?) — umd 
Ihilt no die Emmausjünger wegen ihres Unglaubens®) und 
den Thomas troß feines vollen Bekenntniſſes.) Wir Haben An— 
deutungen dafür, wie ernft in folchen Stunden Jeſus die Seinen 
hat anjehen fönnen:) Dem einen hat fein Blid gar die 
‚Tränen ausgepreßt.°) 

Diefer Petrus war e3 übrigens, der nächft Judas ven 
Ernit der Liebe Jeſu am meisten gefchmedt hat. Gerade meil 
Jeſus diejen Jünger an die Spibe ftellen wollte, hat er mit ihm 
am meijten feelforgerli gejprochen — wenn nötig, unbarın= 
herzig, klar und offen bis zu jenem: hebe dich weg, du Satan! ?) 
oder zu jenem andern: du haft fein Teil mit mir.) Diejem 
Sünger hat er nicht3 gefchenkt. Hat der dreimal verleugnet, fo 
muß er ſich jet auch dreimal fragen laſſen, und wenn er darüber 
traurig wird: Haft du mich lieb?) Und auch jenes PBrahlende: 
(wenn auch alle dich verleugnen, fo doch ich nicht — mird ihn 
wieder vorgerüdt in dem: Haft du mich Lieber, denn mil 
diefe haben? 1%) Diefe Seele muß ftarfe Schultern bekommen. 
So wird ihr, anders al3 den anderen allen, etwas zu tragen 
gegeben: folge mir nad!) Petrus wird der einzige unter den 
Süngern, der über feinen Märtyrertod Gewißheit hat. 

Der große Menſchenkenner Shakefpeare jagt einmal von den 
Mängeln und Schwächen der Menfchen: „nie konnt' ein Freundes— 
aug' dergleichen fjehn!" — Nun, Jeſu Freundesauge fah die 
Sehler. Er Hat feine Jünger nie getragen, damit fie blieben, 
wie fie waren — fondern feine Liebe war allezeit eine fuß- 
waſchende, d. 5. fie bradte zurecht und Heiligte die, 
die fie lieb Hatte.t2) 

a * * 

Noch eines liegt und ob, ehe wir diefen großen Abfchnitt von 
der Liebe Jeſu beſchließen. Schon hier und da trat es ung ent- 
gegen, wie wir feine Liebe nicht ohne meitere® zum Vorbiid 
für unfere Liebe nehmen fönnen. Es wird unfere Aufgabe fein, 
diefe Beobachtungen noch in etwas zu ergänzen. 

Bir dürfen nicht fo lieben mie diefer Jeſus. Und zwar 
zunächſt nicht fo unbefangen, fo rüdhaltlos. Diefes Herab- 


1) Zuf. 21, 34 ff. 2) Matth. 26, 40. 3) Luk. 24, 25. a) Roh. 20, 29 
— bel. 8. 28. 5) Matth. 19, 26. Mark. 8, 83. ©) uf. 22, 61. 
?) Marf. 8, 33. 8) oh. 18, 8. 9) Joh. 21, 17. 10) V. 15. 11) Joh. 21, 
18f. Vol. 13, 36. 12) Joh. 13, 8. 
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fteigen auch zu den Verworfenften ohne Scheu vor eigener Be— 
ſudelung und Anftekung dürfen wir nicht in gleicher Weife 
wagen. Das unmillfürliche Gefühl der Angſt — mie wir es bei 
Befehrten oft finden —, durch böfes Beifpiel in frühere Sünden 
zurückfallen, ift berechtigt. Denn der unreine Dunftkreis ift für 
una immerfort gefährlich und wird leicht ſchädlich. Er dagegen 
iwar bei jeiner Gelbitdarbietung an die Sünder zu jeder Zeit fo 
fräftig, daß er ihnen zur Arznei ward; daß er nicht von ihnen 
angeftedt wurde, jondern daß er vielmehr fie wandelte. 

Und noch in einem andern Stüd dürfen wir nicht fo lieben 
wie dieſer Jeſus. Wir dürfen bei unferer Liebe nicht die 
Schranken aufrichten, die er fich bei feinem Lieben feßte. Eine 
Herbigfeit geht nahezu durch alle Geſchichten hindurch, die ihn 
mit feiner Mutter zufammenführen. Schon der Zwölfjährige 
weiß den begreiflichen Angſten und Schmerzen des Mutterherzens 
gegenüber nur das Anrecht ſeines Vaters zu betonen.) In Kana 
teilt er die Mutter mit ihrer Einmifhung in jeine Geſchäfte 
zurück.) In Kapernaum erklärt er, während fie vor der Tür 
wartet, die Sreundfchaft mit den Gottestindern für meit wert 
voller als alle Blutsperwandtichaft.) Und als ein Weib jeine 
Mutter glücklich preift, fchneidet er es ab mit einem Hinweis auf 
die glüdlichen Hörer und Halter des göttlichen Wortes.) Er Hat 
jeine Mutter nicht Mutter und feinen irdiichen Vater nicht Vater 
angeredet. Man fege in Luk. 2 nur einmal dag Wort „Eltern“ 
ein oder in Joh. 19, 26 nur einmal das Wort „Mutter“ — man 
wird bald merken: es geht nicht, wo beidemal fo bald danach in 
einem jo ganz andern Sinne „Vater“ kommt. 

Aber nicht bloß feine Mutter mit ihren Söhnen und Töchtern 
hat fein Surücdhalten empfunden — Ihlieglich Haben es doch auch 
alle feine Jünger, fogar Johannes, zu ſchmecken befommen. 
Man fann nicht jagen, daß er fih auch nur mit einem von 
ihnen, was wir jo nennen, einmal ausgefprohen Hat. Keinem 
hat er fich erichloffen. Er hat ganz recht: „niemand Tennet den 
Sohn.”s) Wenn Goethe einmal fagt: „mer ſich nicht ſelbſt zum 
beſten haben kann, der iſt gewiß nicht von den Beſten“ — ſo iſt 
bei Jeſus ſolche Selbſtverfpottung auch im vertrauteſten Kreife 
völlig undenkbar. Im Gegenteil, ſeine Jünger dürfen ſich 
nie auch nur eine kleine Vertraulichkeit geftatten, die auf 
Koſten feiner Herrenftellung ginge. Zwiſchen ihm und 


1) Zul, 2, 485. 2) Joh. 2,4. 8) Mark. 3,338 4 ' ; 
5) Matth. 11, 27. 9 ) FRE MT 
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ihnen ift im legten Grunde eine Kluft befeftigt. Ofter ala einmal 
hören wir, daß fie ihn noch nicht einmal zu fragen magen.!) 
Und nicht jelten werden erſt nad) langem Zaudern die Ver— 
trautejten zu einer Frage vorgefhict.?) Er hat alle feine Freunde 
mit Namen angeredet: den Simon Petrus, den Lazarus, die 
Magdalene, die Martha und Maria. Die Magdalene erfennt ihn 
jegar wieder an der vertrauten Anrede. Aber jelbit der Jünger, 
der an feiner Bruft liegt, nennt ihn „Herr“.) Und Jeſus hat auf 
folch feierliche Anreden nur das eine zu jagen gewußt: „ihr tut 
recht daran.” ?) Wer aber willen will, ob ihm dieſes Herr- 
genanntswerden wirklich jo bedeutungsvoll war, der denfe nur an 
Sefu Ausführungen darüber, daß ſchon David im Pſalm den 
Mefjias feinen „Herrn“ genannt habe.) — &3 ift doch merkwürdig, 
je näher ihm die Menfchen ftehen, defto weniger verfehren 
fie mit ihm vertraulih. Das kananäiſche Weib und die Samari- 
terin find niht ohne Kedheit,°) aber feine Syüngerinnen 
greifen nur nad) feinen Füßen.) Hier ift nicht bloß eine 
ohne feinen Willen oder gar gegen feinen Willen entjtehende 
und bleibende große Einfamfeit, weil er fein ganzes Leben hin- 
durch bei feinem ein tiefere Berjtändnis findet — nein, Ddiefer 
Mann will es geradezu jo. Weil fein Herz, feine Liebe, fein 
Leben allen gehört, darum ſoll fih auch fein einzelnes 
Menjchenktind — fein Freund und fein Weib und feine Mutter — 
je rühmen dürfen, diefes alle8 in ſonderlicher Weife beſeſſen 
zu haben. Er gehört der Menſchheit, und darum gibt er 
ſich keinem einzelnen in irgend einem Sinne zum ausſchließlichen 
Beſitz. 
* * * 

In zwiefacher Beziehung haben wir es ſoeben ausgeſprochen: 
wir dürfen ſo nicht lieben wie dieſer Jeſus. Nun müſſen wir 
auch das noch jagen: wir fönnen fo nicht lieben wie er. Und 
zwar gilt diefes „wir können nicht” fowohl von dem Bemeg- 
grunde wie von dem Umfange unjeres Liebens. Was ijt 
denn bei un3 die Örundlage, auf der e3 zu richtiger Demut 
und Gelbftverleugnung fommt? Doch das Bewußtſein, felbit ein 
verlorener und verdammter Menſch geweſen zu fein, dem Er— 
barmung mwiderfuhr! Nun geht es uns nad) der Lutherweiſe: 
„Mein Mut ift zu fröhlich und zu groß dazu, daß ich jemandem 
möchte herzlich feind fein.” Wir vergeben, weil uns vergeben 

1) Mark. 9, 32; 10, 32. Joh. 4, 27. 33. 2) Mark. 18, 3 (cf. ©. 1). 


Joh. 18, 23 f. ®)-Xoh. 18, 25. 4) ©. 13. 5) Luk. 20, A1ff. ol. aud 
Matth. 23, 10. ©) Matth. 15, 22 ff. Koh. 4, Tff. 7) Matih. 28, 9. 
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ward; richten nicht, weil wir im Gericht Gnade empfingen; jind 
barmherzig, weil wir Barmherzigkeit zu ſchmecken befamen. Ob⸗ 
gleich es uns auch auf dieſe Weiſe noch immer nicht jedesmal 
leicht wird, uns felbft zu vergefjen — und Sejus das warnende 
Öleichni3 vom Schalfsfnecht für uns nötig fand! Aber wo es 
wirklich zur Selbſtverleugnung fommt, da it eS bei uns immer die 
dantbare Liebe dafür, daß una jelbjt vergeben ward. 
Dei Jeſus ift e8 ganz anders. Der nimmt nicht Hin in Geduld, 
weil auch andere von ihm ſoviel hinnehmen müfjen; ift nicht de— 
mütig, weil er allen Grund hat, nicht Hoch von ſich zu Halten. 
Bas ihn treibt, ift Willen zum Dienft. Er muß lieben, 
genau jo gut wie die Sonne fcheinen muß. Er kann gar nicht 
anders. Lieben ift bei ihm lediglich Gelbjtdarftellung; denn wie 
jein Vater, fo ift auch er Liebe. Ihm ift Lieben ſelbſtverſtändlich. 
Nie zwingt er e3 fich mühjem ab; es ift für ihn wie Natur. Kennt 
die Geſchichte feiner Kirche Leute genug, aus deren Herzen Liebe 
floß wie ein Sirom? Sie zeigten der Welt, was Jefusvermag, 
und gaben fich, wie fie duch ihn geworden waren. Er allein 
gab fich, wieer war. 

Bir können fo nicht lieben wie er. Es gilt dies auch von 
dem Umfange unſeres Liebens. Jeſus war nur Liebe. Der 
alt gewordene Roſegger lagt in „Heimgärtners Tagebuch“: „Wer 
ein Ich hat, der hüte eg! Er mag zeitweilig für andere leben, aber 
er joll nicht andere in fich Hineinleben lafjen.“ Nun, Jeſus Hat frei⸗ 
lich nicht andere in ſich hineinleben laſſen, aber trotzdem hat er 
tetig für andere gelebt. Er war frei von der „Dual“, von der, 
Hebbel weiß, „daß ich mich jelber lieben muß.“ In ihm begegnet 
uns etwas ganz Neues, das die Welt nie wieder gejehen hat: ein 
Menſch ohne Ichtum! So ſind wir nicht, und fo werden 
wir nicht, und wenn wir ung gewaltfam in die Länge reden. Die 
Seinen aber hatten beim Anſchauen diefes Wunders dag Gefühl: 
hier ift uns die Liebe Gottes erjchienen. 


= 


Dritter Abſchnitt. 
Jejus und die (natürliche) Welt. 


s iſt ein weites Feld, das fih für unfere Beobachtung auftut. 

Die uns umgebende Melt ift fo groß, in ihren Erſcheinungen 

ſo mannigfach: wie hat ſich Jeſus zu dieſer Vielheit geſtellt? Wir 
ſind gewillt, uns in unſeren Erörterungen auf zwei Fragen zu be— 
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ſchränken. Wenn die Welt eine Zujammenfaffung von Gütern 
ift, nun wohl, wie hat Jeſus diefe Welt gebrauht? Um 
wenn die Welt zum andern fich wie eine Sammlung von Auf- 
gaben unjerm Auge darftellt: wie hat Jeſus auf diefe Welt ge- 
wirft? 

Die Welt bietet etwas. Sie hat nicht bloß Farben und 
Zöne, jondern fie hat in der Tat Neigungen für jeden unferer 
Sinne. Gie vermag vor unjere Seele täufchend wie der Inbegriff 
alles Guten Hingutreten: ſoviel Güter Hat fie zu verteilen. Wie 
hat Jejus diefe Güter gebraucht? 

Man darf zunächit gewiß jagen: unbefangen! Noch der 
Rock, den ihm die Kriegsfnechte auszogen, war in gewiffen Sinne 
ein „Lurusartifel“.2) Und die Salbe, deren Verwendung für feine 
Füße er ich noch jechs Tage vor jeinem Tode ohne Widerſtreben 
gefallen ließ, war ganz zweifelsohne ein Luxusſtück. Ängſtlicher 
Sinn konnte dabei ganz ernſthaft an die Armen denken, denen das 
Geld befjer zugute fomme.?2) Es find das aber nicht vereinzelt da— 
Itehende Züge aus feinem Bilde. Wir jehen vielmehr dieſe Un— 
befangenheit gegenüber dem, was die Welt an Genuß bietet, ſich 
durch fein ganzes Leben wie einen roten Faden hindurchziehen. Er 
Hat jo oft an Gaftmählern und Fefteffen bis zur Hochzeitsfeier 
hinauf — und wieviel Genüffe bietet fie doch gerade im Morgen- 
lande! — teilgenommen,?) daß der Läftermund ihn leicht einen 
Freſſer und Weinjäufer jchelten konnte.) Er hat es geduldet, daß 
man mit einem Feſteſſen eine Füngerberufung feierte,’) mit einem 
Feſteſſen ihn Dank fagte*) — ja, ein Feiteffen war auch noch die 
legte, ungeftörte Stunde, die er mit feinen Jüngern verbrachte; 
und wenn er dabei von der Wiederaufnahme des Lebens redete, jo 
ſprach er anjchaulich auch wieder ganz unbefangen von einem Neu- 
trinken des Weins im Reiche Gottes.) Aber fogar das bat er 
getan: gang unbedenklich die Freuden de3 gegenwärtigen 8) und 
die Herrlichkeit des zufünftigen ®) Gottesreiches mit den Freuden 
des Gajtmahles verglichen oder gar fich felber mit einem Bräuti- 
gam.) Geine Mutter weiß, daß fie ihm mit folchen Dingen, wie 
dies ift: fie haben nicht Wein, ruhig fommen fann.t) Und er 
jelber weiß, daß alter Wein befjer ſchmeckt als neuer, und daß der 
Menfch, welcher den alten getrunfen hat, feinen andern mag. ) 
Wenn Jeſus in ſeinen Gleichniſſen die Freude ſchildert, dann fehlt 


Joh. 19, 28. 2) Matth. 26, 8f. 3) Luk. 7, 86 ff.; 10, 38 ff.; 14, 1. 
oh. 12, 2. #) Matth. 11,19. 5) Matth. 9, 10. ©) Joh 12,2. 7) Matth. 
26, 29. ®) Matth. 22, 2. 9) Matth. 25, 1. 10) Matth. 9, 15. 11) Joh. 
2, 3. 12) Zuf. 5, 39, 
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auch das gemäftete Kalb und Muſik und Tanz nicht.) Er hat 
feinen Leib nie behandelt, al3 wäre er nicht. Unbefangen jteht er 
den Gütern der Erde gegenüber. Dem Hunger, dem Durſte gibt 
er nach: auch bei der Samariterin — er hätte ja ein wenig warten 
fönnen, bi3 die Jünger mit dem Schöpfgerät zurüdfehrten ?) — 
ja, ſogar noch am Kreuze. Seine letzte Labung iſt ein geringer, 
ſaurer Wein, wie ihn Soldaten und Arbeiter trinken.“) Er hat 
der Müdigkeit nicht gewehrt und, wie ſelbſtverſtändlich, das Kiſſen 
im Schiff als Polſter benutzt, ſich auch ohne Widerſpruch das 
Reittier durch Auflegen von Kleidungsſtücken bequem machen 
lafjen.) Er weiß, daß eine Fußwaſchung wohltut — man denke 
an fein. eigenes Fußwaſchen bei den Jüngern!e) — und läßt ſich 
die feltene Ehrenbezeugung der Salbung der Füße zweimal ganz 
ruhig gefallen; ”) wehrt auch der Martha nicht, die ihm ihre Liebe 
durch allerlei Dienjte zum Ausdrud bringt?) Mohammed Hat 
etwas Großes in dem Verfhmähen und Hafen des Weines ge- 
fehen, Jeſus Hat ganz unbefangen fogar fein Gedächtnis mit 
dem Weingenuß zufammengefnüpft; ) und es hat ihm fein Be- 
denfen verurfacht, dem jungen Paare in Kana etwa 500 Liter 
Bein als Hochzeitsgefchenf zu Hinterlaffen.t) Er iſt jo fern von 
aller Asfefe, daß er das Volk in der Wüfte vor Mangel zu be— 
wahren fucht) und feine Jünger verteidigt, wenn fie 
dem Hunger wehren jelbft unter Brechung des Sabbatgebotes.12) 
Für ihn hat Faften ala Gebot, als Sitte, als etwas von außen 
Aufgelegtes iiberhaupt feinen Sinn.) Das alles aber will um fo 
mehr bedeuten, als ſich Jefus damit mit der Meinung vieler") 
und nicht bloß mit der Weife feines Vorläufers 15) in bewußten 
Gegenſatz ſetzte. Wie wenig hat da doch Arno Holz feine Art be- 
griffen, wenn er von ihm zu fingen wagt: 
„Es ift die Welt mit ihren grünen Landen 
ein brabes Wohnhaus und fein Lazarett; 


und niemand hat fie ärger mißveritanden, 
als jener Zimmrersfohn aus Nazareth!“ 


* * * 


Die und umgebende Welt bietet ſoviel an Freuden und Ge- 
nüfen. Und Jeſus Hat fie unbefangen gebraucht. Wie wußte fein 


1) Zuf. 15, 23.25. 2) Joh. 4, 8. 3) Joh. 19, 29. Abgelehnt bat er 
nut, als er die wohl- oder übelgemeinte Beimifchung jeiteng der Men- 
[hen durchſchmeckte. Matth. 27, 34. Mark. 15, 23, %) Mark. 4, 38. 
5) Matth. 21,7. ©) 305. 18, 4f. 7) Zuf. 7,38. Xob. 12,3, 8) Luk. 10, 
40. ©) Mark. 14, 23f. 10) Joh. 2,6. 11) Mark. 8, 2 ff. 12) Matth. 12, 
x Er 18) Mark. 2, 19. 12) Mark. 2, 18. Matth. 11, 19. 15) Matth. 
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Auge doch auch die Shönheitder Natur zu trinfen! Man 
fann ja ohne Übertreibung jagen: er lebte in einer großen 
Natur. Auch die Berichte neuefter Neifender reden nicht jelten 
von einem großartigen Landichaftsbilde, von überrajchender 
Schönheit des Geſchauten. Jeſus hat in der Tat in einem Make 
wie nicht viele Menſchen Meer und alpine Landichaften gejehen, 
und alles in der föftlichen Form der Fußwanderung und in der 
Glut der Morgenlandsionne. „Die Sonne! Ein Nordländer weiß 
gar nicht, was Sonne ift. Wenn ich an die Sonne des Orients 
zurüddenfe, dann überfommt mic) ein heißes Gefühl der Sehn— 
ſucht“ — jo gefteht einer, der dort war. Und nun in diejer 
Sonne diefe wech ſelnden Bilder! Schon von Ritter ftammt 
die Bemerkung, daß man auf dem Wege von Serufalem nad 
Sericho innerhalb weniger Stunden mehrere Klimagebiete durch- 
wandern kann, die ſonſt durch Taufende von Meilen auf der Erde 
auseinander liegen. Dder man nehme das liebliche Landjchafts- 
bild von Cäſarea Philippi! Ein Garten Gottes, weil Wajjer und 
Bäume in Überfluß vorhanden! Alpine Bäche und Wiefen, die 
öfter von dem uns wohlbefannten Chrenprei® wie mit einent 
blauen Blumenteppich belegt ausfehen! Dder wieder man jteige 
von Diten Her nach dem See von Tiberias hinab! Es geht duch 
üppig hohes Gras mit bunten Wiefenblumen: da wächſt feuerroter 
Mohn und famtblaue Jris, dazu Anemonen und Adonisröschen, 
Lichtnelten und Blutstropfen, Tulpen und Ehrenpreis. Und dann 
auf einmal der Blid von dem 700 Meter Hohen Plateau über den 
fhimmernden See! a, diefe Farben, diefer Glanz, diefe Glut! 
Und im Norden thront über dem allen ſchweigſam der ſchnee— 
bedecte Hermon. Wie hat Jeſus doch alles gejehen! Wie weiß er 
zu reden von Lilien und Sperlingen, von Bergen und Hügeln, 
von Dornen und Weinſtöcken, von Bli und Plaßregen und 
Sonnenſchein, von guten und ſchlechten Bäumen, von Morgen: 
und Abendröte! Nun ift ja finnige Naturbetrachtung einem 
fleißigen Bibellefer, zumal aus dem PBjalmenbuche, etwas Wohl— 
befanntes und Gelbitverjtändliches. Aber es ift bezeichnend jür 
Sefus, daß er nicht die Herrlichkeit des Gewitters bewundert mit 
feiner Wirfung auf da3 Meer oder in der Sandwüſte oder im 
Hochgebirge oder im diden Walde‘); daß er nicht mit Sirach ruft: 
wer fann fich feiner Herrlichkeit fatt fehen? und dann Sonne und 
Mond, Sturm und Ungewitter und das Meer mit feinem Brauſen 
anftaunt.?) Sondern Jeſus fniet vor dem Wiejenblümchen und 


1) Bf. 29. 2) Sirach 48, 1 ff. 
Borhert, Goldgrund Li. 10 
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fieht mit einem Auge, das wir erft durch ihn gewonnen haben, in 
diefem Blümchen eine Schönheit, vor der Salomo mit jeinem 
Glanze verblafien muß.) Sa, an dem Kleinen, an den 
Bögeln,?) jelbft an den Sperlingen ®) hat Jeſus die Gegenftände 
jeiner Bewunderung. Und nun wie fröhlich fieht er das alles 
an! Wie weidet fein Herz dabei auf einer grünen Aue! Ihm ver- 
kündet die reifende Saat nicht, daß fie nun bald der Senje zum 
Opfer fällt, jondern das viel Fröhlichere, daß, wo auch der Säe— 
mann entlang jchreitet, die Erde und Gottes Sonne, was ihnen 
anvertraut ward, zu goldenen Körnern reifen läßt.) Der Kleine 
Sperling, der tot vom Dache fällt, jagt ihm nicht, wie alles fterben 
muß, jondern daß der Vater da oben auch, über das Kleinfte ein 
Aufjehen Hat.) Und wenn im Winter die Raben Frächzen, jo er= 
zählen fie ihm nicht von Hunger und Not, jondern von einem 
reichen Gott, der jelbft den Raben Zutter gibt.) So labt ſich 
Jeſu Seele an der ſchönen Welt unter der ſchönen Morgenlands⸗ 
ſonne, trinkt Frohſinn und nicht Trübſinn aus dem, was es 
da zu ſchauen gibt. 


* * * 


Ja, die Welt bietet etwas. Und Jeſus hat ihre Güter un— 
befangen genofjen. Was war der Grund feiner Harmlofigkeit? 
Ihm ftand es feit: die Erde ift des Herrn. Die ganze jchöne 
Welt zeugt von der Vatergüte Gottes. Der Tag, von dem Kepler 
einjt jehnend ſprach, und den er im Geifte Ion zu ſchauen meinte, 
„va man Gott aus der Natur wie aus der Heiligen Schrift er= 
fennen wird und fich über beide Dffenbarungen freuen“ — ja, der 
Tag war für Jefus ſchon angebrochen. Ihm waren alle Güter 
der Erde Gottes Gaben. Rechte Kindesart it es nun — jo 
war es Jeſu gewiß — diefe Gaben mit lobpreiſendem Bli auf 
den Vater zu genießen, zu gebrauden. Ein Kind handelt 
faljch, wen es die Lofung ausgibt: [o 3 von der Sinnlichkeit, 8 e = 
freiung des gottähnlichen Geiſtes von der untergöttlichen 
Sinnenwelt! Denn es vergißt bei ſolcher Loſung, daß auch unſere 
Sinnlichkeit, die Natur an uns, uns vom Vater gegeben ift. 
So verletzt e3 diefen, wenn wir unfere Sinnlichkeit und das Natür— 
liche überhaupt ihm als ein Fremdes gegenüberjtellen. Jeſus 
hatte eine herzhafte Freude an der Welt. Gr iah fie an 
als einen Garten Gottes voll töftlicher, reiner Güter und Freuden, 
die dem reinen Herzen noch heute rein und keuſch genießbar find. 


1) Matth. 6,29. 2) V. 26. 9) Matth. — 
5) Matth. 10, 29 ff. ©) Luk. an u ff. 9) Mark. 4, 26-29, 
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Die „ichlechte" Welt im Sinne der „harten“ Welt Hat Jejus nie 
empfunden. Worüber er jeufzte, das war die „arge” Welt. Aber 
die „unvollkommene“ Welt hat ihn nie bedrüdt. Er war in ge- 
willen Sinne ftet3 bereit, von der „beiten“ aller Welten zu reden. 
Denn fie war ja durchweg die Welt feines Vaterd; und er biieb 
auch beim Verkehr mit ihr im Verkehr mit feinem Gott, von dem 
fie ftammte. Dann hat aber er ſelbſt e3 feinen Apoſtel gelehrt, 
der das als Jude freilich noch nicht wußte — fo wenig wie irgend 
ein heidnifcher Weltweifer es gewußt hat: „alle Kreatur Gottes 
iſt gut und nichts verwerflih, das mit Dankffagung empfangen 
wird.” ) 


* * * 


Noch andere Gedanken werden wir heranziehen müfjen, wenn 
wir die Harmlofigfeit, mit der Jeſus die Welt gebraucht hat, ganz 
veritehen wollen. Wir alle verfehren mit der Welt als jolche, die 
fih an ihrem Lichte oftmals die Flügel verjengt haben. &3 
liegt nicht an diefem Xichte, aber e3 liegt an unferm Hinein- 
fliegen. So entjteht und bleibt bei dem wirklich Frommen 
eine Unruhe, jooft er fich mit der Welt berührt — eine berechtigte, 
aus taufendfacher Erfahrung herausgeborene Üngftlichkeit. Jeſus 
hat derlei Erfahrungen im Gebrauche der Welt nie gemacht; er Hat 
feine Erinnerungen an DVerjchuldungen ihr gegenüber. Darum 
ift aber auch) die Freudigkeit aus feinem Gebrauche der Welt 
nicht einen Augenbiid entſchwunden. Er fieht der Welt mit 
freiem Auge ins Angeficht und braucht nicht den Blick vor ihr be— 
Ihämt zu fenfen. Wie anderd Buddha! In jener Nacht, da der 
Fürſtenſohn treulos Weib und Kind verließ, getrieben von Ekel 
am Dajein und dejjen Freuden, da ward feine Buddhafchaft ge- 
boren. Wer will fi) wundern, daß die Stimmung eines, der ſich 
am euer verbrannt hat, bei dem Prinzen zeitlebens anhielt? Er 
war der Welt müde geworden. Diefes Gefühl hat Jeſus nie ge- 
fannt. Nie hat er müde von dem Leiden der ganzen Welt ge- 
ſprochen. Wovon er ſprach, da3 war immer nur die Sünde 
der ganzen Welt. 

In der gereifteren jüdifchen Apokalyptik ift der Fromme auf 
den Höhepunkt geftiegen, wo er, des Troftes nicht mehr bedürftig, 
für die Leiden dankt. „Köſtlich find die Züchtigungen” (Kom— 
mentar 3. Numeri), „Ihr Gerechten, Habt Luſt an euren jegigen 
Leiden!” (Baruch 52, 6.) Man hatte eine Angst vor Wohlergehen 
befommen. „Wehe euch Sündern, wenn ....... eure Ge— 


= 


1) 1. Tim. 4, 4. 
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finnungsgenoffen von euch jagen: in Herrlichkeit find fie gejtorben, 
und ein Gericht wurde an ihnen zu ihren Lebzeiten nicht voll— 
zogen.“ (Henohbud.) Die Schule Iſmaels Iehrte: „An wem 
40 Tage ohne Züchtigungen dahingegangen ſind, der hat ſeine 
Welt empfangen: er Hat ſeinen Lohn dahin.” So war es dem 
Frommen geradezu bange vor zu großem Glüd. Ihm lag es 
daran, erjt den Berg feiner Sünde durch Leiden abzutragen. 
Jeſus Hat nicht dies geängjtete Gewiſſen jo vieler Frommen feiner 
geit, das frühere Schuld noch in dieſem Leben abbüßen möchte — 
und Darum gebraucht er jo harmlos und fo froh die Welt, 
diejes Werk feines Vaters. 


* * * 


Es iſt klar, daß er dieſe Harmloſigkeit nicht hätte, wenn er 
nicht zugleich das Gefühl des Freiherrn gegenüber der Welt 
hätte. Die Welt dient ihm, aber nie er ihr. Gr fann die 
Dinge diefer Welt gebrauchen und wird durch fie nicht verjehrt. 
Dffen fieht er in die Welt hinein; aber ihre Güter find für ihn 
feine Verſuchungen. Er war jo frei von allem Selbitiichen, daß 
er jogar das unbefangen gebrauchen konnte, was jchlieglich auch 
den Beſten bei feinem Gebrauche irgendwie und irgendwann be= 
fleckt. Über ihn hatte die Welt feine Gewalt, weder durch Angit 
noch durch Lodung. Den unüberbrüdbaren Zwieſpalt zwifchen 
Weltfreude und einem Leben in Gott gab es für ihn nit. Ihm 
war alles rein, weil ex ein wirklich reines Herz hatte Gr 
freute fi) der Welt; aber wenn fein Vater in Frage kam, hat fie 
ihm nie etwas gegolten. Dauernd lag bei ihm der Widerſpruch 
einer ungeheuren Bindung und einer gleichzeitigen ungeheuren 
Freiheit vor. In ſolcher Weiſe konnte mit der Welt nur derjenige 
fahren, der ſicher war, daß er ihr gegenüber zu jeder Stunde ein 
Herr blieb. 


* * * 


Von ſeinen Jüngern war er ebenſo ſicher, daß ſie dieſe 
Herren nicht find. Deshalb Hat er auch mit feinem Verhalten 
gegenüber der Welt ſich den Seinen nicht ohne meiteres zum 
Vorbild ftellen wollen. Uns ziemt feine Harmlofigkeit zu 
feiner Zeit. Denn uns bindet das Gemeine; die Welt mit ihren 
Gütern ift für uns immer voller Gefahr. Weil Jeſus dieſe Sach— 
lage kennt, hat er den Gütern der Welt gegenüber zu andern 
anders geredet, als ſich ſelber geſtellt. Geredet 
hat Jeſus von dieſen Gütern oft ſehr ſchroff und ſehr heftig. 
Denn ihm war es immer noch wünſchenswerter, daß die Seinen 
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als Einarmige und Einäugige!) ins Gottesreich eingingen, als 
überhaupt draußen blieben. So empfahl er ihnen in der Tat 
diefen Krüppelzuſtand weiſer Selbftverftümmelung im Gebrauch 
der Welt. Aber er ſelbſt hat diefe GSelbitverftümmelung weder 
nötig gehabtnohjegeübt. 


* * * 


Ob nicht doch wenigjtens an einer Stelle! Hat er nicht 
zu feiner Zeit ein Weib fein eigen genannt? Nun fann es ja 
freilich feinen Augenblick zweifelgaft fein, daß für Jeſu Auge an 
diefer Stelle ein Gut vorlag. Bon der Hochzeitsfreude her als 
der größten, die es gibt, hat er feine Gleichnifje genommen und 
dabei fich jelber gar dem Bräutiganı verglichen; einer Hochzeit hat 
er feine Teilnahme nicht verjagt; und an den Olzweiglein, die 
diefem Bunde entiprießen, hat er feine helle Freude gehabt. Zus 
dem Hat gerade er gegen Mojes die Schöpferordnnung aufge⸗ 
rufen (Gott machte, daß ein Mann und Weib fein follte) und 
hat ihren vollen Ernſt und tiefe Innerlichkeit erichloffen.?) Wer 
ihn fennt, der weiß darum auch, daß Jeſus nie zu denen gehört 
hat, die verbieten, ehelich gu werden); ja jogar das will 
ihm ſchon unmöglich dünfen, daß Jeſus auch nur den Rat feines 
Apoftels hätte erteilen können: lieber nicht heiraten.) Aber um 
fo mehr drängt fi) uns die Frage auf: warum blieb er ohne 
Weib, wenn er darin feinen höheren, feinen befjeren Stand jah? 
Bon jeher hat man in feinem Worte von denen, die ſich felbit ver- 
ſchneiden um des Himmelreichs willen,“ die zureichende Antwort 
auf unjere Frage gefunden. Um des Himmelreich3 willen blieb 
wie der Täufer, fo auch Paulus ledig und verzichtete auf feine 
natürlichen Rechtes) — wieniel mehr ziemte diefes dem Berufe 
Sefu, diefes Mannes, der noch nicht einmal feiner Mutter im be⸗ 
fonderen Sinne zu eigen gehören follte, jondern der Menſch— 
heit gehörte! Wer ſich mit dieſer Antwort zufriedengeben will, 
der tue es! Mir will es ſcheinen, als ob dieſelbe, ſo richtig ſie iſt, 
doch noch nicht alles ſage. In den Tagen, da Jeſus als Meſſias 
auftrat, lagen die Tage längſt hinter ihm, wo der hebräiſche 
Süngling zur Che geſchritten wäre, wenn er das gewollt Hätte. 
(18 Sahre alt.) Aber er trug bereit3 die Geſetze des v oll=- 
endeten Gottesreichs, die da lauten: nicht freien und fich freien 
Yaffen ) — in feinem Innern: der Menfchenjohn, der tin 





1) Matth. 18,8 f. 2) Matth. 19, A ff. ) 1. Tim. 4,3. 4) 1. Kor. 7, 
27. 38. 40. 5) Matih. 19, 12. ©) 1. Kor. 9, 5. 7) Matth. 22, 30. 
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Simmel iſt.) So war die Ehe für ihn in der Tat etwas 
Unmögliches. An ſeiner Einzigartigkeit mußte ſie 
ſcheitern. 


* * * 


Doch genug von dieſem allen! Wir wollten ja die Stellung 
Jeſu zur Welt noch von einer andern Seite beſchreiben. Es iſt 
nicht nur ſo, daß die Welt mit ihren Gütern und Gaben uns 
etwas bietet. Sie tritt ja auch an uns heran mit ihren Auf- 
gaben und Forderungen und will, daß wir an ihr etwas 
leiften. Wie Hat fi) Jeſu dazu geftellt? 

Mich dünkt, als würde fein Verhalten in diefem Stüd am 
beiten mit dem Worte „Zurüdhaltung“ gefennzeichnet. 

63 ift nicht Berachtung, die er der Welt mit ihren Ord⸗ 
nungen und Aufgaben entgegenträgt. Seine Jünger fünnen bei 
ihm die Beobachtung des Tempelpalaftes mit jeinen mächtigen 
weißen Marmorquadern und den ungeheuren Terraffen der Vor— 
höfe vorausfegen.?) Er zeigt, wie er darüber nachdenft: wer 
einen Turm bauen will, überjchlägt zuvor, ob er's habe; denn 
es find ungeheure Koſten.s) Cr hat alles gejehen: die meichen 
Kleider in den Königshäufern,?) das Kaiferbild auf der Münze, 
die Kriegsrüftungen der Fürſten.) Mit freundlihem Auge 
ruht er in feinen Gleichniffen auf dem Kulturleben der Menſchen: 
auf der Säemannsarbeit und ihrem Mißgeſchick, auf Ernte- und 
Weinbergsarbeit. Die Arbeit der Kulturſphäre hat er als Abbild 
des Reiches Gottes gewertet... Das alles war doch ſelbſtver— 
ſtändlich für einen, der ſchon als Knabe in jeiner Bibel ae- 
leſen Hatte, wie Gott zu den Menfchen fprach: machet die Erde 
euch untertan!”) Eine Welt kann nit ohne Arbeit bejtehen: 
Jeſus wußte fo gut wie jein Vater, daß wir das alles bedürfen. 
Nie hat er freiwillige Armut als Vorbild gepriefen. Auch den 
fünf Brüdern wird nur ein Hören der Propheten empfohlen, 
nicht ein Wegiverfen des Reichtums.s) Und nur in außerordent- 
lichen Fällen hat Jeſus einen Menſchen aus der bisherigen beruf- 
lichen Arbeit herausgelöft.e) Ja, durch fein Liebesgebot gab er 
geradezu den größten Anfporn zur Arbeit. Cr weiß, daß es 
eine Verwendung irdiicher Güter gibt, die Gottes Zwecken ent- 
ſpricht.) Ihm war nicht etwa das Gewinnen der Welt eine 
Ichlechte Sache. Konnte es ihm Doch ala etwas vorgeſtellt werden, 


1) Nob. 3, 13. 2) Matth. 24,1. 9) Luk. 14,98, 9 Matih 11 
s) Math, 22, 19. ©) Qu. 14, 31. 7) 1. Mof, 1,28, 5 Sur 16 — 
») Matth, 9,9. Lu. 5, 10f. 10) Ruf. 16,94. 
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das auch für ihn Verfucherifches hatte.) Er hatte feine vater— 
landlojen Gedanken, fondern hat auch das Gebilde des Staates 
nicht verachtet: für fein Volk hat er geweint und gehofft, auch be- 
wußt an ihm allein gearbeitet. Der Obrigkeit hat er ſich gehor— 
fam gebeugt,?) jelbft gegen die römiſche feine Umtriebe ge— 
ponnen ®) und jogar noch in der Stunde, da ihm die Obrigkeit 
feindlich gegenmübertrat, nicht mit der Anerkennung zurüd- 
gehalten, daß fie Gottes Drdnung ſei.) ©o iſt aber auch Ep. 
dv. Hartmann im Unrecht, wenn er von ihm urteilt: „Ein ftiller 
Fanatifer und tranfzendenter Schwärmer, der troß angeborener 
Menfjchenfreundlichkeit die Welt und das Irdiſche haßt und ver- 
achtet und jedes Intereſſe dafür als dem einzig wahren tranjzen- 
denten Intereſſe ſchädlich erachtet.“ Nein, Jeſus Hat die Welt 
mit ihren Ordnungen und Aufgaben niht gehaßt — und 
auch noch nicht einmalverachtet. 


* * * 


Aber das können wir nun freilich nicht leugnen: eine ge— 
wiſſe Geringſchätzung hat er den Aufgaben, die hier vor— 
liegen, entgegengebracht. Man ſoll dieſe Tatſache nicht zu ver— 
wiſchen ſuchen. Man tut es aber, wenn man ſich mit der Feſt— 
ſtellung zufrieden gibt, daß er die hier vorliegenden Aufgaben 
nicht als die ſeinen angeſehen habe. Gewiß iſt dies richtig. 
Jefus wußte für jeine Perfon nur von einer religiöjen Ar— 
beit an der Welt. Sein Ziel war eine religiög-fittliche Erneue— 
rung und innere Wiedergeburt der Welt. Auf eine äußere 
Verbeſſerung hat er nie hingearbeitet. Es läßt fi) auch jagen, 
daß diefe Zurückhaltung beiden zugute gekommen ift: nicht bloß 
feinem Evangelium, fondern auch der Welt! Hätte er fein Evan— 
gelium mit den damaligen Verhältniffen verknüpft, es hätte 
uns Heutigen nicht mehr viel zu jagen. Denn die Welt ift ander3 
geworden feit jenen Tagen. Aber auch der Welt mit ihren Auf- 
gaben ift e8 zugute gefommen, daß Jeſus in ftarker, bewußter, 
religiöfer Einfeitigkeit es abgelehnt Hat, ſich in ftaatsmännijche 
und volfswirtichaftliche Streitfragen unmittelbar einzumiſchen — 
daß er aus demfelben Grunde es unterließ, naturwiſſenſchaftliche 
Lehrfäße und Auſchauungen aufzuftellen und ihre Annahme zu 
fordern. Im Altertum war und bei nichtchriftlichen Völkern i ft 
noch heute die Naturwifferfchaft durch religiöfe Anfchauungen ge- 








1) Matth. 4, 8. 2) Matth. 17, 24f.; 26, 63f. 9) Matth. 22, 21. 
a) Soh. 19, 11. 
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bunden. Er ließ den Menſchen wie bei der Gejtaltung der 
Staaten, jo auch) für das Erkennen der Wirklichkeit freie Bahn. — 
Und doch, mit dem Worte „weiſe Selbſtbeſchränkung“ wird das 
hier vorliegende Verhalten Jeſu noch nicht ganz gekennzeichnet. 
Er bringt den Aufgaben der Welt in der Tat eine gewilje Ge— 
ringſchätzung entgegen. Al das, um was es ſich hier hans 
delt, jteht ihm wirklich erjt in zweiter Linie Was iſt dafür 
der Grund? Zunächſt die für ihn unerjchütterliche Tatſache, 
daß eine Seele mehr wert iſt als die ganze Welt. Iſt der Menſch 
nicht um des Sabbats willen da, noch viel weniger iſt er doch 
um der Kultur willen da. Sondern die Kultur iſt um des 
Menſchen willen da, und der Menih um Gottes willen. Alſo 


eine Kultur, die um ihrer jfelbjt willen da ift — eine Runft, 
eine Wifjenfchaft oder irgend eine andere Bearbeitung der Welt 
um ihrer jelbjt willen — ift für Sefus noch viel wider- 


ſinniger als ein Sabbat, der um feiner ſelbſt willen da wäre. 
Dienen muß das alles den Menfchen, göttliche Gaben muß es 
ihnen vermitteln, fonft wird es für die Menfchen zum Gößen. 
Ein Unfinn ift es für Jeſus: die Kultur ift der med des 
Menjhen. Ah nein, größer als glängzendite Kultur ift 
menſchliche Perſönlichkeit. Das Wefentliche des Men— 
ichen liegt anderswo als in feiner Beziehung zur Welt. Gemein- 
Ichaft mit Gott Heißt fein Ziel. Nun gilt es, diefer Welt nichls 
ſchuldig bleiben, d. h. in und an ihr den anderen dienen. Aber 
was dabei an der Welt geſchieht, iſt nicht das eigentlich Wert— 
volle. Das Wertvolle liegt ſchließlich in der Rückwirkung auf 
uns und die andern. Daß nur unter all dieſen Arbeiten die 
Gottesherrfhaft in uns und den andern auf⸗ 
gerichtet werde: eine neue Ordnung der Dinge jenſeits aller 
Kultur, ein Reich der Barmherzigkeit und des Frie— 
dens! — Wie mußte bei ſolchem Ziel doch alles andere 
erblaffen! 

Aber Jeſu Geringfhätung der Arbeit an der Melt floß doch 
nit bloß aus feiner hohen Bewertung der Menſchenſeele und 
der an ihr zu Teiftenden Aufgabe, fondern fie ergab ſich ihm auch, 
wenn er das anſah, was dieſe Arbeit an der Welt wirklich zu = 
tageſchaffte. Cr wußte aus der Gefchichte feines Volks, wie 
ſchnell die Staatenbildungen der Erde immer wieder zuſammen⸗ 
gebrochen waren. Cr wußte, wie wertlos die Ettenntnis der 
Wirklichkeit ift im Vergleiche zur Erkenntnis der für die Men— 
ſchenſeele unentbehrlichen Wahrheit. Und über dem allen wirkte 
er bon dem Tage Jahwes, wo alle Herrlichkeit der Menſchen — 
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auch alle Kultur — wie Rauch) fein wird, um dann einem ganz 
Neuen Plat zu machen. Das ift die Differenz, in der Jeſus 
ſich mit unferer Zeit befindet: unjer Lebensverjtändnis ift durch 
und durch diesfeitig bejtimmt, jelbft da, wo das Jenſeits nicht 
geradezu geleugnet wird — das Phyſiſche tit unfere Domäne, 
das Metaphyſiſche „interejfiert uns nicht” — Jeſu Lebensper- 
ſtändnis ijt durch und durch vom Jenſeits bejtimmt, ohne daß er 
die Aufgaben des Diesſeits leugnet — bei ihm eine Eintracht 
zwifchen Phyſiſchem und Metaphyſiſchem! Denn das eine be— 
fommt vom andern feine ewigfeitliche Prägung. Ja, das ijt die 
ungeheure Differenz zmwijchen Jeſus und uns. Aber das 
eben tft auch die Größe Jeſu! Bei ihm ift alles, was er lehrt, 
jo fupranatural; alles, was er uns im eigenen Leben 
vorjtellt, jo ewigfeitlich geprägt, fo gottdurchleuchtet. 
Die Seinen hat Jeſus nur warnen fönnen, daß fie fich den 
Blick durch die Welt nicht verwirren laſſen. Er hatte ein feines 
Empfinden dafür, daß die gefteigerte Kultur eine gejteigerte 
Knechtſchaft bedeutet: mit dem Betruge des Reichtums und 
den Sorgen der Nahrung, die fie bringt. Und zulegt dann das 
alles doch nur wieein Feuerbrand! 


* * * 


Hat Jeſus der Welt Unrecht getan? Oder hat er recht 
mit ſeiner Einſchätzung der Arbeit an ihr? Iſt wirklich wie für 
ihn fo fir die Seinen die Welt zu klein? Vielleicht daß mir 
imftande find, fein Urteil in etwas nachzuprüfen! Was tft denn 
im Haushalt der Natur bi3 heute die Kultur gewertet? Oder 
was haben denn die Staatenbildungen, auch die mächtigjten, bi? 
Heute tatfächlich gegolten? Die unter dem Sande der Jahr- 
taufende begrabenen Kulturen des alten Drients oder auch Mittel- 
amerifas zeugen doch laut davon, wie gering die durch Menſchen— 
hand hergerichtete Kultur der Welt in dem großen Haushalte der 
Schöpfung gefchäßt ift. Hat die Kultur nicht bis heute jedes 
Bolt, das in die Geſchichte trat, ausgefogen, zugrunde gerichtet 
und dann weggeworfen? Und ift es nicht fchlieglih immer 
wieder eine wenn auch meift nur langjam und ſchwer gemachte 
Erfahrung, daß alle Bildung, Wiſſenſchaft und Kunft doch das 
tieffte Sehnen und Bedürfen des Menjchen nicht befriedigt? So 
hatte doch Jeſus eine nicht alltäglide Weisheit, wenn er es 
von vornherein der Seele riet, gegenüber der Welt in allen ihren 
Geftaltungen nichts weiter als eine dankbare, aber vorfichtige 
Nutznießerin zu fein und an fie nur ſoviel Arbeit zu 
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wenden, ‚wie 8 Pflicht ift. Es ift nichts als ein echter Klang 
aus diejer Schule Jeſu, wenn Bismard einmal — ich glaube: an 
die Gattin — jchreibt: „Nach dreißig Fahren, vielleicht viel früher, 
wird e8 und eine geringe Sorge fein, wie e3 um Preußen und 
Ofterreich fteht, wenn nur Öottes Erbarmen und Chrifti Ver— 
dient unfern Seelen bleibt.” Und der Philoſoph Eucken Hat 
völlig recht, wenn er jagt: Jeſus Hat für immer mit feinem Wir- 
fen und Leiden „alles naive Auskoſten der Freuden diefer Welt 
in Stivolität und alle Beruhigung bei diefer, wenn auch noch fo 
veredelten und ausgefhmücdten Welt in eine unerträgliche Flach- 
heit” verwandelt. „Er hat die Welt mit allen ihren Gütern ent- 
wertet, er Hat die Menſchheit ziwingend über fie hinausgewieſen, 
er hat ihr eine umvertilgbare Sehnſucht nach einer neuen Welt 
eingepflanzt.“ Ya, im der Welt, doch innerlich über der Welt 
lebend — da3 heißt feit Jeſu Tagen „wahre Menjchheit“. Das 
Land da oben mit der Geele fuchend! 


— 


Übergangzumdritten Teil. 


Warum die Betradhtung Jeſu an diefer Stelle 
nicht haltmachen kann? 


M) a3 wir bisher gejehen haben, ift etwas ungeheuer Großes: 
vor unſer Auge ift ein Mann hingetreten, der in der 
ganzen Weltgefchichte fchlechthin einzigartig iſt — ein fuperlativer 
Menſch, das Meifterjtük in der langen Menfchheitsichöpfung, das 
Urbild idealſten Menſchentums. In ihm iſt eine Hoheit der 
ſittlichen Kultur, über die der menſchliche Geiſt nie hinauskommen 
wird. (Öoethe.) Es mag fein, daß das, was wir an Jeſus jehen, 
irgendwo und irgendwie ſchon einmal erfannt it. Es ift erſtaun— 
lich, was für ſchöne Worte fich fogar bei den Heiden finden. Selbit 
die Bataks auf Sumatra haben bei einem ungeheuren Tiefitand 
der Sittlichfeit die prächtigften Sprichwörter.) Von Lao-tize be: 
hauptet man geradezu eine Vorausnahme der ethiſchen Grund— 


nicht den Weg verlegen. —Es bat feinen Grund, wenn man berloren- 


2 = 


geht, feine Urfache, wenn man unterfinft, — Geraubtes Gut ſchwindet. 
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gedanken Jeſu.) Weiter welche Fülle jchöner Worte und Er- 
Tenntnilfe bei den Weifen Roms und Griechenlands! Und dann 
das alles übertreffend die Blütenlefe aus dem Alten Teftament! 
Aber ſchon die Worte finden fi nur vereinzelt neben 
vieler Spreu — wieviel vereingelter noch die den ſchönen Worten 
entjprechenden Taten!?) Und es ift immer noch etwas 
anderes: Allgemeinjäße ausſprechen und ihre Ausprägung 
in einzelnen Handlungen — und wenn diefe Ausprägung 
auch nur in Gedanken vollzogen werden fol. Jeſus hat die ein- 
zelnen Strahlen hie und da auftauchender Erfenntni3 wie in 
einer Linſe bei jih zujammengefaßt und fie dann in einer 
nie vordem und nie wieder nachdem erreichten Weife in bie 
Wirklichkeit umgejegt, bei fich reſtlos durchgeführt. Co 
ward er das Licht der Welt, die Sonne der Seelen. Die 
bunten Mojaikitifte waren vielleicht zerftreut vorhanden, aber das 
Bild ſelbſt ift neu,ganznen. 

Das perfönliche Leben, das fich uns fo vor die Augen ftellt, 
iſt ein tatfächlihes Wunder der Gefchichte. Von einer durch— 
gehends unter die Macht der Günde gefnechteten und den 
Qualen de3 böfen Gewiſſens preisgegebenen Menfchheit ift die 
Perfon Jeſu unableitbar. In ihr Liegt eine wunderbare 
Neuſchöpfung vor — eine einzigartige, fehöpferifche Tat 
Gottes. Das glauben wir nicht, fondern das jehen wir. 
In Jeſus ift der Wille Gottes innerhalb der Menfchheit wirklich 
erreicht. Ja, e3 läßt fich jagen: „Jeſus ift der Wille Gottes, wie 
er auöfieht, verkleidet in ein Menjchenleben.” In diefer Sache 
hilft ja legthin feine Belehrung, fondern nur ein Vorleben. 

Man kann num ohne Zweifel mit gutem Rechte die Rede von 
der Gabe Gottes, die in Jefus vorliegt, neh fteigern. Jeſu 
ganzes Wejen läßt fich zufammenfafen als heilige Liebe. Damit 
ift aber die Erjcheinung Gottes in ihm gegeben. Mit Zeus 
tritt in die fündig gewordene Welt eine jchlechthin neue, ım- 
mittelbare, übernatürliche Offenbarung Gottes ein: wer Jeſus 
ftehet, fiehet den Vater. Gott „piegelt” fich in Jeſus, wird nur 
in ihm „gejchaut”. Sp wie dieſer Jeſus Handelt Gott. Und 


1) In jeinem Tao-teh-fing. — Als Beifpiel fei angeführt: „Drei 
Kojtbarkeiten habe ich: die Hüte ich und halt’ ich wert. Die erfte ift 
Menjchenfreundlichfeit; die zweite ift Genügfamfeit; die dritte: daß ich 
sage, bornanzujtehen in der Welt“. 2) Ehrlich gefteht Laotſze (China): 
„Niemand auf Erden, der nicht wüßte, daß Schwaches das Starke über- 
windet und Weiches das Harte überwindet. Nur daß es feiner fertig- 
bringt, auch demgemäß zu tun.“ 
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nun noch. eine Feine Steigerung der Rede: hier ift Gott! Und 
dann die Willigfeit Goethes: „Fragt man mich, ob & in meiner 
Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweijen, jo fage ich: durch⸗ 
aus! Ich beuge mich vor ihm als der göttlichen Offenbarung des 
höchſten Prinzips der Sittlichkeit.“ Chriſtus unfer Vorbi Id : 
jo hat e3 die Chrijtenheit ja auch vom erjten Tage an gewußt. 
Und wenn fi die Chriftenheit unferer Tage mit diefer Gabe 
Gottes, zu der man emporjchauen und an der man fich aufrichten 
fann, zufriedengeben will, fo ift mit einem Schlage 
biel Streit in ihren Grenzen überwunden. Und doch fann die 
Betrachtung Jeſu an diefer Stelle noch nicht haltmaden. 
Barum niht? Wir jagen: um unfertwillen nit — um 
Jeſſu willen nicht — und um der Geſchichte willen nicht. 


* * * 


In den Bekenntniſſen des Japaners Utſchimurg „Wie ich 
ein Chriſt wurde“ findet ſich der Satz: „Sittenlehre haben wir 
genug; jeder Doktor der Philoſophie kann ſie für gute Bezahlung 
liefern.“ Nun ſind wir uns wohl bewußt, daß wir in der Gabe, 
die da Jeſus heißt, vor dem Japaner einen Vorſprung auf 
jeden Fall haben. Und wenn das ChHriftentum nichts weiter 
als Sittenlehre wäre, jo wäre es doch eine Sittenlehre in der 
anregenditen Form: vorgelebt von einem liebenswürdigen 
Menjchen! Aber was von dem Japaner mit Recht zum Ausdrud 
gebracht wird, bleibt dies: Chriftus als Ideal hat noch feine 
Bollmwerbefraft, fondern ift noch immer wenig nüße. 
Was wir brauchen, ift dies, daß er zu ums jagen fann: ich bin der 
Weg zum deal. Es ift ein altes Wort: dag Alter braucht Teoft, 
die Jugend braucht Sdeale. Aber das Alter hat hier doch die 
Reife der Erfahrung für fih. Und das wäre ein ichlechter 
Chriſtus, der nur für jene brauchbar wäre, denen die Eierfchalen 
der Unreife noch anhaften. Wer diefen Jeſus Yediglich als 
„deal faßt, der wird entweder zu einem durch nichts gerecht— 
fertigten Optimismus getrieben: er traut der eigenen Leiftung 
zu viel und rechnet zu ſehr auf die Milde der göttlichen Forde— 
rung — oder er bricht zufammen. Denn Jeſus als Vorbild und 
Seal überfordert den’ Menfchen. Wir mollen nicht den 
Antrieb ſchwächen, der in feiner Perſon liegt; aber wir müſſen 
dies um der Wahrheit willen bekennen. Iſt Jeſus lediglich Vor— 
bild, dann iſt ex letzthin dazu da, daß wir unfere Sünden 
eriennen. Hier it fein „Evan gelium“ mehr! Vielmehr 
legt fich diefen neuzeitlichen Forderungen gegeniiber die Frage 
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nahe, die jchon Apg. 15, 10 gejtellt wird. Gott erfchien dann noch 
einmal als der Gott vom Sinai: dort die Zehn-Worte auf 
den Steintafeln, Hier in Jeſus ein verkörpertes Ge— 
fe, das, weil jo viel tiefer, gewaltiger, vollfommener, uns 
noch ganz anders niederjhmettern muß, als das 
alte. Exempla trahunt t) — ja wohl! aber in diefem Falle wirkt 
das Vorbild wie ein Gericht. Es ift Mode geworden, fi an 
Sejus zu „orientieren“. Wer es bi3 auf den Grund tut, den 
wird e8 in den Staub legen und unglücklich maden. Er 
befommt nur immer wieder und immer mehr ein böſes Ge— 
willen. Kein Sittenlehrer hat jo ftreng gelehrt wie Jeſus. Aber 
diejes Befehlen fann den armen Fleiſchesmenſchen doch zur 
Verzweiflung bringen. Und wir verjtehen Auguſtinus' 
Aufſchrei: „gib, was du befiehlft — und gebiete, was du willſt! 
So wirft du nicht vergeblich befehlen.” — Und noch ein anderes! 
Gewiß, in diefem Marne, der voll Heiliger Liebe ift, ſehen wir 
den heiligen Gott, der zugleich die Liebe iſt. Aber find wir, die 
wir durch Sünde von ihm getrennt find, durch dieſes Sehen 
auch ſchon mit ihm verbunden? Hat denn unfere Bergangen>- 
heit fein Gewicht? Das Gewiſſen hat doch von jeher etwas von 
nötiger Sühme geahnt! Schafft die nicht diefer Jeſus? 

So ſtreckt fin denn in unferm menſchlichen Weſen 
etivas jehnend aus nad) einem andern Chriltus. Wir begehren 
nach einem Manne, der uns nicht bloß ruheloſe, fittlihde An = 
fpannung bringt, fondern Frieden der Seele. Roſegger 
jagt einmal: „Meine Sehnjucht ſchaut nad) andern Sternen aus, 
nach einem Reich, das nicht von dieſer Weit if. Bon dieſer 
Welt Hat man bald genug.” Nun, wir beforgen, daß auch ein 
Chriſtus, der als Menſch in nie erreichter Weiſe Gotkes Art wider- 
ipiegelt, doch immer noch zu jehr von diefer Welt ift, um unfere 
Sehnſucht zu ftilen. Auch an ihm hätte die Welt bald genug. 
Wir brauchen Troft, für die Vergangenheit mit ihrer Schuld 
und für die Zukunft mit ihren Anſprüchen — und fchlieklich ift es 
doch immer nur Gott, der da tröftet. So muß es gelten: 
Gott war in Chriſto. Aber nun nicht fo, daß er in dieſem ein 
neues Geſetz aufrichtete, indem er fich in Jeſus lediglich in 
feiner Bollfommenpheit zu fchauen gab — jondern fo, daß 
er in ihn zum „Retter“ wurde (Heiland.) Letztlich in 
diefem Sinne verlangen wir nah Gottestaten für uns. 
Wir find feine Helden — was tat Gott für uns? Das wider: 


1) Beifpiele ziehen. 
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jahre uns nur nicht, daß er bloß in einem Menfchenleben fich und 
feine Art und vorgelebt Hätte! Wir brauchen mehr, 
brauchen, daß er uns in einem Menſchenleben aus Gericht und 
Knechtſchaft Rettung gebracht Hat. In feinem Weſen liegt 
doch beides begründet: der heilige Gott und der Gott, der da. 
hilft! Wer fi) aber fennt, der möchte doch gerade dieſes 
weiten nimmer entraten. Nicht das ift unfere Sehnfucht und 
unfer Bedarf, Menjchen zu werden, denen Chriſtus für Gott 
das Herz abgemonnen hat. Sondern das ift nad) Bengel3 Wort 
noch immer unfer Ziel und tiefites Bedürfen: als Chriſten Men— 
ſchen zu ſein, denen Gott ſelbſt dur ch Chriſtus das Herz ab— 
gewonnen hat — nämlich durch rettende Großtaten feiner Xiebe. 
Jener ChHriftus, der nichts weiter ift ald dag — wenn auch noch 
jo liebenswert! — verförperte Gefet, it tot. Und wenn er nie 
gelebt hätte, und wir hätten lediglich diefes in den Evangelien 
bon ihm gezeichnete Bild, es würde zu dem Zwecke auch reichen! 
Aber wir brauchen einen Chriftus, der lebt, damit ee noch 
heute aufbelfen kann unjerer Schwachheit. So jehen wir 
um der Not unjerer Seele willen Jeſus aufs neue 
an, ob er nicht mehr ift, ala bloß unfer begeifterndes und doc} 
auch niederdrüdendes Vorbild. 


* * * 


Aber auch ſchon Jeſus ſelber läßt ja den nachdenkenden 
Menſchen nicht zur Ruhe kommen in dem bloßen Anſchauen des 
Vorbildes. Dieſes Jeſusbild entgleitet beſtändig unſern 
Händen, ſolange wir es lediglich als Vorbild verſtehen wollen. 
Wir haben e3 ja in all den vorigen Abfchnitten gefehen: Jeſu 
Stellung zu Gott, zur Schrift, feine Art zu beten, jeine ganze 
Frömmigkeit, ja auch feine Art, die Menjchen zu lieben, ift durch— 
aus nicht ſchlechthin vorbildlich. Dieſes Bild ift zu groß, als daß 
für dasſelbe jene Einrahmung paßte, die umter der Bezeichnung 
„Menfch“ zu jeder Zeit und allerorten am Markte lagert. Hier it 
nicht irdiſches Flachland, ſondern Hochgebirgsmaſſiv, deſſen Gipfel 
in den Himmel ragen. Heute ift der Verfuch gang und gäbe, 
diefe Perfönlichkeit einzuebnen. Aber mer nicht jehen will, 
wie bei ihr der Berge Spiten, die den Himmel tragen, hinaus⸗ 
tagen — der muß ihr eben böfe Gewalt antun und wird der 
Wirklichkeit nicht gerecht. Nun kommt bei ſolch einem gang folge- 
richtig ein immer neues Abbrechen an dem Bilde Jeſu, und die 
größten Wunder an ihm fieht er nicht. Jeſu Berfönlichkeit Ipottet 
jeder Ähnlichfeit umd legt damit ſelber laut Widerjpruch 
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ein gegen ihre Einfpannung in da3 zu enge Schema des Bor- 
bildes. Jeſus ift für uns nicht duch ein gemeinfchaftliches 
Map meßbar. Ich denke, es war der große Menſchenkenner 
Napoleon J., der von ihm fagte: „ich kenne die Menjchen; der war 
fein Menjch!” 

Was wir an Jefu Bilde erleben — diefe Unvergleichbar- 
feit für uns — deutet uns ausdrüdlich auch Jeſu Mund jelber. 
Es liegt Jeſu gänzlich ferne, fi in unfere Reihe einzuftellen. Ge— 
wiß, Aufforderungen zur Nachfolge hat er oft gertug ausgejprochen; 
jeine Sünger haben fie wiederholt; aber faft immer handelt e3 fich 
um ganz bejtimmte, einzelne Seiten der Nachfolge, und ganz 
gewiß hat Jeſus feine Aufforderung nie fo gemeint, als ob der 
Jünger imftande wäre, jemals an die Seite des Meifters zu 
treten. Solche Meinung ift gänzlich ausgefchloffen bei einem, der 
es ausſprach: ihr feid von unten, ich aber bin von oben herab !) — 
und der fich in jo vielen Wendungen ununterbrochen jo peinlich 
bon den Seinen unterjchied. 

Aber Jeſus legt ja auch gang deutlich die Bedeutung 
jeiner Sendung an eine ganz andere Stelle al3 die des 
Vorbildes. Nach feiner eigenen Ausjage will er erquiden.) Was 
er bringt, ijt ein Evangelium, eine Frohbotſchaft: für Ge- 
fangene die Kunde, daß fie los fein follen! 3) Er hat jelbft gewußt, 
daß das Tun über unfere Kraft geht; in einem ähnlichen Falle 
hat er geurteilt: bei den Menfchen ift 8 unmöglich.) So rüdt 
er feine ganze Art weit ab von jedem öden, unfruchtbaren Den- 
Sittenprediger-Machen. Die Grunderfahrung, die ein Menfch mit 
Jeſus nach defjen eigenem Willen machen foll, ift ja nicht, daß er 
dort eine Verfündigung, eine Lehre oder ein Tun empfängt oder 
mit anfieht, dag ee nahahmen mühte —, fondern der Menfch 
erfährt an Jeſus die Wahrheit, daß diefer ihn zum Frieden 
führt und zum Erfahren Gottes. Er empfängt durch ihn 
— und zwar nach Jeſu eigenem Wort durch feinen Sühntod 
— Gottesfindfhaft — — und weiter die Araft der 
Öottesfinder — letzteres nach Jeſu eigener Deutung durch feine 
Geiftesmitteilung. So liegt in Jeſu Perſon das reli- 

giöſe Out. Jeſus aber tritt damit auf die Geite Gottes. 
— — Dahin hat fi Jeſus bewußt geftellt. Er Hat Glau- 
ben gefordert. Und das Tun feines Willens hatte zur Voraus— 
jeßung diefes eigentümliche Verhältnis zu feiner Perſon.“) — 

1) Joh. 8, 23. 2) Matth. 11, 28. ®) Luf. 4, 18. 4) Matth. 19, 26. 
5) Matth. 7, 21 nicht ohne V. 23 — Joh. 18, 85 nicht ohne ©. 34 — 
Matth. 16, 24 nicht ohne 10, 32—89, 
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Kir können aber nicht glauben, daß der Menſch, der als eine 
Satung Gottes alle anderen Menſchen in jeinem Innen⸗ 
leben ganzoffenſichtlich jo weit überragte, gleichzeitig tm 
der Selbſteinſchätzung ſeiner Perſon und in der Selbit- 
beurteilung jenes Werfes jo weit fehlgegriffen 
haben foll, wie man uns heute will einreden. 


* * * 


Gr ift weit mehr als unjer Vorbild. Als etwas viel Größeres 
hat ihn auch feine Gemeinde je und je durch die Geſchichte 
getragen. Schon bei feinen erjten Jüngern fann feine Rede da- 
von fein, daß fie „das innere Leben Jeſu“ überwältigt hätte. 
Unter dem Eindrucke diejes Lebens Hatten fie ja Jahre Hindurch 
geitanden. Ws aber dieſes Leben zu Ende gegangen war, da 
brach auch ihr Glaube zufammen. Was wird dadurch beiwiejen? 
Doh daß die Herrlichkeit „des inneren Lebens Jeſu“ für Die 
Apoftel feine ausreihende Tragkraft Hatte! Zur Voll— 
endungiftihr Glaube erſt gefommen von der Gewißheit des 
leeren Örabe3 aus durdh die Pfingſtgabe des Geiſtes. 
Das heißt mit anderen Worten: nit unter dem Eindrude der 
Berfönlichfeit Jeſu, jo wunderbar die auch) ift, fondern 
durch feine göttlihe Hoheit! Ms fie ihn wieder 
hatten, und zwar als ihren „Herrn“ im Bollfinne — da 
ftand ihr Glaube feſt. So haben die Apoſtel denn auch zu feiner 
Beit daran gedacht — obgleich er jelbft zu ihnen gejagt hatte: ein 
Beiſpiel habe ich euch gegeben!) —, nun etwa fein Bei- 
ſpiel begeijtert und begeifternd durch die Lande zu tragen, jon- 
dern erſt als fieihn wieder hatten, da trugen fieihn felbft — 
da3 Wunder jeiner Perſon und die Wunder an feiner Perſon — 
hinaus unter die Leute Man foll in diefem Stücke feine Muft 
aufrichten wollen zwiſchen Paulus und den andern. Jedes der 
Evangelien befennt ſich zu dem für ung geftorbenen und auf- 
erftandenen Chriftus und will die Kunde von diefer feiner 
Hoheit weitertragen. Wär's anders, dann hätte man ja nicht 
foviel Not, den fogenannten Hiftorifchen Jeſus aus den vier Evan— 
gelien herauszufchälen. So aber mwird’3 deutlich, daß fehon die 
Urgemeinde feinen Jefusglauben gefannt Hat, der fi) etwa als 
„Nachfolge des Jeſus von Nazareth“ beichreiben ließe, fondern 
fie fannte nur ein „Öebetsperhältnis zu dem erhöhten 


2).Sob: 18,18, 
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ChHriftus“.t) Und dabei ift die ChHriftenheit denn auch geblieben 
und, wenn fie e3 ja einmal verloren Hatte, darauf Hat fich Die 
CHriftenheit zurüdbefonnen durch die Jahrhunderte. 

Wir aber dringen nun in der Betrachtung Jeſu auch unjrer- 
jeit3 weiter vor und fuchen im Einverftändnis mit der Chriſtenheit 
aller Zeiten in Zefus den „Herrn“ zu erfennen, zu dem man 
beten kann. Damit aber treten wir in das Ullerheiligite 
ein, das ja von jeher dunkel gewejen it. Und wir find von vorn— 
herein auf Rätſel gefaßt, die wir nicht völlig Löfen können. 


1) Apg. 9, 14. 21; 22, 16. Röm. 10, 125 1. Kor. 1, 25 Offb. 5, 13. 
— Apg. 7, 59; 2. Kor. 12, 8; Offb. 22, 17. 20. 


—— 


Borchert, Goldgrund N. 11 


Dritter Teil. 


Im Allerheiligiten. 
Das Geheimnis der Perſönlichkeit Jeju. 
Jejus unfer herr. 


Motto: Ihr ſollt euch nicht laſſen Meiſter nennen 
denn einer ijt euer Meifter, Chrijtus. 
Matth. 23, 105 


Dorbemerkung. 


homas Carlyle jagt einmal: „Die Natur verlangt von feinem 

Menſchen, daß er fein Wirken und Tun proflamiere ; 
ja, die Natur verbietet allen Menjchen, dies zu tun. Es gibt in 
der ganzen Welt feinen Menfchen, der nicht fühlte oder gefühlt 
hätte, daß er ſich herabwürdigt, wenn er von feinen Vorzügen und 
von feiner Überlegenheit jpricht. Sein innerftes Herz jagt zu 
ihm: ‚Überlaffe e3 deinen Feinden oder deinen Freunden, davon 
zu [prechen!““ Wir müfjen diefen Worten des großen Engländers 
den entjchiedenften Widerjpruch entgegenjegen, jofern e3 fih um 
Jeſus Handelt. Ihm gebot die Natur, von fi zu 
ſprechen. Andernfalls blieb er der Melt überhaupt verhültt. 
Denn diefer Jeſus fällt, wie uns auf unſerm bisherigen Gange ein 
unbefangenes „Sehen“ immer wieder gelehrt hat, heraus aus 
aller Ähnlichkeit. Das bedeutet aber für uns nichts Geringeres 
als dies: uns Menfchen in unferer Sejamtheit fehlt dauernd 
jeder Schlüfjel, das Wefen Sefu von uns aus erfenntnis- 
mäßig zu durchdringen. Für unfere Erkenntnis feiner Perſon 
gibt es nur die eine Möglichkeit, daß er felber fih uns auf- 
Ihließt. Dagegen muß er ung ein völliges Rätſel bleiben, lolange 
und fofern er fich nicht felber uns enthüllt. 

Geſchieht aber dies letztere, fo bleibt es wieder unjere einzige 
Aufgabe zu fehen. Wir können nie und nirgends die Wirklich- 
teit aufrichten, fondern nur ihre Feſtſtellbarkeit regeln, müſſen fie 
dann aber auch ohne Einrede hinnehmen. Wir tun der Wirklich⸗ 
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feit Gewalt an, jolange wir vor dem Analogielojen erjchreden 
und uns als fleine Geijter mit ihm fofort in das Reich des Ge- 
wöhnlichen flüchten. Vielmehr ift es unfere Aufgabe, die Wirflich- 
feit ertragen zu lernen. Das heißt aber bei einer Betrachtung der 
Perfon Jeſu, die unerhörten Wunder dieſes Innen— 
lebens mit offenen Augen zu jehen und widerſpruchslos hin— 
zunehmen. (Abjchnitt 1.) 

Danach) dürfen wir. dann (Abſchnitt 2) bei dem inneren 
Reichtum, ja, Glanz der Stellung, in den uns Jeſu Selbjtbeur- 
teilung bineinbliden läßt, den Verſuch machen, bei diefem Manne 
auch äußere Tatſachen zu finden, die zu diefer feiner GSelbit- 
beurteilung jtimmen und fie an ihrem Teile beftätigen. Es ift ja 
doch don vornherein überaus wahrfcheinlih, daß eine jo un- 
gewöhnliche innere Hoheit fi) auch in der Außenwelt mider- 
fpiegeln wird. Stoßen wir aber wirklich auf derartiges, jo gilt e3 
wieder, von jedem Berjuche, unjrerjeit3 die Wirklichkeit aufzu- 
richten, entſchloſſen abzuſehen, vielmehr diefelbe auch dann, wenn 
fie fih uns völlig unvergleichlich zeigen jollte,t) Lediglich hinzu— 
nehmen. Es iſt auch hierbei auf3 neue unfere einzige Aufgabe, 
richtig und vollſtändig zu jehen. Der alte Vers Dfelal—eddin— 
Rumis (Sufismus) foll eben für uns überall fein Recht behalten: 


„Was Sonne ijt, kann nur die Sonne lehren; 
mer fie will fafjen, muB zu ihr fih ehren.“ 


— 


Erjter Abſchnitt. 
Jeſus in feiner eigenen Beurteilung. 





Erjtes Kapitel. 
Der Sündloſe. 


1% im Berborgenen hat Jeſus geredet oder gelebt.?) Im 
Gegenteil, fein Leben verlief in voller Öffentlichkeit, zum 
mindeften in engfter ©emeinfchaft mit den Zmwölfen In 
familienhaften Zufammenfhluß nimmt er fie auf, weil fie nur da 
den vollen Eindrud feiner Vollkommenheit gewinnen fünnen. Und 
auch in die tiefften und dunkelſten Stunden feines Lebens läßt er 


1) „Wir dürfen Grenzen des Grfennens nicht ohne weiteres zu 


Grenzen ber Wirklichkeit jelbft machen.“ 2) Joh. 18, 20, 
j1® 
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fie demütig hineinſchauen.) Nun gilt es freilich ſonſt allerort ?) 
in der Welt: für Rammerdiener gibt es feine Helden. Aber bei 
ihm werden gerade diefe VBertrauteften jeine begeijtertite n 
Lobredner. Und wenn ſie hernach als allgemeingültigen Satz auf⸗ 
ſtellen: ſo wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo betrügen wir uns 
ſelbſt) — ihn, ihren Meiſter, nehmen fie doch bewußt davon aus, 
obgleich fie ihn jo genau kennen. Das Neue Tejtament bezeugt es 
uns: wenige Sahrzehnte nad) Jeſu Tode wird nicht der ſündloſe 
Chriſtus den Leuten erſt gepredigt, jondern in jenen Tagen können 
feine Prediger ſchon vorausjegen, daß an diefen Sündlojen in den 
Chriltengemeinden geglaubt wird.) 

Zu dem Ölauben der erjten Gemeinde ftimmt der Befund, 
den wir aus den Evangelien erheben können. Auch das fittlich 
gejchärfte Auge vermag noch heute an dem Jeſus unferer Evan— 
gelien feinen Mangel oder Schwäche zu entdeden. Sa, noch nicht 
einmal das ift möglich, in Jeſu früherem Leben irgendwelche 
Erjhütterungen wahrjcheinlich zu machen. Wo find die Spuren 
und Narben, die davon zurüchlieben? Wo auch nur ein Zug 
wehmütiger Erinnerung oder ein fich verratender Mangel an 
Sicherheit und Freudigfeit? Nun ift diefe Tatjache, daß uns der 
Aufweis von Sünde bei Jeſus troß recht genauer Kenntnis feines 
Lebens unmöglich ift, wahrhaftig feine geringfügige. An Mo- 
hammeds Bilde wird es uns leicht, die Schatten zu zeigen, aud) 
wenn wir dieſes Mannes vührendes, in Todesnähe abgelegte® 
Sündenbefenntnis nicht hätten: „Sch, der Schücdterne, Flehende, 
Schutzſuchende, OGnadebedürftige und Schwache befenne hier meine 
Sünde vor dir umd flehe dich an wie der Arme den Reichen.“ Er 
war verlogen, ausjchweifend, graufam, tyrannifch. Auch Buddhas 
Flecke kennen wir.) Bon den Süngern Jeſu find uns Schwad)- 
heiten zur Genüge befannt, fofern wir nur von ihrem Leben über- 


u.) Pati, 26, 38. ?) Im Heideroman „Paſtor Ritzgerodts Reich” 
läßt Nathangel Jünger den alten Paſtor von einem hamburgiſchen 
Senator erzählen: „Der ſprach in großer Verehrung und Dankbarkeit 
bon jeinem Genior ... und bezeugte, daß er, jooft er fünnte, feine 
Predigten befuche. Auf meine Frage, ob ex auch mit ihm verfehre, 
antwortete er mit einem beftimmten Nein, und feine Begründung 
lautete: „Sehen Gie, der Mann iſt als Prediger für mich ein deal, 
bon dem ich nicht die geringite Schwäche auszufagen wüßte... das 
till ich mir erhalten. Verfehrte ich mit ihm . . ., fünnte eg doch kaum 
ausbleiben, daß ich früher oder fpäter einmal die eine oder andere 
Schwäche an ihm entdedte. Darunter litte dann für mich der Pre— 
diger. Dabor will ich mich fichern.“ — — Nie hat jemand Jeſus 
gegenüber ſolche Sicherung gebraucht. ® 1. Joh 1, 8. 2-2 Eor. 5, 21, 
1. Betr. 2, 22. 1. Joh. 8,5. 5) Von Confuzius teilt mir der Mifftonar 
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haupt etwas Eingehenderes willen.) Jeſu Leben dagegen wird, 
je mehr man jich hineinvertieft, immer glänzender. Und wir ver— 
jtehen den Inſtinkt der Beſeſſenen, diefer Sündendiener vor 
andern, die ihn entjeßt anjchreien: „Du bift der Heilige Gottes!” ?} 
Sa, was für eine Atmofphäre hat er um fich verbreitet! 
Demgegenüber ijt e8 erfolglos, wenn man Heute den Verſuch 
macht, ihn wie einen von inneren Stürmen Ge— 
peitjhten zu zeichnen. „Er Hat wieder und wieder die un- 
geheuren Kräfte, die in feinem Innern vangen, zum Beſten der 
Seinigen zu bändigen gewußt.“ „Er hat Hart mit der Sünde ge— 
kämpft — ein qualvoll fämpjender und juchender Menſch.“ „Seine 
Natur war nicht ganz frei vom Böſen.“ Man fpricht von Stürmen 
auf dem Grunde der Seele Jeſu und von Narben auf feinem An— 
geficht. Aber wenn man auch fogleich wie entjchuldigend Hinzujebt; 
„ſie entitellen zwar, aber fchänden nicht“ — fo Hilft uns das doch 
nicht über die Tatſache Hinweg, daß wir folhe Narben nicht 
jehen. ö 
Dder doch? Doh „eine Natur nicht ganz frei vom 
Böfen”? — Aus dem „Satan“, das er feinem Petrus entgegen- 
jchleudert, hört man fittlihde Beflemmung, eigene Unficherheit 
heraus.) Aber wenn es nun doch nichts anders al Ent- 
rüftung bleibt? — Aus dem „niein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaffen?” *) fpürt man den fichtlichen Zuſammen— 
bruch jeine3 Lebenswerfes. Aber wenn nun gerade in dieſer 
Stunde jein Gottvertrauen ganz offenfichtlih jeinen größten 
Triumph feiert: „Es ift vollbracht! Water, meinen Geijt in 
deine Händel“? — Und fein Zorn, den man als einen fündigen 
binjtellen will, ja, wenn nun gerade er der jtärfite Beweis feiner 
heißen Liebe iſt? Somohl da, wo e3 ſich um feinen Vater han- 
delt,5) al3 auch da, wo e3 gilt, gegen Berftodung der Menſchen 
wie mit Keulen anzugehen!) — — Über er hat ja doch ſelber 


Hößel eine ganze Reihe Befenntniffe der eigenen Mängel mit — Be— 
fenntniffe, die den Chinefen peinlich genug find. Daß ich zwei bon 
ihnen hier anführel „Der Meifter ſprach: Die Tugend nicht (recht) 
pflegen zu fönnen, das Gelernte nicht ausfprechen zu können, dem, was 
ich Gerechtes gelernt, nicht nacheilen zu fünnen, das Ungute nicht 
ändern zu können — das ijt mein Summer” — — „Der Meiiter 
ſprach: In der Wiffenfchaft bin ich vielleicht andern Menſchen gleich- 
wertig, aber perfünlich das Wefen des Edlen in die Tat umzuſetzen — 
das habe ich noch nicht erreicht.” (Geſpräche VII 3 und 32.) 

1) Bei Petrus, um bon früherem zu jchweigen: Apg. 5, 9. Gal. 
9, 115. — bei Baulus: Apg. 13, 11; 15, 86 ff.; 23, 3 ff. 2. Tim. 4, 14. 
2) Quf. 4, 34. 3) Matth. 16, 23. 2) Matth. 27, 46, 5) oh. 2, 17. 
#) Matth. 23. 
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die Bezeichnung „gut“ deutlich von fich abgelehnt.) Reicht das 
nicht? Man follte endlich aufhören, dieſes Wort gegen Sefu 
Simdlofigfeit ins Feld zu führen. Gegenüber einer Fülle uns 
bejtreitbarer Tatſachen ſteht es vereinzelt da und ift völlig meh — 
deutig. Vielleicht wehrt er das „gut“ ab, weil er noch ein 
ſittlich werdender iſt, ein Gehorſam Lernender. Er iſt ja nicht 
„gut“, wie der „unverſuchliche“ Gott.?2) Bei ihm gibt es vielmehr 
nur ein täglich „angetaftetes” Gutſein. Vielleicht hat er aber 
auch lediglich dem Leichthin von „gütig“ ſchwatzenden Jüngling 
gerade diejes Wort (taba) verbieten wollen, das nur für Gott 
gebräuchlich war, wie bei uns etwa „allergnädigjter” nur für den 
Herrſcher üblich ift. Aus den Gebeten follte diejes Wort nicht 
herabgezogen werden; und der Jüngling empfing zugleich einen 
Unterricht über das ganze eitle Titelmefen, das gerade in feinen 
Kreifen üblich war.) In diefem Falle Hat aber das vorliegende 
Wort Jeſu mit feinem fittlichen Selbſtbewußtſein überhaupt nicht 
da3 geringite zu tun. 

Und doch, es gibt in der Tat eine Stelle, von der aus man 
die Sündlofigkeit Jeſu viel ernitlicher in Frage ziehen fann. 
Jeſus jelber fpricht von Verſuch ungen, in denen ihm feine 
Dünger beigeftanden hätten.) Man foll dieſes Wort nicht jedes 
ernftlichen Gepräges entkleiden. Daß er verf ucht wurde, heißt 
doch, daß die Sünde für iin in Fragefam. Um mit Luther 
zu reden: Jeſus Hat Mühe gehabt, fh Satan vom Leibe zu 
halten. Aber wenn er wirflih und ernftlih mit den Verfuchun- 
gen zu fun hatte, fällt dann nicht mwenigftens ein Minimum von 
Sündhaftigfeit auf ihn zurück? Iſt denn die Verfuchung 
nicht immer mit einer wenigſtens flüdtigen Gedanfen- 
jünde verbunden? Es gibt doch feine fittlich wertvolle Selbſt— 
entſcheidung für den Willen Gottes, die fich nicht der Möglichkeit 
entgegengejeßter Wege und des Verlodenden, das dieſe Wege 
haben, mit voller Klarheit bewußt wäre. Bedeutet nun aber das 
Sinnen über diefe gottwidrigen Wege und das Gehen ihres 
Reizes nicht jedesmal ſchon eine Befledung des Geiſtes? 
Doch dann ſicher nicht, wenn beim Blick auf dieſe Wege mit ihren 
Lodungen fein gelüftendeg, zögerndes Schwanfen, fein wohl⸗ 
gefälliges Verweilen ſeitens der Seele ſtattfindet. Das ſofortige 
Abbrechen des Gedankens hat unſerm Herrn jedesmal die Rein: 


heit jeiner Seele bewahrt. Der berjucherifche Gedanke ward nie 
fein Gedanfe. 


») Mar. 10,18. ©) Sat. 1,18. >) Matlh. 28, 7 ff. 9) Luk, 29, 28. 
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Verfuht wie wir — aber ohne Sünde!) Dieſes letztere 
wäre nicht möglich, wenn nicht auch das erjte eine Einfchränfung 
erführe. Für uns gilt der Sa unumſtößlich: ein jeglicher wird 
derjucht, wenn er von feiner eigenen Luft gereizt und gelodt 
wird.) Wir fehen in der Schrift dagegen einen Jeſus, der von 
jelbfjteigenen Verfuchungen frei ift. 

Aber von außen drängten ſich die Verfuhungen an ihn 
heran. Da war fein Volk, das mit feiner zunehmenden Ver— 
ftodung ihn in die Bitterfeit, Ungeduld, Niedergejchlagenheit und 
Verzagtheit Hineintreiben fonntee Da waren aber auch feine 
Sünger?) feine Brüder?) und jene Mutter) die ihn 
mit ihrem Unverjtand und ihrer Kleinheit zur Verachtung und 
zum Ekel vor diefer Raſſe drängen konnten. Und wieder, mie 
fonnten doch die Berhältnijfe ihm den Wunſch wecken, feine 
Macht zu gebrauden und mit ihr die Sache des Gottesreiches zu 
einem durchichlagenden Erfolge zu führen!®) Und welche Ver— 
juchungen führte ext fein Vater jelber für ihn herauf, als 
er ihn dieje niedrigen, ja ſchließlich ſogar ſchmerzvollen Wege 
gehen hieß! Das alles waren Gelegenheiten, wo Jeſus Gehorſam 
lernen mußte) d. h. fih im Gehorfam bewähren mußte. 
Aber aus feinem eigenen Herzen jtiegen nicht die verjucheri- 
ichen Gedanken auf. Und da er die fremden geradezu bliß- 
artig abwehrte — man denfe nur an das zweimalige fchroffe 
„hinweg von mir, Satan!” ®) — haben fie fein Herz auch nicht zu 
befleden vermocht. Sie blieben nur wie der Ha uch auf dem 
Spiegel, der fofort vergeht. 

So find felbjt die Verſuchungen Jeſu für uns ein Beweis 
feiner ganz einzigartigen Höhenlage. Gie liegen 
an gänzlich anderer Stelle als bei uns. Er Hatte fein unreines 
Herz; jo drängen fich auch Verfuchungen zur Unreinheitan 
ihn nicht heran. Auch nicht Verfuchungen zum Suchen des 
eigenen Borteils. Ihm ift Lieben Natur. Nur dem muß er 
fortwährend widerftehen, daß die, welche er lieben möchte, nicht 
in feinem Urteile fo finfen, daß er fie nicht mehr lieben fann. 
Und auch davor muß er fich hüten, daß er nicht — ein fcheinbar 
fegenspvoller Weg! — Gewalt zu feinem Arm mad. 


* * * 





1) Hebr. 4,15. 2) Jakob. 1, 14. 3) Matth. 16, 8ff. 4) Joh. 7, 8ff. 
Mark. 3, 21. 5) Soh. 2, 8. 6) Zuf. 12, 49 — vgl. Matth. 4, 5. 8 
und Er die Verſuchungen dazu! 7) Hebr. 5, 8. 8) Matth. 4, 
10; 16, 28. 
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Der Befund, den wir aus unferen Evangelien erhoben haben, 
it glänzend. Und doch reicht er nicht aus, um Jeſu Sündloſig⸗ 
keit ſicherzuſtellen. Alles, was wir geſehen haben, fällt noch— 
immer mehr oder weniger unter das Gericht des Wortes: „Der 
Menſch fiehet, was vor Augen iſt.“ ) Wir haben bisher nicht 
viel mehr gewonnen, al3 daß für Jeſus eine äußere 
Tadellojigfeit feines Lebens feſtſteht. Außere Tadel— 
Iofigfeit ift aber noh duch eine Kluft geſchieden von 
Sündlojigfeit. Und von ihr und nicht Geringerem war 
doch ſchon die erjte Gemeinde überzeugt. Aus welchem 
Grunde? 

Der Grund liegt in Jeſu Selbjtbewußtfein und den 
aus ihm fließenden Selbſtausſagen. Jeſus jelber war 
überzeugt, daß er fündenfrei war. Um dieje von 
und noch des näheren feitzujtellende Tatjache in ihrer ungeheuren 
Tragweite völlig zu würdigen, fchiden wir zwei andere Feit- 
ftellungen voraus. 

Sejus Hatte das zartefte Gewiſſen. Es gehört zu 
jeiner weltgefhichtlichen Bedeutung, feitgejtellt zu haben, daß es 
die Gejinnung ift, in der es fich entjcheidet, ob etwas Sünde 
tft oder nicht. Für dieſes fo gefchärfte Auge lag nun aber die 
ganze Menjchenmwelt als eine verlorene?) in dem Banne) 
ja in dem Tode‘) der Sünde. Durch Wiedergeburt) muß 
erjt ein ganz neues Leben im Menfchen beginnen. Nur dureh 
Sinnesummwandlung ®) iſt es für ihn möglich, die Gottesfindichaft 
zu erlangen. Und nichts tut ihm fo not als tägliche ”) Bitte um 
Vergebung. Denn es tit eine unermeßbare s) Schuld, die er fich vor 
dem über alle) zu fürchtenden Richter da oben aufgeladen hat 
und noch täglich auflädt. 

So weiß fih Jeſus Lediglich von Sündern umgeben. 
Und das ift num das Zweite, was wir hervorheben müſſen: das 
Schlimmite, was diefe Sünder in Jeſu Augen zu vollbringen ver- 
mögen, it das Verſchweigen ihrer’ Sünde oder gar 
das heuchleriige Ableugnen derfelben. Hinwiederum mas 
‚fie vor Gott noch zu Ehren bringen kann, ift einzig das renige 
Gebet mit feinem offenen Bekenntnis: Gott, fei mir Sünder 
gnädig! 1%) Abſcheu gegen alle Heuchelei, gegen Gelbitgefälligfeit 
und lügneriſche Einbildung von fich felbft ift einer der hervor⸗ 


1) 1: Samt, 16, 7.2) Ruf, 19,10, 2), Matth; 7, 11; 18, 34, 
Luf. 13, 25. Joh. 8,7. a) Luk. 9, 60. 5) Joh. 8, 8, 6 Matth. 4, 17. 
a Au 6, 11f. 8) Matth. 18, 24. 9) Matth. 10, 28; 12, 36. 10) Luk. 
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ftechendften Züge der Sinnesart Jeſu.) Sein befländiger Zorn 
über die Phariſäer nimmt hier jeinen Urjprung. 

Und diefer Mann, vor dem fo alle Welt in Sünde verjintt, 
und dem die Arone der Sünde das ift, wenn man fie bei ſich 
leugnet — tritt nun jelber vor Öott Hin, genau jo wie der bon 
ihm gebrandmarkte2) Pharifäer, und ſpricht mit diefem: Ich 
danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie die anderen Leute. Er 
glaubtfid freivon Sünde. 

Diefes Bewußtfein tritt von Anfang an in die Er— 
iheinung. Schon der Zwölfjährige weiß nicht3 davon, daß er die 
Liebe feines Vaters je verfcherzt hat. Im Taufgefpräd mit Jo— 
hannes wird Jeſus diefem zu feiner Überrafhung und Beihämung 
offenbar als einer, der die Sünde nit fennt Und als ihn 
der Täufer darauf von der Sündertaufe zurüdhalten will als 
einen, dem fie nicht zufommt, ja, von dem er felber fie empfangen 
müſſe, da gibt Jeſus ihm ohne weiteres recht.) Ihm fehlt 
jede Reue Auf feinen Lippen ift nie ein Bekenntnis eigener 
Simde. Er Hat nicht das Gefühl des Ungeſchickten) — oder 
jemals die Empfindung, daß der geringe Fortihritt der Sache 
Gottes an ihm liegen fünne. Bon einem Bedürfnis nach Gottes 
Vergebung weiß er nichts. Alle Welt foll von Gnade leben, 
aber er braucht e3 nicht. Von Erbarmung, die ihm miderfahren, 
hat er nicht zu lobfingen.) Noch ehe er jeine Wirkſamkeit be- 
gonnen hat, da hat er ſchon einen Einbruch in Satans Reich ge- 
macht und hat ihn überwunden.) Nicht bloß verhältni3- 
mäßig hebt er fich über uns hinaus; nein, ihm jteht die ganze 
übrige Menſchheit [hroff gegenüber. Und mie er jchließ- 
lich in ihre Hände gegeben wird, da empfindet er e3 jchmerzlich, 
daß folche Übergabe für ihn bedeutet: fallen „in der Sünder 
Hände.” ”) Denn gerade in dieſe Hände gehört er, der Reine, 
nicht. Sit er doch das einzig grüne Holz im Unterjchiede von 
all dem dürren.®) 

Aber dieſes Selbitbewußtjein fchreitet weiter und jfteigert 
fich zu zwei großen Ausfagen. Jeſus tritt der gefamten 
Simderwelt gegenüber als Retter und aß Richter. Wie 
würde er ſich uns derartig darbieten, wenn fein Gewiſſen auch 


1) Vgl. befonders Matth. 23 — auch Xuf. 16, 15: ein Greuel bor 
&ott, wer mit feiner Gerechtigkeit prunft und dadurd unter den 
Menſchen Hoch ift! 2) Luk. 18, 14. 11. 3) Matth. 3, 14. +) 2. Mof. 
3,11. Ser. 1, 6. 5) Wie etwa Baulus 1. Tim. 1, 13. ©) Matth. 
12, 29 (Matth. A, 1ff.) Luf. 10, 18. -”) Matth. 26, 45. 8) uf, 
23,31. 
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nur aufs leifefte belaftet wäre. Nur weil er fich jelber eines Er- 
löfers nicht bedürftig weiß, kann er ſich als den gottgefandten 
Retter willen, der gefommen ift, die verlorene Menjchenmwelt 
zu fjuchen.t) Und in diefem Berufe weiß er fi fo gegen An- 
ſteckung gefeit, daß er fich merfwürdigermweife auch vor den Ver - 
fommenjten nicht fürchtet und einen Zöllner jogar in feinen 
engiten Kreis aufnimmt. Diefe alle können an ihm nichts 
ändern; aber er traut es fich zu, fie alle zu wandeln. 
„Wer ift jo feft, den nichts verführen kann?“ laͤßt Shafejpeare 
feinen Helden fragen und erwartet als Antwort ein lautes „nie- 
mand!“ Nun, diefer Jeſus war fich ſolcher Feftigfeit ſtets be- 
mußt. So hat er fich denn auch als Richter der ganzen Menſch— 
heit gegenüber zu ftellen gewagt.) Und während er feine Jünger 
ernftlich vor dem Richten warnt, damit es nicht auf fie zurückfalle 
— Matth. 7, 1}. —, übt er jelber es jeßt ſchon ohne Scheu, jooft 
e3 die Stunde gebietet. 

Das hier vorliegende Selbftbewußtfein Hat zuletzt noch da3 
Prüfungsfeuer der Not und des Todes ohne Wanken 
ausgehalten. Als fchon die Schatten des Kreuzes herüberfallen, 
da erhebt das Gewiſſen bei der großen Rechenſchaftsablegung für 
das abgeſchloſſene Leben keinerlei Vorwurf, fondern der Mund 
Ipricht freimütig: „ich habe das Werk vollendet” — und hat dann 
wohl Bitten fir andere, aber feine Bitten um dag eigene 
Heil.) In Sfrael hat ein Gehenkter von jeher für einen von 
Gott Verfluchten gegolten.) Mußte da nicht diejes heraufziehende 
Schickſal auch Jeſus zur Selbftprüfung allen Anlaß geben? Er 
aber jtirbt nicht nur mit der Gewißheit, daß er noch heute im 
Paradiefe fein wird,’) und daß er zum Bater geht) — fondern 
Tann fich in diefen Stunden, wo das Gemiffen die Summe de3 
Lebens zieht, feine eigene Reinheit noch als die Macht vor- 
ftellen, die die Sünder von ihrer geheimjten Not erlöfen joll.) 
Andere Haben in folcher Stunde noch) nicht einmal für ihre eigene 
Seele ein Löjegeld. Er braucht für feine eigene Seele fo wenig 
ein folches, daß er diefe in ihrer Schuldfreiheit nod 
andern zu ſolchem Zwecke zur Verfügung ftellen 
kann.s) — — Es ift wahr: nur bei Johannes redet Jeſus 
gerade heraus von feiner Siümndlofigfeit.) Aber was will jolcher 
Mangel bei den Synoptikern befagen, wenn fie ung Ausfagen 

1) Matih. 11, SF 2) Matt. 13, — 

17, 4.9, 11f. j er or or 23. ) Aut ae, de * — 
Fun a 7) Matth. 26, 28, 8) Matth. 20 9) Joh. 8,29. 46, 55; 
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genug bieten, die diefes Selbjtbewußtjein bei Jeſus unzmweifel- 
Haft vorausfegen? 
* * 

Wir ftehen bei der Betrachtung Jeſu vor einer Tatſache 
jeines Innenlebens, wie fie die ganze Weltgejchichte jonjt nie ge- 
zeigt hat: diejes Gewiſſen empfand feinen Ab— 
jtand von dem Heiligen Gott. Es gibt um uns her 
Menjchen genug, die bei fich von Sünde nichts wiffen. Uns tft 
auch der Grund diefer Erjcheinung Hinlänglic) befannt: gerade 
das bier in Frage fommende Sehorgan erblindet ungeheuer 
Teiht. Daneben Hat uns die Weltgejchichte nicht ſelten Menjchen 
mit ungeheuer zartem Gewiſſen gezeigt. Aber dann haben fie 
auch mit Luther gejchrien: „meine Schuld, meine ſehr große 
Schuld!" Sie empfanden zehnfach jede Belaftung. Aber 
das, was wir bei diefem Jeſus fehen, ift nur einmal auf der 
Welt vorgefommen, ein ungeheures Rätfel: ein Mann, der andere 
erſt gelehrt Hat, was Sünde ift, ein Mann mit un— 
geheuer zartem Gewiſſen und mit einem unendlichen Ab - 


fheu vor jeder Gelbftredtfertigung — um 
dann dennod frei von jedem Schuldgefühl! Ber 
. Iann’3 erflären? — — So follen wir es aber auch un— 


befrittelt ftehen laſſen und es gebührlid anftaunen als 
ein Wunder Gottes. 

Wir find darauf aus, Herrlichkeit Jeſu zu fehen. Nun, mir 
befinden uns hier vor einer ihrer größten Erſcheinungen. 
Lichtenberg fagt einmal: „Es denft in mir, wie e3 um mich her 
bfigt und donnert.” Aber wie e3 fozufagen in und denkt, fo 
fpinnt auch die Bhantafie fort und fort in uns ihr buntes 
Gemebe. Und gerade unſere Phantafietätigfeit zeigt uns unfern 
Abſtand von der Reinheit Gottes. Jeſus hat eine ftarfe Ein- 
bildungskraft. Er weiß, was finnieren heißt. Ganze Nächte 
verbringt er in Beſchauung. Aber auch, wenn esin ihmdenkt 
oder Die Vhantafieinihbmarbeitet, Hat er einen Ab: 
ftand von Gott nie empfunden. — „Die Finder hören ſoviel und 
jehen ſoviel und machen lauter fchlechte Dinge nad. Ich weiß 
nicht, woher es fommt, aber gute Dinge macht fein Kind nad). 
Es ift ganz merfwürdig, aber e3 ift fo.“ Nun, eins tft doch noch 
merfmwürdiger: bei ihm war es anders. Der Hang zur 
Sünde ift unfere Mitgift; er hat fie nit. Uns mill der 
Zufammenhang der Handlungen immer wieder zur Entjchuldi- 
gung werden. Er hat mitten unter Sündern feine Ent- 
wicklung dennoch unbeirrt vollendet. — Indes deutet das nicht 
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ouf ein Entftehen jeiner Perſon, das anders war als das von 
uns allen?-t) Sa, deutet das nicht auf ein einzigartiges Geworden— 
fein aus Gott? Co unterjcheidet fih doch die reine Schnee— 
flode, die voom Simmel fällt, von dem Schmuß, durch den 
wir hernach auf der Straße hindurchmüſſen. 

Ihm ift die Simde feine angeborene Größe. Aber troß- 
dem tft ihm die Vollfommenheit nicht ſchon in die Wiege gelegt. 
Es gibt auch einen ſittlichen Fortfchritt, der nicht aus dem Böfen 
zum Guten fich erhebt, fondern der lediglih die Voll— 
fommenheit fteigert. Er ift durchaus nicht müheloſer 
als der andere; aber er ift herrlicher als der andere, und er it 
der urſprünglich von Gott gewollte. 

Auch das ift bei Jeſus doch jehr zu beachten: er arbeitet nie: 
an fih. Wir finden bei ihm nichts, das er nach der Weife der 
Asketen bloß um feiner Selbftvervollfommnung 
willen übte, ohne daß e3 jemandem zugute käme. Er iſt nie 
ein bloßer Held, der der Welt das erhabene Schaufpiel der Selbſt— 
überwindung aufführte Sondern er bleibt zu jeder Zeit ein 
Ihlichter Diener Gottes — und der Menſchen, deren eg zugute 
tommt, went er Gottes Willen erfüllt. 

Er redet nie von feinem Gewiffen. Das fann mancherlet 
Urfachen haben. Sicher aber hat es auch den Grund, daß er nie 
des Gemilfens Antrieb empfindet, der doch erft eigentlich rege 
wird, wenn er Widerftand findet. 

Es hat einmal einer gejagt: „Neben der religiöfen Natur— 
anlage wird Jeſus Gott für die ethifche gedankt haben.” Nein, 
das Hat er nicht getan. Auch das hoheprieiterliche Gebet enthält 
feinen Dank gegen Gott dafür, daß der ihn in den Verfuhungen 
bewahrt und feine Seele Hindurchgerettet Habe. Wer war 
diefer, der eines Danfes dafür enthoben war? Der ih da= 
mit begnügen konnte, daß er fo geſetzt mar? Der e3, 
iwie der Gott vom Horeb?) nicht anders mußte: ih bin, wer 
ich bin? — — 

Bir müſſen ihn ſelbſt — denn ein anderer farnn es uns 
nicht jagen — derüber doch weiter hören! 


— 


9 Schon Hiob weiß es: „Wie könnte wohl ein Reiner von Un— 
reinen fommen! nicht einer!” 14, 4, 2) 2, Mdf. 3, 14, 


173 


Zweitesftapitel. 
Der Sohn. 


ohn Gottes" — es war für Jeſu Zeitgenofjen einer der 

Ehrentitel des erwarteten Meſſias.) Zuerft war das 

Volk Iſrael ſelbſt als Gottes Sohn bezeichnet worden?) Dann 

der König aus Davids Stamm, al3 Vertreter des Volkes vor 

Gott.) Es war nur natürlih, daß der Meffias, als Idealbild 

eines ijraelitiihen Königs, den Ehrentitel „Gottes Sohn“ auch 
feinerjeit3 als höchſten führte.?) 

Bei den Synoptilern hat Jeſus ſich niemals jelber als 
„Sohn Gottes“ bezeichnet. Er Hatte doch eine erflärbare 
Scheu vor diefem Chrennamen des politiichen Meſſias. Sobald 
erit die Welt ihn dafür Hielt, Hatte ſie ihn niht begriffen. 
Es war ja etiwa3 jo unendlich viel Größeres, was er der Welt ver- 
fünden wollte, wenn er fi) vor ihr „nen Sohn“ nannte. 

Stolz und kühn und zugleich) voll Zutrauen verfichert er: 
„er der Sohn eigentlich ift, weiß nur der Vater. Und wiederum, 
auch den Vater fennet niemand denn nur der Sohn. Vater und 
Sohn find fich ein gegenfeitiges Geheimnis. In dieje innere Ein- 
heit und Gemeinſchaft fünnen Menſchen, wenn überhaupt, nur 
durch Offenbarung Hineinjehen.” >) Jeſus ift für Gott „Sohn“ 
ſchlechthin, und Gott ift für ihn „Vater“ ſchlechthin. 
Das Heißt alfo: in diefem Verhältnis ftehen nur 
Jeſus und Gott In ihrem Wefen unterfcheiden fich beide 
bon der gejamten Menjchheit. Aber in diefem gleichen Weſens— 
verhältnis liegt nun auch der ausreichende Grund ihrer gegen- 
feitigen Erfenntnis. Sich find beide fein Geheimnis; vielmehr 
fennen jie fich völlig. — Hier redet ein übermweltliches, göttliches 
Demußtfein. Nur wenn das vorliegt, ift Jeſus ja ein’ geheimnis- 
volles Weſen, das von Gott allein erfannt werden fann. So 
begegnen wir hier aber deutlich einem Anſpruch Jeſu auf Gott- 
heit. 

Läßt ſich diefem großen Worte der befannte Abſchnitt aus 
dem Lun-yü gleichwertig gegenüberjtellen? „Der Meifter 
(Konfuzius) ſprach: „Ach, aber auch feiner, der mich Tennet!“ 
Tsze-kung jagte: „Was joll das heißen, daß feiner den Meijter 
fenne?“ Der Meifter ſprach: „Sch murre nicht wider den Himmel 


- 1) Matth. 26, 63. 2) 2. Mof. 4,2. 2) 2. Sam. 7,14. Pf. 89, 97 f. 
4) Bj. 2,7.12. 5) Matid. 11, 27. 
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und grolle nicht den Menſchen. ch foriche hier unten und dringe 
dabei nach oben. Der mich fennet, ift der Himmel.” Hier liegt 
doch nur eine [heinbare Ühnlichkeit vor. Konfuzius fühlt 
fi) in feinem Forſchen von feinem verftanden — Jeſus aber 
in dem Geheimnis feines Weſens von feinem! 

Die Phariſäer Haben ihm gegenüber die richtige Empfindung 
gehabt: „Du redeft zu viel von dir jelber.“*) Solche Art iſt ja 
nun freilich immer bedenklich.) Und vor Gericht gilt derartiges 
Zeugnis nicht als das gewichtigſte. Aber Jeſus muß fich zu diefer 
Art doch immer wieder notgedrungen verftehen. Denn 
über Urfprung und Biel feiner Erſcheinung findet fich wirklich auf 
der ganzen Welt außerihm fein Zeuge mit wahrer Sad)- 
fenntni3.3) * 

Das beſprochene Selbſtzeugnis Jeſu Matth. 11, 27] ſteht 
nicht etwa auf einſamer Höhe Wenn Jeſus ſeine 
Läſterung mit der unvergebbaren Läſterung des heiligen 
Geiſtes vergleicht,) jo rückt ihn auch dies der Gottheit zu— 
nächſt. Und wenn Jeſus bei feiner Verſicherung, daß von der 
Stunde des WeltgerichtS niemand weiß, etwas wie eine Pyramide 
aufbaut: fein Menſch — auch die Engel nicht — ja auch der Sohn 
nicht, nur der Vater) — jo reicht wieder er ſelber bis nahe 
an Gott Mit ih m ſchließt er ſich in vertraulichem „wir“ zu— 
jammen: wir beide, der Vater und ich.) Und nie nennt er Gott 
feinen Herrn; wie denn auch fich ſelber nie etiva einen Propheten. 
Er jteht Gott fo nahe, wie blutsperwandte Fönigliche Prinzen 
dem Herricher auf dem Throne.) Und Iediglich um denen, die ihn 
als ſolchen noch nicht erkennen, feinen Anftoß zu geben, handelt 
er noch, als wäre er einer aus der Reihe der Untertanen. Wer 
fein Vorläufer fein darf, der ift fchon allein aus dem Grumde der 
größte unter allen Weibgeborenen de3 Alten Bundes.s) Die An— 
rede des Thomas „mein Herr und mein Gott“ weiſt er nicht als 
ungehörig zurück, er ſchilt dieſen vielmehr nur darüber, daß er 
fich nicht eher zu ihr hindurchgefunden.) Und wenn er ver- 
ſichert, daß der Vater größer denn er iſt 1%) — fo verrät eben doch 
auch dies ein ganz ungeheures Selbſtbewußtſein, daß er glaubt, 
ſo etwas erſt noch ſag en zu müſſen. Es ift richtig, nur bei Jo⸗ 
hannes *t) findet fih die Bezeichnung „der eingeborene” (vgl. 
übrigens Mark. 12, 61) — aber daß auch bei den Synoptikern 


2) Joh. 8, 18. 2) 5, 31. =) Job. 8, 14. 4) Matth. 12, 32, 5) Ghen- 
da, 24, 36. ©) Joh. 14, 28. 7) Matih. 17, 2öff. ®) Mai, 11.13, 
°) Iob. 20, 28f. 10) Joh. 14, 28. 32) Xoh. 8, 16, 
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Jeſus mit diefem Bewußtſein einhergeht, follte niemand 
leugnen. „Mein Vater” — fo tönt e3 ſchon aus dem Munde de3 
Hwölfjährigen. Da aber diejes Verhältnis zu Gott in jener 
Stunde die ſcheinbare Verleugnung !) des Liebesverhältniffes zu 
den irdifchen Eltern rechtfertigen fol, muß es doch ein ganz einzig- 
artiges jein. Denn das Bewußtjein, zu den erwählten Söhnen 
Jahwes zu gehören, hat für den Juden folchen Gegenfaß nie 
bewirft. 

Bei ſolchem in den tiefiten Gründen des Weſens Jeſu wur- 
zelnden, einzigartig nahen Verhältniffe zu Gott tritt nun bei 
Jeſus jenes Bewußtfein voll in Kraft, welches er im Gleichnis 
vom verlorenen Sohne und dann auch im hohenpriefterlichen 
Gebete als zutreffendes Sohnes bewußtſein fo befchrieben Hat: 
„Vater, alles was dein ift, das ift mein; und was mein ift, das ift 
dein.“?2) Hier hat jede Scheidung de3 Befißes ein 
Ende. Daher gilt es Jeſu gleich, daß er die Weisfagung des 
Propheten, in der Gott ſpricht: „Vor mir her will ich meinen 
Boten jenden“*) — einfach umbiegt als auf jich geredet.) 3 
gilt ihm auch gleich, daß er an Stelle Jahwes) fih jelber den 
Hirten ®) wie den Bräutigam”) nennt — nicht etwa bloß Braut- 
führer! — und daß er Jahwes Gemeinde) die im ganzen 
Alten Teitamente nie etwa Mofes Gemeinde heißt, kurzweg ala 
feine Gemeinde bezeichnet *) — ja, daß er auch den Tag feiner 
Wiederfunft einfach mit den Farben de3 Tages Jahwes malt.0) 
Er lehnt e3 ab, den Vater zu zeigen; denn er ſelbſt ift die Dar- 
ftellung, d. h. die Heraugftellung des Bater3.tt) So ift feine 
Ehre Gottes Ehre,“) wie auch feine Verunehrung fofort eine 
Berunehrung des Vaters bedeutet.) Hier ift überall ein großes 
Sneinander und Durcheinander nad) der einen Weile: ich und 
der Vater find eins.) Zwiſchen ihm und Gott verſchwimmen 
dieÖrenzen. 

Sn der Geptuaginta war Jahwe immer mit „Herr“ über- 
jeßt. Die Chriftengemeinde hat fehr frühe die beiden uralten Be- 
zeichnungen Gottes als „Vater“ und „Herr“ zwiſchen Gott und 
Sejus verteilt. Das war mehr, weit mehr, al3 wenn man 
Sejus gelegentlich „Sott” nannte. Aber dieſes Ungeheure ging 





1) Zuf. 2, 48. 2) Xuf. 15, 31. Sob. 17, 10. 3) Maleadii 3, 1. 
4) Matth. 11, 10. 5) Sef. 40, 11. Pf. 23, 1. ©) Sob. 10, 2. 7) Mark. 2, 
19. Hoſea 2, 21. 8) 5. Mof. 23, 2. 3. 4; 4. Mof. 16, 3. ®) Matth. 16, 18 
oder Gottes Reich als fein Neih! Matth. 18, 41. Luk. 22, 30. 10) Mark. 
13. 11) Joh. 14, 9. 12) Joh. 11, 4 beiderlei Ehre in einem Atem ge- 
nannt! — 14, 13; 15, 8. 12) ob. 5, 28; 15, 28; 12) ob. 10, 30. 
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doch auf einen Wink Jeſu jelber zurück) und auf einen Ge- 
brauch feines eigenen Mundes.?) 

ar nun aber dies das zutreffende Verhältnis: einer ilt 
Pater und wieder: ein einziger iſt Herr, Meifter, Führer — 
jo rücken damit nicht nur diefe beiden in ganz einzigartiger Weiſe 
einander nahe, fondern gleichzeitig ebenjomweit fern- 
ab von der ganzen Menjhenmwelt. Jeſus hat es nie 
über ſich vermocht, unfer Gott oder unſer Vater zu ſagen. 
Sondern „mein Gott“ und „euer Gott” — „mein himmliſcher 
Bater“ 3) und „euer himmlifcher Vater”) das allein war jeine 
Rede. Mit dem Vater wohl in einem Atem, aber mit den 
Menſchen nie! Weder was fein Verhältnis zum Vater, noch mas 
jein Verhältnis zur Welt angeht! Er ift das Königskind, alle 
anderen find Untertanen.) Er der Sohn und Erbe des Wein— 
bergsbeſitzers (der Weinberg ift die Theofratie, Jeſ. 5, 1ff.), alle 
anderen Knechte.s) Er kennt große Unterfchiede unter den Men— 
chen: Gute und Böfe,”) Freunde und Feinde) Gejegnete und 
Berfluchte®) — aber fobald er in Frage kommt, ſtehen fie ihm 
alle als ein großer Gegenſatz gegenüber. Wie ein Tremd- 
ling, wie einer, der auf Beſuch gefommen ijt, fühlt er ſich in ihrer 
Mittet) „Wir“ Hat er nur gefagt in ganz Außerliden 
Dingen.) Sobald er aber ſon ſt von fich redet, dann fommen 
die großen Gegenſätze und die feierlih gehobene 
Sprade. 3 


* * * 


Aus welcher Stunde des Lebens ftammt nun diefes Sohnes— 
bewußtfein Jeſu? Es iſt hne Anfang. Wir dürfen nur nicht 
jene Borftellungen, die fich die Jünger anfänglich von Jeſus 
machten, mit jeinem eigenen Selbjtbewußtjein verwechjeln. Die 
Sünger mögen in ihm zuerft den mit dem Geifte Gottes ge- 
jalbten Menjchen gejehen haben — aber Jeſus eigenes Bewußt— 
jein hat ſich nie in den Schranken diejes Berftändniffes bemegt. 
Schon der Zwölfjährige redet nicht ander als der 
Sterbende: „mein Vater!” Und was wir da aus feinem 
Munde hören beim erjten Tempelbefuch, das ift doch Tediglid 


1) Matth. 23, 8—10; wie rüden auch hier Jeſus und fein Vater 
aufammen! 2) Mark. 11, 3. Job. 13, 14. 3) re 7, u. oft. 
— ai a iR N 17, 25. ©) Luk. 20, 9. 13. 7) Matth. 
5, 45. alth.. sn, 44.8 atth. 25, 34. 41, 10 : x 
11) Matt. 20, 18. Rs ee 
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das erjte uns befannte Hervorleuchten eines wunderbaren 
inneren Zuftandes. Aber der irrt weit, der da meint, jene 
Stunde als die Geburtsftunde des Sohnesbewußtfeind 
richtig zu bewerten. Nein, als das Kind fich felber erfaßte, da 
hat es fih auch ſogheich ala den „Sohn“ erkannt. 

Dei Buddha wiſſen wir von Schwankungen; ihm kamen 
Zweifel an fich jelber. Mohammed trug fih mit Selbitmord- 
gedanken. Der Täufer wurde unficher über den Kern feiner Sen— 
dung. Jeſu Sohnesbewuptjein war nicht die Cigentümlichkeit 
einzelmer begeilterungspoller Stunden. Es blitzte nit auf 
lediglich auf den Höhepunften feines Lebens, um dann wie— 
der dunkler Talwanderung Plaß zu machen. Sein Sohnes 
bemwußtjein fannte auch zule&t noch feine Erjchütterungen, 
fondern zeigte gerade da noch einmal eine ganz befondere Hellig- 
feit feiner Ausſtrahlung.) Wie ohne Anfang, ſo war eg auch 
ehbne Ende. ; 

Und nun bedenfe man, wie genau e3 gerade diefer Mann mit 
jedem Worte nahm?) — wie er die Grenzen feines eigenen Kön— 
nens 3) und Willens *) felber jtreng gezogen hat, obwohl ihn feiner 
jemals hätte ins Unrecht fegen können — — melde Gelbit- 
gewißheit muß da wohl feinem fich gleichbleibenden Be— 
mwußtfein von jeiner „Sohnſchaft“ innegewohnt haben! Noch in 
ter Stunde feiner größten Not vermag er fie eidlich zu er— 
bärten.’) 

Dieſes Bemwußtfein lief wunderbar weit zurüd — 
bis an die Anfänge alles Seins, ja noch weiter. Jeſus weiß jich 
ihon ewig als den Gegenſtand göttlicher Liebe. Er hat jeine 
Sohnesitellung vom Himmel mitgebredht.) In den Tiefen feines 
Selbſtbewußtſeins mohnt die Ahnung eines bimmlifchen Ur— 
fprungs, eines uranfänglichen göttlichen Seins.) So ftellt er 
aber auch die Ausgänge feines Lebens nie (auch bei den Synop— 
tifern nicht!) unter den Öefichtspunft des Lohnes.s) Gie find ihm 
etwa3 ganz anderes, rein Gelbjtverjtändliches: er geht wieder 
dahin, woher er gekommen ift.°) 


* * * 


1) Quf. 23, 48. 46. 2) Matth. 5, 34. 37; 12, 386. 3) Matth. 20, 23. 
4) Matth. 24, 36. 5) Matth. 26, 63f. ©) Joh. 6, 38. 46. 62; 8, 23. 42; 
16, 28; 17,8. 7) Matth. 11, 27 weiſt doch ebenfalls dahin. 8) Wie es 
Baulus Phil. 2, 9 im paränetifchen Intereſſe getan Hat. 9) oh. 14, 
12. 28516, 10, 
Borhert, Goldgrund II. 12 
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Dieſes Selbſtbewußtſein Jeſu, mit dem er ſich als den Sohn 
weiß, iſt hne jede menjdhlide Ahnlichkeit. Wohl 
finden wir bei etlichen Menſchen das hohe Selbſtbewußtſein, ein 
Prophet Gottes zu ſein. Aber um von den Propheten Iſraels 
ganz zu ſchweigen, ſelbſt Mohammed hat noch drei Monate vor 
ſeinem Tode gegenüber ſeinen Anhängern frei bekannt: „ich bin 
ein Menſch wie ihr.“ Oder es begegnet uns das ſtolze Hochgefühl 
des von der Idee des Gottesgnadentums erfüllten Königs. Im 
Heidentum kann es die Form annehmen, daß ſich der Herrſcher 
durch Annahme oder durch Abkunft als Gottes Sohn weiß und 
von den andern als Götterkind geglaubt wird. Aber es gehört 
doch dazu, daß gleichzeitig Gott erniedrigt wird und von 
feiner Vollfommenheit Herunterfteigt bis in die Neihen 
der Menfchen. Aber für Jeſus gibt es fein folches Verfließen der 
Grenzen zwifchen Gott und Kreatur; überdem wird Gott von 
ihm angejchaut nicht bloß als der Allmächtige, fondern weit mehr 
als der „Gute“ t) und der „Vollkommene“) Und dann ift diefer 
fonft jo demütige und allezeit jo lautere Jeſus doch ein Leben mit 
allen jeinen furchtbaren Wechjelfällen Hindurch ohne Schwanfen 
voll überzeugt gewejen, daß er zu diefem guten und voll- 
tommenen Gott gehört, fo enge und fo nahe, wie nur ein 
Sohn zum Vater gehören Tann! In der Tat, diefes Gelbit- 
bewußtjein Liegt auf einer völlig überweltlichen Höhe. Wir 
vermögen es gar nicht nachzuempfinden. Solch Selbitbewußt- 
fein ift einfach niht menſchen möglich. Aber welche Herr=- 
lichkeit leuchtet und gerade dann von dem Manne entgegen, dem 
jolches Selbftbewußtfein dennoh dauernd möglich war — mög- 
lich, troß foviel Klarheit, Nüchternheit und Demut feines Geiſtes 
möglich, ob wohl es bei ihm nie den Unterbau abgab für die 
Begründung gern gehegter, felbſtiſ Her Anſprüche! Es ift 
dies aber wahrlich fein Kleines Zeichen der Ech theit dieſes Be— 
wußtſeins, daß es nie emporſtieg aus dem ſumpfigen, oft 
en ee bildenden Untergrunde eigenen Inter- 
EINES 





ı) Mark. 10, 18. 2) Matth. 5, 48. s) Wie bereitwillig Iebten fi 
doch die römischen Kaifer, und andere heidnifche Sertider m den ie 
danfen der Götterfühne hinein! Gr bedeutete für fie ja die jtärffte 
Feſtigung ihrer Throne. 5 
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Drittesfapitel. 
Der verheißene Meſſias. 


En jeder von uns laſſe die Welt werden, wie ſie will, 

ſiegen oder nicht ſiegen; iſt uns nicht ein eigenes Leben an— 
vertraut? Die Rettung der Welt will ich vertrauensvoll ihrem 
Schöpfer anheimſtellen und mich einigermaßen um meine 
eigene Rettung bekümmern, wozu ich befugter bin.“ Zu dieſer 
Weiſe, die kein Geringerer als Carlyle empfiehlt, bildet Jeſus das 
gerade Gegenſtück. Weil er — der einzige! — um ſeine eigene 
Rettung ſich nicht zu bekümmern braucht, weiß er ſich zum Retter 
der Welt beſtimmt: der verheißene Meſſiaskönig. Und 
dieſes ſein Berufsbewußtſein hat für ihn eine große Bedeutung. 
In allerlei Abwandlungen klingt es immer wieder: dazu bin ich 
geſandt, dazu geboren, dazu in die Welt gekommen. 

Der Meſſiaskönig war verheißen. So wußte die Welt 
von ihm. Aber mit den Xorftellungen, die man fich von ihm 
machte, ging es nicht anders, al3 wenn man einem Volle, das im 
Bergwerke geboren ift und unter der Erde lebt, von der Sonne 
fagte. Diejes Gefchlecht der Tiefe würde fich das Bild der Sonne 
ausmalen an feinen Lämpchen und an den Haufen von Lämp— 
hen, die es zur Not zufammenbringen könnte. Zuletzt ftünde 
es zufrieden vor dem gehäuften Grubenlicht und ſagte 
jubelnd: jo jchön ift die Sonne! — Und die Sonne am Himmel 
ift alles — nur nicht wie diefer Traum don ihr, geträumt tief 
drinnen in der Erde. — — So ging es aud) zu Jeſu Zeit mit dem 
Träumen der Leute vom Meſſias und dann hernach mit deſſen 
Erſcheinung. 

Damals machte ſich die jüdiſche Welt ein ſehr beſtimmtes Bild 
vom Meſſias. Jeſus nahm eigentlich nur den Begriff auf — 
ſo wie man eine leere Form nimmt, um ſie mit neuem Inhalt zu 
füllen. Daß ein ganzes Volk ſich nach dem Meſſias ſehnte, war 
wichtig: ohne dies wäre für Jeſus kein Faſſungsvermögen der 
Menſchen vorhanden geweſen. Aber mit der Meſſiasſehnſucht 
waren durch Gottes Leiten in den Köpfen der Menſchen die not— 
wendigen Vorſtellungen bereitgejtellt, an die num bie 
neuen geknüpft werden fonnten. Es läßt ſich auch jo jagen: 
Durch feine Meffiashoffnung wurde Iſrael der zum Saatempfang 
gut vorbereitete Ader. Aber die Saat, die dann hineingelegt 
wurde, entjprach nicht der Erwartung und jtammte im lebten 


Grunde nicht aus dem Lande. 
12” 


180 


Was aus dem Lande jtammte, hat Jeſus wie einen dem 
Töpfer müßratenen Krug in taufend Scherben zerjchlagen. Es 
war zunädjft die Idee des vaterländijhen Meſſias. Von 
diefem erwarteten Jeſu Zeitgenofjen — und ganz zweifelsohne 
auch feine Jünger — Befreiung von den Römern, Wiederauf- 
richtung des davidiſchen Königtums mit Serufalem als Hauptitadt, 
Sammlung der zeritreuten Sfraeliter aus allen Ländern, zuleßt 
ein endlojes, glücliches Leben im Heiligen Lande. Es läßt ſich 
aber nicht leugnen, daß dieje Hoffnungen der Zeitgenofjen in den 
Schriften der Propheten Nährboden Hatten. So zertrüme 
merte Jeſus zu einem guten Teile auch das prophetijcdhe 
Bild vom Meffias, als er e3 ablehnte, als Nevolutionsmeffias die 
Sahne feinem Bolfe porauszutragen.t) 

Es war damals aber noch ein anderes Bild vom Meffias im 
Umlauf, und auch diejes war nicht ohne Prophetenhände gebildet. 
63 mar dies die Figur eines übermweltlihen Meffias. 
Mitten unter den Ideen der allgemeinen Totenrückehr, des Welt- 
gerichtes, der Weltvermandlung und des ewigen Lebens fand er 
jeine Stelle. Aber auch das Bild des überweltlichen Meſſias, 
durch den Gott die Geſchichte zu Ende führen jollte, zertrümmerte 
Jeſus völlig — und wieder auch damit ein Stück Propheten 
werf. Der Sohn richtet niemand?) — und wenn es jein Vor— 
läufer erwartet!s) Vielmehr ijt er gerade für die Sünder ge= 
jandt.*) Und ftatt das Ende zu bringen, ſetzte Jefus einen neuen 
Anfang: Das Neich Gottes wächjt, wie Saat, die man erit eben 
ins Land warf.>) 

Andere, ein Mohammed, ein Buddha, find die reifen Früchte 
früherer Zeiten, vor ihnen liegender religiöfer Entwidlung. Auch 
Jeſus mag das in etwas fein. Aber in viel höherem Grade tft ex 
doch der ungeahnte Anfang gang neuer Entwidlung. 


* * * 


Wenn wir daran erinnert haben, wie Jeſus, als er das Bild 
des vaterländiſchen und des überweltlichen Meſſias zerſchlug, 
dabei jedesmal auch Prophetenwerk zerſtört hat — ſo iſt dieſes 
doch nur die eine Seite feiner Stellung zu diefen Großen in der 
Geſchichte. In ihren Weisfagungen fand er zum andern Die 
Grundſtoffe, aus denen er baute. Aber mit welher Frei— 
heit hat er gebaut! Gr hielt eine Auslefe unter dem Vorher⸗ 


1) Jeh 6,15. 9066 17; 8, 15; 12, 47, 5) Matth. 3, 10 12. 
) Matth. 9, 18. 5) Mark. 4, 26ff. Matth, 18, 3 ff. 31. 2 
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gejagten. Nebenjächliches, Unbedeutendes, ſcheinbar Zufälliges 
wurde zur Hauptjache, wurde grundlegend. Auch in diefem Stüce 
berfuhr er wie einer, der Gewalt hat. Und niemals fand fich bei 
ihm ein bloßes Einjchlüpfen in das Iandläufige Schema. Wir 
jehen bei ihm das Geheimnis der Keimzelle. In einer für ung 
völlig unerflärlichen Weife vermag dieſe bei ihrem Wachstum die 
verjchiedenften Stoffe fich anzugliedern. Aber die Keimzelle muß 
dafein; ohne fie entftände aus diefen Stoffen nie dieje Geftalt. 
Genau jo bei Jejus! Man kann hernach in den Propheten- 
büchern wohl das meifte, bei einiger Kunſt auch alles, wieder— 
finden, was in jeiner Geftalt fich zeigt. Aber aus der Schrift 
heraus diejes Mefjiasbild gewinnen — ja, wer hätte daS ver- 
mocht? Dazu bedurfte e8 ehen des Geheimnifjes der Keimzelle, die 
völlig rätjelhaft auc das PVerfchiedenartigfte fich angliedert in 
lebendigem Wachstum. 

Wirklich das Verfhiedenartigfte! Zwei Verbindun- 
gen waren für die Geſtaltung des unerhört Neuen, das hier in die 
Erſcheinung trat, geradezu entjcheidend. Jeſus machte den König 
zum Lehrer — und verſchmolz die Gejtalt des Meſſiaskönigs 
mit der des leidenden Öottestnehts.t, Was verbindet 
den Lehrer mit dem Begriffe des Königs? Nur dies, daß er felbit 
Gegenſtand feiner Lehre ift und fich jelbft für die Menfchen in den 
Mittelpunkt ftellt. Aber ein König und ein Knecht — hat der auch 
nur einen Berührungspunft? Ciner, der auf den Wolfen de3 
Himmels thront, und dann wieder nichts hat,da er fein Haupt hin— 
legt? Ein König, der als Gehenfter ftirbt? Das war eine Wider- 
finnigfeit, vor der die Menfchen flüchten mußten, wenn fie die- 
jelbe vor ihrer Vollendung fchauten.2) So wuchs denn die Keim— 
zelle — diejer wunderbare Meffiasbegriff — unter dem Schube 
zweier Reimhüllen. 

Jeſus redet durch Gleichniffe, und die Gleichniffe zielen auf 
das Reich Öottes. Aber die ganze Predigt vom Neich ift letzthin 
verhllte Selbjtausfage Was Sefus in feiner Perſon 
bringt, da3 verfünden diefe Gleichniffe vom Reiche Gottes. Das 
Himmelreich ift er; und darum ift das Himmelreich gleich einem 
Hochzeit haltenden Königsjohn, gleich einem Säemann, gleich einem 
die Früchte fordernden Sohne des Weinbergbefiberd.) So redet 
er in diefer dienlihen Berhüllung von feinem Meſſias— 
tum — und unter der Hülle wächlt die Keimzelle: der Be- 
griff eines geiftigen Meffiaz! 


1) ef. 53. 2) Mark. 8, 30; 9,9. 3) Matth. 22, 2; 13, 24; 21, 37. 
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Es ift noch eine zweite Keimhülle vorhanden: die Bezeichnung 
„Menihenjohn“ Sie ift immer Seld ft bezeichnung Jeſu. 
Menſchenſohn ift einer, der zur Menjchheit gehört, der M enj ch 
iſt. Natürlich will der Ausdruck nicht ſagen: ein Menſchenkind, 
wie jedes andere — Sondern gerade umgekehrt: ein einzig- 
artiger unter allen Menſchen. Iſrael aber kannte nur einen 
einzigartigen Menjchenjohn: es war der von Daniel geweisjagte.‘) 
Kun war „Menſchenſohn“ im Judentum nicht geradezu meſſiani— 
iger Titel geworden, aber doch ein Bild, unter dem man bis— 
weilen den Meſſias vorftellig machte. Wollte Jeſus diejer 
Menſchenſohn fein? Durch feine Selbſtbezeichnung wurde die 
Frage geiwedt, und zugleich verleugnete ſich Jeſus nicht 
ſelber. Aber auch Hier blieb eine dienliche Berhüllung. 

Es fam ein Tag, da fielen die Hüllen. Bis dahin waren 
fie jorgfältig gehalten. Der Täufer hatte ſchon ganz deutlich vom 
Meſſias geredet.?) Jeſus tat es nahezu nie. Die Menjchen mochten 
es ihm abmerfen, wer er jei. Sa, er wollte fie jo führen, daß 
fie es allein fanden. Aber geradezu jagen Hat er es ihnen 
nicht wollen. Und auch feinen Jüngern, die fich zu feinem Meſſias⸗ 
tum hindurchgefunden, hat er es aufs ſtrengſte verboten, zu andern 
davon zu reden.?) Noch waren die Hüllen nötig. Aber dann 
30g ein Tag herauf, da fielen die Hüllen. Da kam die große 
Widerfinnigfeit am Kreuze zum Abſchluß und fand von Oftern 
ber ihre Beleuchtung. m jenen Tagen zieht Sejus als 
Meiftas in Jerufalem öffentlich ein und befennt vor dem Hohen- 
priejter jein Mefftastum. Denn alle Welt fol von dem Manne am 
Kreuze wifjen: es ift der leidende König! 


* * * 


Was an diefem Tage daftand nach langem, ftilfem, wohl⸗ 
gehütetem Wachstum, war ſcheinbar eine der größten Sint- 
Iojigfeiten der Weltgejchichte: ein Meffias, der in den ent- 
iheidenden Zügen fein Meſſias war. Nennen wir die 
Gründe! 

Der verheigene Meffias gehört an dag Ende der Geſchichte. 
Hier wird er in fie mitten hineingeſtellt. 

Durch eine gewaltige, überirdiſche Kataſtrophe fol zuletzt das 
Meſſiasreich als ein fertiges im die Erjeheinung treten. Hier 
it es in geheimmnispoller Weife ſchon da und entwidelt ih feim- 
artig aus Kleinen Anfängen.) 


2) 7, 13. 2) Matth. 3, 11f. Joh. 1,26 f. ») Mark. 8,30, 5) Luk. 
17, 21. "Matt. 4,207}, Math. ia. N) a 
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— Bon dem Meffiastönig erwartet man Pracht und Herr- 
lichkeit, wie fie einem König ziemt, eine Annahme der Huldi- 
gung feiner Untertanen. Dieſer legt mit einer nie dagemejenen 
Umwertung aller Werte die Größe aus dem Außerlichen jchlechthin 
ins Innerliche und ift entſchloſſen, der Schönfte unter allen Men— 
ichentindern zu fein allein mit den Mitteln des Jnnenlebens. 
Seinen Untertanen aber wird er zum Diener — bis zum frei- 
willigen Sterben für fie!) Und während der Täufer und mit ihm 
fein Volk fich die Sache mit der Sünde ſchon geregelt dent, 
noch che das Meffiasreich aufgerichtet wird, macht dieſer gerade 
die Befeitigung der Sünde zu einem Hauptpunkt im Programm 
des Meffias. Er zieht Geduld an bis zu einem folchen Grade, daß 
aus dem König darüber der Heiland mird. 

Der Meffiasfönig ſoll ein Reich gründen, das bejtehen wird. 
Es ift ein Reich von dieſer Welt. Für Iſrael bedeutet es 
Friede, Freude, Freiheit. Endlich kommt Jakob zur erjehnten 
Machtftelung.?) Jeſus hat zu oberit an Gott gedacht und nicht an 
die Menjchen. Für die mag e3 durch Selbftverleugnung und Kreuz— 
tragen (man denfe: im Mefftasreich!) Hinducchgehen. Aber Dein 
Name werde geheiligt, Dein Wille gefchehe! Er will die Menjchen- 
welt dem Vater zu Füßen legen. Ein Werk zur Ehre Gottes! 
Die Liebestat des Sohnes für den Vater! Wo die Sünde tft, regiert 
Gott nicht. So find nicht die Römer die Feinde; jondern Sünde und 
Satan mit feinen Mächten find diejenigen, gegen die Jeſus angeht. 
Sein Reich ift nicht von diefer Welt, Hat mit Politik nichts zu 
tun. Das ideale Davidsreich wird aus der meſſianiſchen Er- 
wartung ausgeichaltet und an Stelle des völfifchen ein rein 
religidfes Reich gejegt. Die Geifter will er zur Gerechtigkeit 
führen und zum Dienfte Gottes, nachdem er ihnen als höchites 
Gut Frieden mit Gott geſchenkt. Man meint, dies alles ſei nur wie 
ein Vorſpiel feines eigentlichen Meffiastums, das dann mit gött- 
licher Herrlichkeit, Sigen zur Rechten Gottes, Heerfahrt mit den 
Engeln auf die Erde und Weltrichteramt erfi eigentlich in die Er⸗ 
icheinung tritt. Aber gerade in diefe Aufrichtung der Gerechtigkeit 
auf Erden jet er fein Meffiastum. Seine Herrihaft arbeitet 
nicht mit äußeren Gebärden, jondern treibt verborgen drinnen in 
den Herzen ihr Werk.) Sie ift am der Arbeit, noch ehe das Ende 
fommt. Ein auf Erden ein Reich der Neinheit aufrichtender 
Heiland! 


1) Matth. 20, 28. 2) „Das Neich der Heiligen“ Daniel 7, 18. 22. 
— Sefus redet nur vom „Reiche Gottes”. 3) Luk. 17,20. 
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Der Meffiasfönig, diefe durchaus an da3 Ende gehörende 
Figur der Erwartung, ift zum mindeften in erjter Linie bie Hoff⸗ 
nung Iſraels. Vor allen: für das kriegeriſche und chauviniſtiſch 
geſtimmte Judentum jener Tage iſt er das Sehnſuchtsziel. Dieſer 
ſprengt das Judentum, und was er bringt, wird das Heil aller 
Völker. 

Der König der Erwartung richtet jelber fein Reich auf. 
Machtvoll kommt es ohne Zutunder Menſchen ımd fällt 
denen wie ein unverhofftes Glück in den Schoß. Diejer bindet 
das Kommen feines Reiches an das Zutun der Menſchen. Ge— 
waltlehnterab. Das Wort foll es ausrichten. Ein fitt- 
liches Werden! Er fieht e3 far voraus, wie es unter diejfen Um— 
Händen auch in feinem Reiche geradezu eine Parallelentwidlung 
geben wird zwiſchen Unfraut und Weizen.) Er faßt den un— 
erhörten Gedanken eines Mefjtasreiches mit Ber folgungen 
der Seinen. Und ftatt daß diefes Reich zu dem Menjchen 
fommt wie ein Glüd über Nacht, wird der Menih Serringen 
müſſen mit den größten Opfern.) 


* * * 


Mohammed gab feinen Arabern Raubzüge, Geld und Beute; 
Buddha feinen Indern Träume und DBeichaulichkeit. Jeder den 
Seinen das, wonach ihnen die Seele ftand. Diefer einen 
Meſſias, der zum Widerſpruch reizte,s) ein Öottesreich, das ein 
Schlag ins Geficht war. Durch ihn wurde das Meffiasideal in 
einer Weiſe umgebildet, daß der Hohepriefter feine Geltendmachung 
für Öottesläfterung exflärte,:) daß fih fogar der Täufer daran 
ſtieß,) und daß auch die vertrauteſten Jünger es bei Jeſu Leb- 
zeiten nicht zu faffen vermochten. Kaum iſt ihnen im einzelnen 
Valle das Auge dafür aufgegangen, jo jet bereits neues Ärgernis 
ein,) um fich zuletzt noch aufs höchſte zu verftärken.”) Die Suden 
glaubten fich durch den Meiftas zu den beneidenswerteiten Men— 
hen auf diefer Erde berufen. Einer der treuften Jünger Jeſu 
hat freimütig befannt, daß bei diefem Meſſias die gefamten An- 
hänger, fofern man nur die Auferftehungshoffnung ausjchaltet, die 
bemitleidensmwerteften Menſchen der Erde feien.s) Was 
mehr jagen will, Jeſus ſelber war ſich mit aller Nüchternheit klar 
bewußt, daß das Reich, das er brachte, für Menſchenaugen ein 
Geheimnis) war, und daß jede Zuftimmung zu feinem 








) Matth. 13,26. 2) Matth. 18, 44-46, 3) 1. Kor. 1.23 ) Matth 
26, 65. ©) Watth. 11,3. ©) Mark, 8, 31f. 7) Matth 26 31. - 
15,19. 9 Matih. 18, 11, Em T Re 
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Meffiastum wider Fleiſch und Blut ging. Er wußte, daß er als 
- Meffta einen Weg ging, den ohne Öotteswirfung niemand 
verjtehen konnte. Wo man ihn eritmalig als Meſſias befannte, da 
lag nad) jeinem eigenen Urteile nichtS Oeringeres vor al3 Offen- 
barung.) 

Iſt's aber fo, was lag denn dann bei dem vor, der e3 wagte, 
diejes Meffiasbild, das bei Fleiſch und Blut nicht anklopfen durfte, 
dennoh aufzurihten? Nur eins wird dafür die zutreffende 
Würdigung fein: ift ſchon jedes Bekenntnis zu diefem für die 
Welt unfinnigen Mefjiastum göttliche Wirkung — fo wird doch 
noh vielmehr feine Aufrihtung göttlidhe Lei- 
fung bedeuten. Denn e3 trägt das entjcheidende Kennzeichen 
der göttlihen Torheit.) 

Für Jeſus hat das DBewußtfein feiner Davidsjohnichaft ®) 
feine Führerdienfte geleitet. Sein Meffiasbemußtjein ent- 
ftand aus dem nicht auszufhöpfenden Reichtum in den Seelen- 
tiefen eines, der Sohn war. Nur hier fand fih Raum für folch 
göttlihes Wagjtüd: für diefe widerfinnige Verbindung 
von Shwadhheitund Kraft. (1. Kor. 1, 25.) ; 


— 
Viertes Kapitel. 
Das Unerhörte ſeiner Vollmacht. 


J eſus wußte ſich als Heilskönig zu Ungeheurem berufen. Ja, 
jenes, wozu er ſich befugt fühlte, war ſo unerhört, daß es 
ſchließlich nur erklärbar iſt aus dem Meſſiasbewußtſein eines, der 
zugleich und vorallem der Sohn war. 

Stellen wir voran, daß dieſer Jeſus fich berechtigt weiß, von 
ji ſelber zu reden, jih jelber zum Gegenftand feiner 
Predigt und fi) [elber damit wichtig zu machen. Sn der Bibel 
findet fich fein Menfch, der foviel von fich felber jpricht, wie Jeſus.9 
Alle anderen weifen ganz anders auf Gott hin. Aber diefer ift ſich 
Telber bedeutfam.- Schon daß er foviel von fich in der dritten 
Perſon fpricht („der Menſchenſohn“, „der Sohn“), zeigt dies. „Wer 
jagen die Leute, daß ich ſei?“ — ſich jelber machte er zum Gegen: 
ftand der Unterfuhung. Zwei Öleichnifje des Alten Teftamentes 


1) Matth. 16, 17 (11, 25. Joh. 6, 44). 2) 1. Kor. 1, 25. ®) Viel- 
mehr hat Jeſus die ſe Benennung des Meſſias als eine weit hinter 
feinem eigenen meſſianiſchen Bewußtſein zurüdbleibende empfunden. 
Matth. 22, 41 ff. 9 3. B. Matth. 16, 13—28. 
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nimmt er auf,‘) aber nur fo, daß er fich jelber hineinbringt.?) Auch 
die Reichspredigt ſchließt ab mit ihm.“) Ja, das Reich iſt er.) 
Geradezu zu ſich hat er Jeruſalems Kinder ſammeln wollen.) 
Und wenn Menſchen nur ſeine Stimme,e) ſeine Worte?) 
hören, ſo iſt er ſchon völlig zufrieden. Er ſchaltet in ſeinen Reden 
Gott aus, wie es Frömmigkeit nicht zu tun pflegt. Aber dieſer 
Frömmſte darf es. — 

Auch die Duelle, aus der ſeine Worte fliegen, entſpringt 
nicht am Throne Öottes. „So jpricht der Herr” — da3 war Pro- 
phetenrede; diefer darf aus dem Eigenen reden: „ich aber 
ſage euch.“ Ja, er weiß, dab ſchließlich auch der Geift nur an 
diejes ihm Eigene anknüpfen wird.) — — Man hat daran 
erinnert, daß in: Talınud, wenn auch jpäter bezeugt, fich alle diefe 
Wendungen aus Matth. 5 wiederfinden: „ihr habt gehört”, „es 
ift gejagt” (wenn man ſich auf eine mündliche Lehre bezieht), „ich 
aber jage”. Was aber hat das mit Jeſu Art zu tun? Der denft 
doch nicht daran, in den Sprechjaal des Talmud mit einzutreten 
und ſich dort mit in die Reihe der ftreitenden Rabbinen zu ſtellen 
— mit gleich em Licht und gleihem Recht für alle! Viel— 
mehr auf der einen Seite ftehen die Aiten ): Mofes und alle, die 
auf feinem Stuhle je gejeffen 1%) — und auf der anderen Seite ſteht 
er, Jeſus, ganz allein. Denn wer die Wucht feines „ich aber 
fage euch“ faffen will, dev muß es neben die prophetiſche 
Formel rücken „ſo ſpricht der Herr“. Für den Propheten iſt es 
ſchon etwas ungeheuer Großes, im Namen Gottes zu den andern 
reden zu dürfen. Der Prophet ift jtolz darauf, daß jein Wort 
Gottes Wort ift.) Aber diefer Jeſus macht auch bei der 
Autorität feines Vaters feine Anleihe. Für Menjchen muß es 
teichen, wenn der Sohn e3 ausfpricht: „ich jage euch.” 

Der Gebraud des „Amen“ bei Jeſus (Luther überſetzt 
„wahrlich“) iſt wichtig. Auch im Alten Teftamente kam das 
„men“ vor, aber am SchIuffe der Süße. Es war die Formel 
beim Nachiprechen des Cides 12); oder es war in der Liturgie die 
feierliche Beftätigung.') Aber Jeſus febt das „Amen“ in einer dem 
ganzen jüdiichen Schriftentume fremden Weiſe feierlich an 
den Anfang: einzeln *) oft bei den Synoptifern, bei Sohannes 


2) Bi. 80, 9 ff. Jeſ. 5, 1 ff. — Spr. 9, 277. 2) Matth. 21, 83. 37; 
22, 2ff. 2) Matth. 5, 11. 2) Matth. 12, 28. Mark. 10, 14. 5) Matt. 
28, 87. ©) oh. 18, 37. 7) Matth. 7, 24. 8) oh. 16, 145 14, 26, 
°) Matth. 5, 21. 10) Matth. 23, 2. 11) 5. Mof. 18, 18. Serem. 1, 9. 
12) 5. Mof. 27, 15 ff. Nehemia 5, 13. 13) Bj. 41, 145106, 48, 1, Chron. 
16, 36. 12) Matth. 5, 18. \ 
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ebenfooft verdoppelt.) Was will es jagen? Bei Jeſaja?) heit 
Gott zweimal „der Gott des Amen“. In der Offenbarung ?) heißt 
Sejus „der Amen“. Bei Lukas *) legt er fein Amen jelber dahin 
aus: „in der Wahrheit jage ich euch.“ Und bei Johannes >) jteht 
das zugrunde liegende Selbjtbewußtjein: „ich bin die Wahrheit.“ 
Mit feinem „Amen“ rückt Sefus fein Wort heraus aus aller 
bejtreitenden oder begweifelnden Erörterung. 
Feierlich erinnert er mit dem „Amen“ an feine Eigenſchaft als des 
Wahrhaftigen. Ihm wie feinem Vater ift die Wahrheit inne- 
wohnend. Auch bei der feierlichften Verſicherung hat fein 
Apoſtel ihm diefen Gebrauch des Amen nachzumachen gewagt. 
So darf er denn aus dem Eigenen reden: ijt nicht bloß 
Vermittler, fondern jelbftändige Duelle göttlichen Wortes, 
"Er wird Schrift bildend. Er weiß: er redet Gottes Worte‘) 
Und weil er die redet, darf er feine Worte getroft neben Gottes 
Worte ftelen — ohne Grenzdezeichnung. Ruft Gott”) für feine 
- Rede Himmel und Erde zu Zeugen an, nun Jeſus beanſprucht in 
gleicher Weife jedes Ohr, das fich findet.) Und wenn vom Worte 
Gottes beim Propheten ?) gejagt wird, daß es im Unterſchiede von 
allem Sleifh ewiglich bleibt — Jeſus bildet zu [einem Worte 
getroft denſelben Gegenjag mit Himmel und Erde: die ver— 
gehen, aber fein Wort bleibt.t°) 


* * * 


Aber Jeſu Vollmacht fteigert ſich noch. Nicht genug, daß 
er aus dem Eigenen reden darf — dieſes einftige Kennzeichen aller 
falfchen Propheten! +) — er darf- auh Gottes Geſetz fort- 
bilden, vollenden. „Erfüllen“ jagt ex *?) und meint damit: fo, wie 
der Gärtner die Rofe füllt. Was Jefus in diefer Hinficht tut, wird 
nicht richtig befehrieben, wenn man es jo darſtellt, al3 wende er ſich 
Tediglich gegen die Überlieferung der Schriftgelehrten, 
gegen ihre Zu ſättze zu Moſes' Geſetz. Ach nein, er geht auch gegen 
Mofes jelber an und damit jeheinbar gegen den, der Moſes 
gefandt hat. Sit nicht der Sabbat das eigentliche Grundgejeß 
des Alten Bundes? Rabbi Eliefer läßt den Elia vor Gott jagen: 
„Herr der Welt, deine Kinder befigen zwei Berdienite; fie beob- 
achten den Sabbat und die Befchneidung. Sie find es wohl wert, 
daß du dich ihrer erbarmft.“ Bei Mofes 1) it der Sabbat das 


1) Sob.1, 51. 2) Sef. 65,16. 6) 3,14. 9 4,25. 5) 14,6. 
8) Joh. 3, 34. 7) ef. 1,2. ©) Matth. 11, 15; 13, 9. 43. 9) Jeſ. 40, 
6. 8. 40) Quf. 21, 38. 11) Ser. 28, 31 (16). Hef. 18, 2. 12) Matth. 5. 
13) 2, Mof. 31, 16f. - 


222 


188 


ewige Bundeszeichen zwifchen Gott und feinem Volke. Auch der 
Prophet-t) kann fi) um des Sabbats willen ereifern. Und mie 
geht Jeſus mit diefer Krone des Judentums um? Go jelbit- 
herrlich, fo eigenmädhtig!?), Er ift ein Herr auch über 
den Sabbat und verfügt, in welcher Weiſe diefe Einrichtung ge- 
halten werden foll.®) — Oder man denfe an die Cheicheidung! 
Hier ift nach Jeſu ausdrüdlihem Wort *) Mofes in Unvollkommen— 
heiten jteclengeblieben durch die Rückſicht auf die Herzenskärtigkeit 
der Menfchen. — Stand nicht bei Mofe3>) und feinen andern 
jene3 harte „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, über das Jeſus nun 
fiegreich hinmegfchreitet? Standen nicht bet Moſes) alle jene 
Speijegebote, die Jeſus mit dem einen Worte: „alles, was von 
außen in den Menfchen gehet, das kann ihn nicht gemein machen“ 9 
für immer ihres Wertes beraubte? Sa, bei Mo fe3®) nicht au 
jene Vorjchriften über den Verkehr mit Ausſätzigen, Blutflüffigen 
und andern, Vorſchriften, deren Feflelung Jeſu Liebe nie ertrug? ®) 
Und es war doch wirklich fo, daß der Volfsfeind — umd der war 
jeder Ausländer! — im Alten Teftamente bogelfrei mar,1o) daß das 
Pſalmenbuch Schreien um Rache ıı) genug enthielt. Wenn nım 
Jeſus Feindesliebe gebot auch über die Schlagbäume Iſraels Hin- 
aug,12) fo war das etwas ganz Neues. Und wenn er gar den Näch- 
ften mehr lieben hieß als fich jelber,:2) fo war das völlig unerhört. 
Überall neuer Wein in ganz neue Schläuche! 1°) überall die neuen 
Lebensordnungen eines ganz neuen Bundes! 25) 

Natürlich war fich Jeſus bewußt, mit feinem Gegenſatz gegen 
Mofes nicht auch in Gegenfa zu feinem Vater zu treten. Viel— 
mehr weiß er, daß er deffen tieffte und geheimjte Gedanken trifft, 
wie fie Moſes nur nicht zu faffen bermocht Hat. Aber das ift num 
das Unerhörte in der Vollmacht Jeſu, daß er diefe Gedanken Gottes 
ausfpricht als die feinen. Wo ift an allen diefen Stellen von 
Gott die Rede? Wie anders redete einjt Moſes! 10) Jeſus ift 
Souverän und proffamiert in eigener Gewalt. Er weiß, er 
darf an Stelle feines Waters felb ft al3 göttlicher Gefeßgeber vor 
die Menfchen treten. Und das ift bei den Shynoptifern mit ihrem 
„ich fage euch“ genau fo der Fall wie hei Johannes, mo Sefus 


2) Se]. 56, 2. er, 17,91 f. 2) Joh. 5, 10f. Man vergleiche 
Nehem. 13, 17ff.l 3) Mark. 2, 28. 2) Matth. Gy 7—9; 5, v 2 
5) 2, Mof. 21, 245, ©) 8, Mof. 11,4 ff. 7) Mark. 7, 15 ff. 8) 3. Mof. 
13—15. 9) Mark. 5, 25 ff. 10) 3. Mof. 19, 18 nur bom Volksgenoſſen. 
11) Bf. 28, 4; 69, 23-96. 12) Luk. 
10, 33. 18) ob. 13, 84; 15, 12. 18, 14) Matth. 9, 17. 35) Matth. 26, 
28. 18) 2, Mof. 20,1. 5. Mof. 5, 5. \ 
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geradezu von jeinen Öeboten jpricht.) — Pie Menjchen aber 
überfam vor allem hierbei das Gefühl: hier redet einer, der Ge— 
walt hat.) 


* * * 


Doch verfolgen wir die Vollmacht Jeſu jetzt an einer ganz 
anderen Stelle, um auch hier nicht Geringeres zu ſehen. Es handelt 
fh um die Vergebung der Sünden. Hier leuchtet in 
zweifacher Hinficht die Herrlichkeit Jefu hervor. Und zwar zunächſt 
in der überrafchenden Stellung, die er der Sündenvergebung 
in dem Regierungsplane Gottes zujidert. 

Was muß der Menſch erwarten? Genau das, was ihm 
der Täufer in Ausficht ftellte: zeitigt er Früchte der Buße, dann ift 
Gottes Vergebung denkbar.) Aber andernfalls werden doch Gott 
und fein Mefjias mit dem Ddem ihrer Lippen den Öottlofen töten.?) 
Immer wird Gottes Wohlgefallen an da3 Ende rüden — wird 
etwas jein, das fich Menjchen erft erwerben müſſen. Es ift auch 
bier ein jus talionis.) Nur Gericht und Strenge führt zum Biel: 
wie die Gaat, jo die Ernte — wie die Reiftung, jo der Lohn! Wir 
find im Grunde genommen „harte“ Menjchen und können uns auch 
Gott nicht anders denken. Die Welt glaubt weder an das Recht 
noch an die Kraft der Gnade. Sündenvergebung widerjpricht der 
Denflehre des Gewiſſens. Und nun fommt Jeſus und macht eben 
diefe Sündenvergebung im Reihe Gottes grundlegend, 
. macht fie zum eigentlich entjcheidenden Regierungsgrund- 
ja$ Öottes. Mit göttlicher Klarheit wird die Ohnmacht der Men- 
ſchen durchſchaut. Mit göttlicder Entfchiedenheit wird mit allen 
Halbheiten gebrochen. Aus göttlichem Reichtum wird Unglaubliches 
dargeboten: Gottes Wohlgefallen wird an den Anfang gerüdt, 
gnadenpolle Erhebung der Sünder zur Kindſchaft. Damit wird 
Vergebung zum Grundfas erhoben, wird zu dem Hebel ge- 
macht, der die Menfchen aus Sünde und Schuld heraushebt. 
Nicht im Sinne der Erweichung: al3 ob Sünde feine große Sache 
wäre! Für Jeſus iſt Sündenvergebung nie etwas Selbitveritänd- 
liches, jondern immer etwas höchſt Wunderbares. Aber mit 
KRampfesabficht, mit dem Ziele der Sündenüberwindung 
wird Sündenvergebung zum Grundja erhoben. Jeſus ift der 
Erite gemwefen, der die Kraft der Sündenvergebung erkannt hat. 
Wohl fprachen auch) die Propheten von einer einmaligen, 





1) Joh. 14, 15. 21; 15, 10; 13, 34. gl. übrigens auch Matth. 28, 
20; was ich euch befohlen habe. 2) Matth, 7, 29. 3) uf. 3, 7f. 
a) Se. 11, 4. 5) Necht der Wiedervergeltung. - 
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umfaffenden Vergebung Gottes zur meffianijchen Zeit. Aber bei 
Sefus wird die Vergebung das Grundlegende, Dauernde, wird 
die eigentlihe Weisheit des ganzen Verfahrens. Das geht 
gegen Menfchengedanken, ift unerfindbar, iſt göttlid 
groß. So haben fi) denn die Pharifäer daran auh nur ge— 
ftoßen. Und an Paulus hat man fih geitoßen, weil er diefe 
Art Gottes erfaßt hatte. Und die ganze Fatholifche Kirche ift ein 
großes Widerfprehen geworden gegen Gottes Berfahren. 
Bon Paulus bis Luther Hat feiner den Weg Gottes völlig ver- 
ftanden — diejen Weg, der über Menſchengedanken jo weit hinaus- 
Viegt, daß er von einem „harten Menjchenherzen nie er— 
dacht werden fonnte. 

Woher hatte Jeſus die Vollmacht, in dieſem Maße den 
barmherzigen Gott zu verfündigen? Dieſes gerade für das ge- 
Ihärfte Gewiſſen jo völlig Unglaublihe? Er fennt den 
Bater. Keinanderer hatte das Recht, die Gleichniffe vom 
verlorenen Sohne oder vom Zöllner der Welt zu erzählen. Aber 
er darf es; denn er meiß, wie Gott denkt. Und er weiß auch das 
andere, daß er jelber im Auftrage des Vaters die Sündenvergebung 
noch in geheimnisvoller Weife durch fein Blut unterbauen foll, bis 
das gerechte Gericht über die Sünder aufgehoben ift. So werden 
dieje Gefchichten in feinem Munde glaubhaft; bei jedem andern 
müßten fie nur unfer Kopffchütteln weden. Denn fie erzählen für 
menjchliches Denken ein Unding. Aber eben dies, daß diefe Ge- 
danken jo gegen alle Zogif des Gewiſſens, jo weit Hinaus über 


Menjchengedanten gehen — ebendies bedeutet für ums auch ihre 
Siherftellung ald göttlicher. 
* * * 


Indes Jeſus fühlt ſich nicht nur befugt, die unglaubliche Ver— 
gebung Gottes in allerweiteſtem Umfange zu verkündigen — nein, 
er jelber übt das Geſchäft der Sündenvergebung. Und wieder 
ohne Nennung Gottes, gänzlich im eigenen Namen! 

Wir denken an den Gihtbrüdigen, der auf feinem 
Dette vor ihm liegt. Es ift doch nicht fo, daß Jeſus feine all- 
gemeine Verkündigung der Sündenvergebung auf diefen Süngling 
num lediglich befonders wendet. Hätte Jeſus eine Wendung ges 
braucht wie Nathan!) vor David: „der Herr hat deine Sünde 
weggenommen“ — fo hätte fich niemand daran geärgert. Aber 
Jeſus vergibt Sünde aus eigener Macht. Er nennt Gott 


1) 2. Sam. 12, 18. 
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dabei gar nicht. Wer nun verjteht, was Sünde-vergeben be- 
jagen will, und zugleich Jeſus anderen Menfchen einfah gleich = 
ftellt — der muß doch erjchreden. Die Phariſäer urteilen unter 
diefer Vorausjegung ganz richtig: „diefer läſtert Gott.“ *) Jeſus 
nimmt in der Tat Rechte in Anſpruch, die allein Gott zuftehen, die 
auch das Judentum zu feiner Zeit dem Meffias zuzufchreiben 
gewagt hat. Auch in der meſſianiſchen Zeit bleibt Sündenver- 
gebung das Borrecht Gottes.) Nun aber hat Jeſus auf das Er- 
Ihreden der Phariſäer Hin feine Rede nicht etwa verbefjert, 
bat auch die Schriftgelehrten an ihrer durchaus richtigen Vor— 
ftellung: „wer fann Sünden vergeben denn allein Gott?“ >) nicht 
irre mahen wollen, fondern er hat fich Lediglich angejchidt, 
den Beweis dafür zu liefern, daß er fo völlig mit Gott eins 
ift, daß er Vollmacht Hat, auch diefes Werf Gottes auf Erden 
auszurichten. Nur diefe Beweisführung ift doch nach Jeſu eigenem 
Wort ?) der Zived feiner Heilung des Gichtbrüchigen. 

Jeſu Behandlung der großen Sünderin vollzieht ſich 
genau auf berjelben Höhe des Selbſtbewußtſeins. Auch hier ſtößt 
man fih an Jeſu jelbfteigenem?) Sündenvergeben, wie man 
e3 aus Wort und Verhalten heraushört. Denn er hat den Dant 
für die empfangene Gabe getroft auf fi ch ausftrömen lafjen. Und 
auch das erläuternde Gleichnis vom Wucherer hat nur da3 Maß 
des Danfes, der ihm widerfährt, erklärt. So ift aber die un— 
beitreitbare Kehrjeite dies geiwejen, daß auch die Gabe als Jeſu 
Spende erſchien. 

Noch in der legten Stunde fichert Jeſus dem einen der beiden 
Schächer Begnadigung zu.) Gnade ift allein göttliches Recht. 
übt Jeſus gleichwohl diejes Recht, fo fehen wir auch hier wieder die 
föniglihe Freiheit eines, der Sohn ift. Alles, was der Vater tut, 
da3 darf eben aud) er.”) 

Sa, Ihlieglih hat er diefe Vollmacht der Sündenvergebung 
auch noch feiner Gemeinde zu Hinterlafjen gemagt.:) 


* * * 


—Bei Mohammed, bei Buddha kann man jetzt die Perſon weg— 
denken, kann ſie entbehren. Zu ſeinem Lieblingsjünger, Ananda, 
ſprach Buddha vor feinem Tode: „Die Lehre, Ananda, und die 
Drdnung, die ich euch gelehrt und verfündigt habe, die ift 
euer M eift er, wenn ich‘ heimgegangen bin.“ Und der Meiſter 








1) Matth. 9, 8. 2) ef. 43, 2 Pig 31, 34. Czech. 36, 25. 
s) Luk. 5, 21. 2) Mark. 2, 10. 5) Luf. 7 6) Luf. 23, 48. 7) Xob. 5, 
19. ®) Matth. 18, 18 (16, 19); Sob. 20, =. 
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ging hin — und e8 ging auch ohne ihn. Denn jeder Menſch ift 
entbehrlich. Jeſus allein darf ſich auf die Ceite des unentb eh Te 
lichen Öottes ftellen. Er gleicht nicht dem Propheten, der hinter 
fein Werk zuriictritt, fondern er joll dis Werftragen bis in Die 
Ewigkeit hinein. Bon Perſon zu Berjon mill er wirken. So 
läßt er der Welt völlig jorglos nichts Gefchriebenes. Welche Sorg- 
falt hat darauf doch Mohammed verwendet! Aber Jeſus weiß ja: 
wenn er erjt zu himmlifchem Leben erhöht ift, wird er fein Wert 
fortfegen — er felber, nur mit neuen Mitteln und in um— 
faffenderem Maße! Nun wird er dauernd perjönlich gegenwärtig 
jein,t) und die Machtherrlichkeit Gottes wird ihm eignen.?) Zu— 
legt wird er gar wiederfommen und die Sehnſucht der Seinen 
ftillen,?) fowie der Bräutigam am Hochzeitstage die Sehnjucht der 
Braut ſtillt.) Damit aber wird dann die Gemeinde an die Ber- 
fon Jeſu jo unauflöslich gebunden fein, wie an Gott ſelbſt. Und 
unbefangen darf Jeſus es nebeneinander ftellen: auf Gott ver- 
trauet und auf mich vertrauet! >) Denn er fteht ja auf der Geite 
de3 ewigen Gottes. 

Aber Jeſus jagt uns noch mehr davon, warum er fich für feine 
Gemeinde unentbehrlich nennen darf. Aus feiner per- 
ſönlichen Kraft jollen Beladene und Mühſelige, gequälte und 
unbefriedigte Menjchenherzen Erquickung empfangen.) Er kann 
„pen Schuft bilden zum rechtlichen Mann“. Freilich verfucht er 
da3 nicht mit den Mahnreden der Propheten. Was follen die 
helfen? Und wenn er fi) mit dem Arzt vergleicht, jo denft er 
nicht, feine ärztliche Tätigkeit darauf zu befchränten, daß er eine 
Anweiſung gibt zu fittlicher Diät. Auch dtefe Anmweifung wäre 
ja nicht viel wert; zudem könnte man fie fich merfen, und er jelber 
wäre danach entbehrlich. Nein, durch eine Fülle von Taten Findet 
er an, daß er der übermwinder des Starken ift. So bringt er 
Kraft, gibt ab von feinem Vermögen. Und auf dieje Weiſe kann 
er den Schuft bilden zum rechtlichen Mann. Er verſteht die Kunſt, 
einen guten Baum zu ſetzen): bei dem Menſchen gänzlid 
Neues zu ſchaffen.s) Und das Neue ift dies, daß er wirkſam 
zum Vater führt und zu befierer Gerechtigfeit, als die der Pharifäer 
iſt, ſelber verhilft. — Oder man denke an alle jene 
johanneifhen Gleichniſſe, die die Unentb ehrlich— 
feit Jeſu herausſtellen wollen! Er iſt der Weg ?); fo ift er freilich 


1) Matth. 18, 20. Joh. 14,23. 2) Mark. 12, 36; 14, 62. 3) Luk. 17, 
22. 24. 2%) Matth. 22, 2; 25,1. 5) Ssoh. 14, 1. ©) Matt. 11, 28. 
”) Matth. 12, 38. ©) Ruf. 19, 5ff. o) Joh. 14, 6 — Matth. 11, 27. 
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nicht zu umgehen. Und er ift dev Weg, weil er, wie Träger der 
Wahrheit, jo Vermittler des Lebens iſt.) Er ift die Ein— 
gangstür; 2) und wieder auch die kann feiner entbehren. Er iſt 
das rechte Himmelsbrot.?) So muß das tieffte Verlangen bei ihm 
ſich Sättigung Holen.) Er ift das die Finſternis aufhellende 
Sicht; 5) fo braucht ihm jeder. Er ift der Weinftod; °) verloren iſt 
jede Rebe, die fich Ioslöft. Alle anderen drüdt er herunter auf den 
Standpunkt des Kindes. Durch ein ftärferes, perfünliches Leben — 
nämlich das feine — müſſen fie fi über das, was jie durch ſich 
jelbit find, emportragen lafen. Ohne ihn fünnen fienidht2 
tun.) —— Den aus dem Alten Teftamente befanntenheiligen 
Geiſt fest er in eine völlige Abhängigfeit von fi.) Wenn jeine 
Apoftel denjelben Hernach „den Geiſt Chriſti“ oder „den Geiſt des 
Herrn“ genannt haben, jobewegten fie ſich damit lediglich innerhalb 
feiner Weifungen. Und wie er den Seinen den Geiſt gibt, jo 
vermittelt er ihnen auch die Erhörung ihrer Gebete) überall 
ift es hHeilsmittlerifche Bedeutung, die er feiner Perſon zu⸗ 
ſchreiben darf. Zu rechter religiöſer Stellung und zu rechtem 
religiöſem Beſitz verhilft er ſelbeer den Seinen und wird jo — 
ganz ander3 als alle anderen Religiongftifter! — jelber zum Hei— 
land. Sa, er ift jogar ſelber das religiöfe Gut: in ihm findet man 
Ruder) Und das iſt wohl der Gipfel feiner Unentbehrlichteit 
für die Menjchen. 

Es wird doch angebracht fein, in diefem Zuſammenhange auch 
der Stiftung des Abendmahls zu gedenken. Es iſt klar: die 
Symbole des Brotes und Weines haben in jener Stunde ſeinen 
Tod verſinnbildlichen ſollen. Aber auch das ſollte klar ſein: der 
eigentliche Nachdruck Hegt auf der Darreichung als Leib und 
Blut und auf dem Genießen als ſolchem. Es ſollte doch eine 
Segnung der Seinen bedeuten. liberal! — unter Heiden und 
Juden — war man in jenen Tagen überzeugt, daß durch das 
Mittel des Opfers der Menſch mit der Gottheit in Verbindung 
tritt.) Nun ift Jeſu Opfergabe das im Tode hingegebene Leben; 
Brot und Wein find die Repräfentanten dieſes Lebens. Jeſus 
darf das den Menjchen von Gott gefandte Heil in jeiner Perſon 
befſchloſſen anſehen: Vergebung und Geiſtesgabe. So bietet 
er im Abendmahl nun eine Vereinigung mit diejer jeiner 
Berfon: fein Geift, jeine himmlische Perjönlichkeit geht im Abend- 


1) Joh. 14, 6. 2) 10,9. 3) 6, 51. 2) Matth. 5, 6; 11, 28. 5) Sob. 
8,12. ©) 15,1. ?) Sob. 15, 5. ®) Joh. 14, 26; 15, 26. 9) Matth. 18, 
19. 10) Matth. 11, 29. 11) Erſcheint als jeldftverjtändliche Voraus⸗ 
ſetzung 1. Kor. 10, 14—21. 
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mahl in den Chrijten ein. Es fommt zu einem Wohnungmachen 
Jeſu in uns.) Wie ſehr aber wird er da un entb ehrli ch! 

Dan tut heute jo, als habe die ſogenannte Reichspredigt 
Sefus weniger unentbehrlich erjcheinen laſſen. Aber ſolche Dar⸗ 
ſtellung entſpricht doch nicht den Tatſachen. Jeſus ſelbſt iſt das 
Reich. Schon Origenes redet mit Recht von einer autobasileia 
(Selbſt-Königreich). Mit Jeſu Auftreten kommt das Reich.?) Wo 
er iſt, da iſt das Rei.) Niemand anders als er baut das Reich. 
Und er felbft wird e3 zulegt auch zur Vollendung führen. Immer 
trägt ex die Kraft des Reiches in ſich. Dann ift es aber auch 
fein Bmeifel, daß er fo jelber von vornherein darauf Hin- 
gewirkt hat, dak die Predigt vom Reiche duch die Predigt von 
ihm, al3 dem Heilande, folgerichtig fehr bald für immer abgeldft 
wurde. Es ijt geſchichtliche Tatjache: feine Boten wußten jich her— 
nach ſogleich zu Zeugen feiner Heilsbedeutung, nicht aber zu 
Trägern feiner galiläifhen Predigt von ihm berufen. Erjelbit 
war unentbehrlich und Hat dies den Seinen auch in der Reichs— 
predigt frühe gejagt. 

Für manchen unbemerft hat fich uns ſoeben wieder etwas 
ſehr Bedeutfames vor Augen gejtellt: Jeſus ift fich bewußt, bei jehr 
wejentlichen Berrichtungen fih ſelber an die Stelle de 
handelnden Gottes fegen zu dürfen. Was die Schrift von 
dem jagt, jagt er von fi. Er will den Seinen nahe fein, wie der 
nahe Gott.) Auch alle Tage, wie der ewige Gott.) Genau wie 
Gott erquict er „jegliche“ lechzende Seele.) Auch die Verheigung 
Gottes vom Treten auf Schlangen nimmt Jeſus in feine Hand.) 
Und wie Gott läßt er den Bund feines Friedens nicht Hinfallen 
über den Seinen.) Ja, er verheikt jogar wie Gott bei fich ein 
Ruhefinden dev Menjchenfeelen.) So reicht Jeſu Vollmacht über- 
all jo weit, daß er ſich felber für die Menſchen genau fo un= 
entbehrlich hinftellen fann wie fein Vater. 


* * * 


Wen ſoll ih ſen den? Hört Jeſaja Gott fragen.) Es hat 
bon jeher zu den Kronrechten des Gottes Iſraels gehört, daß er 
jeine Boten fandte. Lang ift die Reihe der Propheten; Jeſus ſelber 
weiß ſich als Gottgefandten. Aber nun rüdt er ſich auf einmak 
auch hier wieder dicht neben den Vater, reißt Gottes Kronrecht der 


u. 05. 14, 28. >) Matth. 11, 11f. 2) Luk. 17,21. 2) Bf. 189. 
Matth. 18, 20; 28, 20. 5) 28, 20. ©) Serem. 31, 25. Matth. 11, 28. 
(Pf. 28, 3.) 7) Bi. 9,13. uf. 10, 19. ®) Zei. 54, 10. Soh. 14, 27. 
9) er. 6, 16. Matth. 11,29. 10) ef. 6,8. . 
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Sendung an ſich und fpricht: gleichtwie mic) der Vater gejandt hat, 
jo jende ich euch.t) Und er ift nicht gemillt, jeine Sendung niedriger 
einzujchäßen, als die Sendung des Vaters geweſen ift. Hat der 
ſeinem Volke Propheten und Weife und Schriftgelehrte in lIanger 
Reihe erweckt und gegeben, Jeſus darf ſich genau dieſelbe Macht 
zuſchreiben: ſiehe, ich ſende zu euch Propheten und Weiſe und 
Schriftgelehrte.) Und was die Gottes-Geſandten einſt für die 
Welt geweſen find, genau dazu vermag er feine Jünger auch 
zu erheben: zum Salz der Erde, zum Licht der Welt.) 

Das Selbſtbewußtſein Jeſu bei feinem Senden gleicht 
aufs genaueſte dem Gelbitbewußtfein des fendenden Gottes 
Iſraels. Der jagt zum Propheten: ich er ſah dich mir.“) Jeſus 
Ipricht oft von dem Erwählen, von dem Ausjondern 
jeiner Zwölf.) Zum Propheten fpricht Gott: zuwemimmer 
ich dich jende, jollit du gehen.) Genau fo Spricht Jeſus zu — 
Geſandten: Gehet nicht zu..... ſondern gehet Dar am 17) 
Dort jagt Gott: ſiehe da, ich lege meine Worte in deinen Mund.®) 
Hier verführt Jeſus in völlig gleicher Weife: was ich euch ſage in 
der Finjternis, das redet im Licht; lehret fie halten alles, was ich 
euch befohlen habe.) Dort tröftet Gott: Fürchte dich nicht, ich 
bin mit dir.t%) Und hier fpricht Jeſus dasjelbe aus: Euer Herz 
erſchrecke nicht; tt) fiehe ich bin bei euch.) 

Sa, Jeſus darf jenden — genau fo wie Gott fendet. Und er 
it frühe auf die Ausrichtung dieſes Amtes bedacht geweſen. 
Weil er an die fpätere Sendung date, nur darum nahm er 
doch die Zwölf fogleich in den familienhaften Zuſammenſchluß 
auf) und verwandte, allen Schwierigkeiten zum Troß, ſoviel 
Fleiß auf ihre Unterweifung. Vor jeinen Augen jtand eben be- 
ftändig die zukünftige, wichtige Sendung. 

Darf Jeſus wie Gott fenden, fo darf er auch wie jener jenden, 
zu wem er will. Anfangs hat Jeſus zu» Sfrael gefandt.t*) 
Dann hat er es immer deutlicher ausgefprochen: Iſrael ift nicht 


1) Joh. 20, 21. 2) Matth. 23, 34 — fchon 5, 12; 7, 22 gibt er feinen 
Süngern den PBrophetennamen. 3) 5, 18f. 4) Serem. 1, 5. 5) Joh. 6, 
79 (Un8.:0, 18)5:18, 18515, 16.79 Sec, 9) Matth. 10, 5f. 8) Ser. 
1,9. 9) Matth. 10, 27; 28, 20. 10) Ser. 1,8. 11) Joh 14, 1 (16, 33). 
12) Matth. 28, 20. — Ob Joh. 1, 42 die Gleichheit nicht noch weiter 
geht? „Che ich dich ſchuf, erkannte ich dich“ — ſpricht Gott zu Jeremia 
(1, 5). „Du biſt Simon, Johannes' Sohn” — jagt Jeſus zu Petrus 
(unmittelbares Wiffen! vgl. V. 48). — „Sch made dich heute zu einer 


feiten Burg und einer ehernen Ningmauer“ — jo Gott zu Jeremia 
(1, 18). — ſollſt Fels — — heißen“ — ſo Jeſus zu Petrus. 
13) Mark. 8, 14. 12) Matth. 10, 5f. 
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mehr das Ziel der Sendung, jondern wird verwor fent) © 
ſollen auch jeine Jünger aller Baterlandsliebe zum Treo, wenn das 
Gericht über Jerufalem hereinbricht, fliehen.) Denn ihre Sünger- 
aufgabe weist fie iiber Iſrael hinaus. Verwerfung Siraels: es war 
ein unerhörter Gedanke. Die Rabbinen lehrten: „Gott hat gejagt: 
in der zufünftigen Welt will ich euch einen großen Tiſch deden, 
und die Heiden werden es mit anjehen und vor Neid berſten.“ Und 
er fehrte e3 geradezu um.) Aber auch die Propheten hatten 
Iſrael von feiner weltgeſchichtlichen Miffton, das Licht der Heiden 
zu fein, wiederholt verfündet. Und num entjegte er Iſrael von 
diefer Miffton. Und zugleich jendet er jeine Boten zu Den 
Heiden. 

Sefus jelber hat außerhalb feines Volkes feine Tätigkeit ge- 
ſucht.) Aber Heiden, die zu ihm famen, hat er nicht zurück— 
geſtoßen.s) Ja da, wo die Tür offen ſtand — wie in Samaria °) — 
ift er auch im fremden Lande fofort zur Arbeit bereit geweſen. 
Seine Zurücdhaltung hat er uns in dem Gleichniſſe vom jterbenden 
Weizenkorn jelber erklärt.) Aber fein Blick ift doch von vornherein 
auf die Heiden gerichtet.) Von ihrer Berufung redet er immer 
aufs neue.) Für fein Evangelium fennt er als Grenze nur das 
Ende der Erde.t0) Und feinen Jüngern jtellt er eine Wirkſamkeit 
in Ausficht, die größer iſt als die feine.) So iſt es doch nur wie‘ 
ein Abſchluß aller diefer Gedanken, wenn er die Seinen jchließlich 
auch geradezu zu den Heiden [end et.') 

Sefus darf diefes Ungeheure! Er macht die Heiden im Reiche 
Gottes nicht nur zu geduldeten Beijajfen der Juden, fondern er 
weiſt fie andie CEhrenpläßean Stelle der Juden. Daß er 
jelber dies getan hat — nicht etwa fpäter einer feiner Singer 
— ift eine gejchichtliche Tatjache. Die zwei Gemeinſchaftshand— 
lungen, Taufe und Herrenmahl, deren Allgemeinbrauch ein deut- 
licher Beweis it, daß fie von Jeſus ftammen, machen e3 fozufagen 
handgreiflich, daß er eine gejchloffene Gemeinjchaft feiner Singer 


1) Matth. 8, 12; 11, 20 ff.; 12, 39 ff.; 21, 41; 22, 7; 28, S4Aff.; 
24,2. Luk. 13,28. 2) Mark. 13, 14. 3) Luf. 13, 285. 4) Matth. 10, 6; 
15, 24; 19, 28, 5) Matth. 8, 13; 15, 28. ©) oh. 4, 35. 40. 7) Koh. 12, 
24. Er muß nur erjt den Schranfen des irdifhen Lebens enthoben 
fein, Dann befinnt feine Sammlung der Gottesfinder aus den Heiden, 
11, 52. 8) Matth. 10, 18; Joh. 10, 16; 12, 23. 32. Auch die Ver- 
ſuchungsgeſchichte zeigt, daß fein Auge auf die ganze Menſchenwelt ein- 
gejtellt ijt. Nur die Art, wie er fie gewinnen foll, erfährt hier eine 
Abwehr, Mattd. 4, 8 ff. ®) Matth. 8, 11. Luk. 14, 28; 20, 16. 10) Matt. 
24, 14; 26, 13. Mark. 13, 10. 11) Joh. 4, 38; 14, 12, 12) Matth. 28, 
19. Mark. 16, 15. Luf. 24, 47f. Joh. 20,21. Apg. 1, 8. 
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außerhalb der Synagoge beabjidhtigt Hat. Dazu 
tritt erhärtend die Tatjache, daß feine Jünger, obwohl fich der 
Meifter von den Heiden fernhielt, nach feiner Auferitehung doch 
ſehr jhnell einmütig in die Heidenmiljion eingetreten 
find. Endlich tritt e3 bei Paulus aufs deutlichite hervor, daß ihn 
nicht das Erbarmen zu den Heiden trieb, jondern lediglich der 
Gehorjam gegen Jeſu Befehl, der ihm als jcharfes Paradoron in 
den Weg trat. Jeſus darf das Widerfinnige. Aber er durfte es 
auch allein. 

Noch auf eines müſſen wir den Finger legen, um das Große 
der hier vorliegenden Vollmacht ganz zu erfennen. Jeſus begnügte 
fich nicht bei der einmaligen Sendung, ſondern er ſelbſt bleibt 
im Hintergrunde ftehen, behält die Boten in der Hand, 
bleibt der Herr der Sendung. Er ift es ja jelber, der die Königs— 
berrjchaft auch „im fernen Land“ empfangen foll; ) er iſt's, dem 
auch die fremden Schafe zu eigen gehören; ?) ja er iſt's, der Das 
Herbeiführen der Schafe im legten Grunde jelber bejorgt.?) — 
Und noch Größeres tritt Hinzu. Der da jendet, jendet jih jelber. 
Er ift mit feinem Covangelium unauflöslich) verbunden.‘) Seine 
Boten tragen al3 Zeugen ihn hinaus.) Und hier liegt nun aud) 
der tiefite Grund, weshalb Jeſus erſt nach feiner Auferjtehung 
endet. Erſt jet ift er der „Fertige“ Chrijtus. Sein Werf und feine 
Perſon ift vollendet. Nun darf er feine Boten jenden und ji 
enden mit feinen Boten. Jetzt weiß er und darf es wiljen: mein 
Feld ilt die Welt.s) 

ICH * * 

Sein Erfolg in ſeiner ja auch nur ſo kurzen Wirkſamkeit iſt 
ungeheuer klein. Ein paar Hundert hat er gewonnen, in ſeinen 
eigenen Augen eine kleine Herde.”) Buddha und Mohammed ſahen 
bei ihrem Tode auf ganz andere Scharen. Dabei ijt fein Ziel jo 
groß: er will die Herzen gewinnen. So find Mafjenbefehruns- 
gen für immer unmöglih. Wie leicht hat fich dagegen Mohammed 
die Gewinnung feiner Anhänger gemacht mit dem Nachiprechen der 
Formel: „Es gibt feinen Gott außer Allah, und Mohammed ift 


1) Quf. 19, 12. 2) Roh. 10, 12, 3) ©. 16. 4) Matth. 26, 13 (meil 
mit ibm verfnüpft, wird Maria unvergeklich). 5) Matth. 10, 18. 22; 
28, 18 (mat zu Süngern alle!) 6) Joh. 12, 32, — Kein Religionz- 
itifter jonft hat jo Großes zu denken gewagt. Mohammed fchnitt feine 
Lehre für die Araber, Buddha die feinige für die Inder zu. Und die 
erleuchtetiten Propheten Iſraels meinten auch nur, daß alle Völker 
noch einmal Juden würden. Diefer allein weiß fi für die Eigen- 
artaller Völker beftimmt!: 7) Luk. 12, 32, 
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Allahs Prophet!” Oder auch Buddha mit der bequemen Wen— 
dung: „Sch nehme meine Zuflucht zu Buddha, zur Lehre und zur 
Gemeinde!” Und dann bei ihm auch noch nicht einmal ein Drän— 
gen, ein Gewalttun — auch fein Feitjegen von Ordnungen und 
Regeln für die Zukunft! ) Immer nur fein Wort und jeine Liebe! 
Aber er hat nie gezagt um den Sieg jeiner Sache. AlS es aus— 
ſah, wie verloren, da rief er: es iſt vollbracht! Ihm ift es ganz 
gewiß: mit ihm fommt das Reich; alle feindlichen Gewalten wird 
er niederwerfen. Er, der Verworfene, ift doch der Eckſtein.“) Er, 
der Gehenkte, hat doch die Welt überwunden.) Er darf fih nun 
zur Rechten Gottes niederjegen. Denn nachdem er fein Leben zum 
Schuldopfer gegeben Hat, kommt mit Sicherheit das „Herr- 
ſchen“. Cr hat fo forglos zu jeder Zeit ganz in der Gegenwart 
leben fönnen, eben weil ihm die Zufunft jo gewiß war. Er wird. 
leben und wird fiegen, er jelbit und nicht bloß feine Sache; wie 
er ſchon gejiegt Hat.) Denn er darf fi auch) in diefem Stüde 
jederzeit an die Seite Gottes jegen, dem der Sieg gehört.) 
* * * 

Jeſus weiß noch von einer Vollmacht bei fich, die zulegt feinen 
Sieg endgültig ficherjtellen und ihn auch der Welt offenbaren foll: 
in jeine Hände ift das Weltgericht gelegt und damit die 
Bollendung.) Mber nicht fteht das Gericht, wie man er- 
mwartete,”) am Anfang feines Meffiastumz, jondern am Ende. 

Jeſus darf die Welt richten, und er darf für fein Gericht fogar 

bie Farben von dem verheißenen Gerihte Jahwes ent— 
lehnen. Die furchtbaren Himmelszeichen des großen Tages 
Jahwes ®) zieht er auf [einen Tag.) Und wenn Jeſus auch der 
Menſchenſohnähnliche, der da bei Daniel!) auf den Wolken des 
Himmels vor Gott gebracht wird, iſt u) — a uch von dem 
Alten der Tage mit dem fchneeweißen Haar, der fich dort zu. 
Gericht auf den Thron feßt, umgeben von ungezählten Scharen 
bon Engeln?) entlehnt Jeſus doch deutlich allerlei Züge. 
Gottes Engel werden feine Engel.) Und mit der Gerechtigkeit 


1) Noch nicht einmal darüber hat er Beſtimmungen getroffen, wie 
es mit der Aufnahme der Heiden in fein Reich ler 
Apg. 10, 15 — Joh. 16, 12 f. >) Mark. 12,10. 9 Joh 16,33. 2) Matth. 
12, 29. 2uf. 10, 18. 5) Mark. 14, 62, ) Matth. 7, 2 55 1627; 18 
28; 25, 21. 31ff. Lut. 20,18. Joh. 5,28. 7) Matth. 3, 10.12. 8) Jer. 
Sul. 21,06, 7, 

. 21, 26. h s atth. 24, 30. ı2 i x 
18) Matth. 24, 31; 25, 31 ff. ° ; — 
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Gottes gibt er einem jeglichen nad feinen Werfen!) So wagt 
Rn Geriht dem Gerihte Gottes völlig gleichzu— 
eben. 

Es Handelt fi hier um das Unfaßbare. Deshalb Hat 
Sejus von ihm auch nurin Bildern geredet — und zwar in 
ſolchen, wie jie ihm die altteftamentliche PBrophetie bot. Bon drei 
verjchiedenen Vorausverfündigungen Jeſu willen wir, daß fie auf 
das Verſtändnis der Jünger vergeblich gehofft haben. Es waren 
die Ankündigungen feines Todes, feiner Auferſtehung und jeiner 
Wiederfunft. Bon diefen dreien ftand nichts inder gefamten 
meffianijchen Dogmatik des Judentums. Zum Teil hat Jejus nun 
dieſe ſchweren Ankündigungen formelhaft oft wiederholt, da— 
mit fie fich wenigftens dem Gedächtnis einprägten. Und dod), 
wie leicht war au) dann noch Mikverftändnis! Zwei diefer An— 
fündigungen wurden ja hernach, fofern fie dem Gedächtnis ent- 
ſchwunden waren, durch die Tatfachen wiederhergeitellt, ja vielleicht 
von den Tatjachen her auch in ihrem Wortlaut beeinflußt.?) ‚Aber 
die Wiederfunftsweisjagung erfuhr nicht diefe Beftätigung und, 
wenn fie verjtümmelt oder mißverjtanden weitergegeben wurde, 
auch nicht diefe Wiederherftellung oder Zurechtftellung. Am ficher- 
ſten ift ihr Wortlaut gewiß in den Wiederfunftsgleichnijjen 
aufbewahrt. Und da findet fich noch wiederholt die jtarfe Be— 
tonung des unerwartet langen Aufſchubs?) feiner Wiederkunft, 
auf die man bald als eine ganz nahe gehofft hat. 

Für Jeſus felber find jene gangbaren Bilder, mit denen man 
ſich das Weltgericht malte, ficherlich nur ein DürftigesSinn- 
bild der unbejchreiblichen, himmliſchen Wirklichfeit gewefen. In 
feiner Rede vermeidet er jede Phantafie über den Zuſtand der 
Vollendung und führt jede Schilderung nur bis zu dem Yugenblid, 
wo er jelbjt wiederfommt. Denn das Auge feiner Jünger joll 
ausſchließlich auf ihn gerichtet ſein.) Ihre Hauptaufgabe iſt, zeitig 

1) Matth. 16, 27. Pſ. 62, 18. Spr. 24, 12. 2) So wurde jenes 
urfprüngliche, ungenaue „nach dreien Tagen” Mark. 8, 31; 10, 34 dem 
Dfterereignig gemäß verwandelt in „am dritten Tage“ bei Matth. 
(16, 21; 17,28; 20, 19) und Luf. (9, 22; 18, 33). ®) Matth. 24, 48; 25, 
5.19. Zuf. 12, 38 (nad talmudifcher Zählung nur drei Nachtwachen!) 
19, 12. — Man nehme dazu die vielen Grmahnungen zum Warten 
und Wachen (Matth. 24, 42. 43; 25, 13. Luf. 12, 36 f. 39)— auch feine 
Srwartung, daß die Hoffnung der Jünger an der Herrſch- und Ge- 
nußſucht abfterben könne, die ſich der Abweſenheit des Herrn freut. 
Zuf. 12, 45 f. 4) Wie fehr e8 dag in den erjten Tagen der Chrijtenheit 
geweſen ift, zeigt ung die bon dort her herübergerettete aramäifche 


Sieroglyphe „Marana tha“ (unfer Herr, fomm!) 1. Kor. 16, 22 
(Dffenbarg. 22, 20). Übrigens ein feſter Granit gegenüber Meinun= » 
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genug zu merken, daß er nahe ijt.t) .Öerade zu dem Zweck iſt ihnen 
Zeit und Stunde nicht geſagt worden, damit ſie allezeit „Wartende 
fein follen 2) — Menſchen, die in jedem Augenblick bereit find, ihn 
zu empfangen.) Gänzlich darf er fich in den Mittelpunft 
jenes Tages ftellen als der Herr, der dann gegen jein Geſinde Ber- 
geltung übt,*) als der König, der dann das Los feiner Untertanen 
entfcheidet, und als der Bräutigam, mit dem dann für die Seinen 
die Jubelzeit angeht.’) 

Und Jeſus darf noch mehr. Er darf fich geradezu zu dem 
Maßſtabe des Weltgerichts machen. An ihm wird man die 
Menichen meſſen, toird er jelbjt die Menjchen meſſen — letzthin an 
ihrem Verhältnis zu ihm! Hier — und nicht in ihrer Stellung 
zum Geſetz — liegt das enticheidende Handeln der Menjchen, das 
die Vergeltung herbeiführt.) Darauf fommt alles an, ob man an 
ihn geglaubt,”) um jeinetwillen Opfer gebracht,°) ihn befannt °) 
und ihm in feinen Gliedern, d. h. feinen Jüngern, gedient hat.t) 
Die Stellung zu ihm ift für die Menjchen entſcheidend. Nach ihr 
allein richtet der Richter. 

Und wunderbar! Auch das Urteil läuft jHlieglih aufihn 
hinaus. Ob man bei ihm bleiben darf oder von ihm getrennt 
wird — das iſt die ganze Entjcheidung. Wo er ilt, da fol jein 
Diener auch jein.t!) Kommet her — jo winkt er den Gejegneten.??) 
Gebet hin, ihr Verfluchten — fo weiſt er die anderen für immer 
von ih.) Anihmfelber vollzieht fich das Gericht: Gemein- 
Ihaft oder Trennung ihm gegenüber — beides auf ewig! 


* * * 


Was Jeſus da von feiner fünftigen Richteritellung jagt, iſt 
glaubhaft: er wirkt jeßt ſchon wie ein Scheidewafjer. — — Er 
hat auch — anders als er e3 feinen Jüngern erlaubt hatt) — 
Ihon in feinen Erdentagen das Richten begonnen. Au dem 
Zwecke hat er geurteilt.) Und dann hat er begnadigt 
— den Gichtbrüchigen, den Zöllneroberiten, die große Sünderin, 
abjehliegend noch den fterbenden Schächer.1%) Dder er Hat ver- 
urteilt: über drei Städte am Galiläermeer und über Zerufalem 


gen, die die Wiederfunftshoffnung nicht zu dem Zentralen der eriten 
Süngergemeinde rechnen wollen! 

1) Matth. 24, 32f. 2) Luk. 12, 36 — das Echo: 1. or. 1, 7. 
Phil. 3, 20. Hebr. 9, 28. 3) Matih. 24, 42. 44; 25, 18, 4) Matth. 24, 
46. 5) 25,1. 34, ©) Matth. 16, 27. 7) 8, 10ff. 8) Matth. 19, 28. 
*) Mattd. 10, 32, 10) Matth. 10, 42; 18,5; 25,45. 11) Xoh. 12, 26. 
12) Matth. 25, 34. 18) 8. 41; 7,23. 19) 7, Joh. 9, 2f. 15) Matth. 
= 9,2 (Roh. 9, 2f.). Joh. 5, 14. 16) Matih. 9. Xuf, 19; 7, 485 98, 43. 
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hat ex den Stab gebrochen.) Man foll ſolches Strafurteil nicht 
auf den Standpunkt einer Drohung herunterdrüden. Nein, genau 
fo, wie er wirkungskräftig über den Feigenbaum den Fluch aus— 
iprach,2) jo auch über diefe vier Städte! Er ift freilich ein Richter, 
dem jein Richten ans Herz geht. Er hat es mit Tränen aus- 
gerichtet.) Aber deshalb bleibt es doch Gerichtsperhängung. Es 
war auch Gerichtsverhängung, wenn er dem Stumpffinn gegenüber 
bei feinen Gleichnijfen blieb, die — der juchenden Einfalt eine 
Gnadengabe und dem Glauben, der das alles ſchon jelber er— 
lebte, licht und Kar +) — doch für diefen Stumpffinn dem jeit- 
perriegelten Tor glichen.’) Auch Gerichtsverhängung, wenn er dem 
Mangel an Wahrheitzfinn gegenüber ſchwieg.“) Ex Hat eine fünig- 
liche Entſchloſſenheit, verjtodte Sinne jchon jet ihrem Gerichte zu 
überliefern.”) Aus Matth. 23 Klingt nicht der gereizte Tom der Er⸗ 
bitterung, aber freilich der erſchütternde Ernſt des Richters. Er 
wendet das Grundgeſetz der göttlichen Strafgerechtigkeit ſelbſtbewußt 
an: wer die Wahrheit nicht hat verſtehen wollen, mit dem muß 
es dahin kommen, daß er fie nicht mehr verſtehen Fann.‘) Tiefernit 
macht er die Heilige Ordnung geltend: Sünde wird mit Sünde 
geftraft, d. H. mit immer tieferem Verſinken in die Sünde. Während 
der Prophet bis zulegt mahnt und warnt, treibt Jeſus den Ver— 
räter, den er ſchon endgültig gerichtet Hat,?) noch an: tue es bald! 1°) 

Sm Pfalmenbuche klingt es mannigfach wider: Gott iſt 
Richter. Jeſus hat fich auch diefes Gotte eigenjte Recht zu 
eigen gewußt. 

* * * 

In unferer Zeit ift viel geredet worden von der ausgebil- 
detenmeffianifhen Ölaubenälehre, die das Juden— 
tum zu Jeſu Zeit beſeſſen habe. Soweit dies letztere zutrifft, 
follte man doch hierin die göttliche Leitung fehen. Auf diefe Weije 
waren die Gedanken der Menfchen auf Jeſus im voraus Hin- 
gerichtet. — Aber ift num nicht auch) die Möglichkeit gegeben, daß 
ein Shwärmer in das vorhandene Schema einjchlüpft und das 
fälfchlich von ſich behauptet, was die anderen erwarten? Und be- 
Steht nicht auch die andere Möglichkeit, da die Erinnerung einen 
wirklich Großen nachher .in Dankbarkeit mit allerlei Stüden 
aus der Erwartung ungerecht ſchmückt? 


1) Matt. 11, 21ff. Luk. 10, 12ff, — Natth. 22, 7, 24, 2. 
2) Mark. 11, 20. 3) Luk. 19, 41. ) Zum Grlebten tritt die Deutung. 
‚Wer da hat, dem wird gegeben” Matth. 13, 12. 5) Matth. 13, 13 ff- 
*) Mark. 11, 33. Matth. 26, 62. 7) Matth. 13, 11 ff. Mark. 4, 12. 
8) ef. 6, 9f. 9) Matth. 26, 24. 10) Joh. 13, 27. 
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Es it mit der Meſſiaserwartung wie mit jenem Gebrauchs— 
oder Kleidungsftüd im Märchen und in der Sage, da3 niemandem 
paßt, bis der Berechtigte fommt. Es famen folche, die in 
das meſſianiſche Königskleid Hineinfchlüpften, unberufen, auf eigene 
Hand. Aber fie merften nicht, was Königskleid und was Hülle — 
und zogen fich gerade das an, was zum Abftreifen war. Schließlich 
gab's bei ihnen lauter menſchliche Gedanken und lauter menſch— 
liches Werk, das als folches fchnell offenbar wurde: Eitelfeit, Cigen- 
nutz, Rach- und Herrſchſucht. Was ijt bei Jeſus der fichere Beweis, 
daß er der Berufene war? Die Sicherheit, mit der er das Feit- 
fleid herausfand und die Deden und Hüllen, welche dabei- 
und darüberlagen, wegwarf. Was menfjchlich ift, fiel. Und was 
ſchließlich vor unſere Augen Hintrat, war die Reinheit Gotte3. 

Schon einmal erinnerten wir an das Wort des Gefchichts- 
forſchers: „Die Macht ift immer böfe.“ Das ift auf der Welt die 
geltende Regel. Macht, die von der Welt her ihr Gepräge be— 
fommt, wird böfe fein, muß böfe fein. Sie wird diefen Beigejchmad 
nicht loswerden können. In Jeſus tritt uns eine Macht entgegen, 
die immer gut iſt — die auch aus der meſſianiſchen Glaubens- 
lehre ihrer Zeit die Schladen des Böſen mit großer Sicherheit 
herausgeläutert hat. So wird e3 aber unmwiderjprechlich 
deutlich: Hier it einer, der ftelltfih nicht bloß eigenmächtig 
auf die Geite Gottes, jchlüpft nicht bloß Hinein in das Schema 
„Meſſias“ — jondern hier ift einer, der fteht wirklich auf der 
Seite Gottes. Denn er ift gut wie Gott — fogar in feiner 
Macht immer der Gute! 


— 


Fünftes Kapitel. 
Das Übermaß ſeiner Anfprüche. 


W enn Jeſu Selbſtbewußtſein das alles umſchließt, von dem 
wir in dieſen legten vier Abſchnitten geredet haben, fo iſt 
e3 nicht wunderbar, daß für Jeſus felber fein Cigenmwert ein 
ganz ungeheurer ift. In der mannigfaltigften und oft überrafchenn- 
ften Weife kommt diefe Selbjtbewertung zum Ausdrud. 

Nur weil Johannes auf ihn als auf den Erfhienenen 
hinweifen darf, ift er ſchon der Größte unter allen Weib- 
geborenen.!) Und nur weil Judas fein Verräter wird, wäre ihm 


’) Matth. 11, 11. 
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ein Ungeborenjein bejfer.‘) Alles, was den Seinen getan wird, 
wird vergrößert — ſei's zum Guten, ſei's zum Schlechten — das 
durch, daß es zugleich ihm gejchieht. Geſchähe e3 bloß den Seinen 
fo hätte es längſt nicht diefe Bedeutung. Aber nun wird auch der 
Becher Falten Wafjers nicht vergeljen; ?) und eine Abweiſung feiner 
Sünger zieht auf eine Stadt ein Schieffal fehlimmer al3 da3 Sodoms 
herunter.) Wer ihn aufnimmt, der tut jo Großes, als wenn er 
Gott aufnimmt; *) wer an ihm irremacht, für den ift der jchred- 
lichſte Tod befjer.°) Und Verlodtwerden, ihn zu verleugnen, ijt ein 
Sn-Berfuhung-Fallen, gegen das man fi mit Beten jügen 
muß.) Ihm ift es nicht not, daß er feine Boten in einer ſach— 
gemäßen Vorbereitung zu ihrer Arbeit rüftet. Der offene und 
dauernde Verkehr, den er einem Menjchen gewährt, muß diejen 
vollauf zu ſolchem Werk befähigen. Er weiß ſich fo wertvoll, daß 
er gewiß ift, Abraham Hat fich jubelnd gefreut auf den Tag feiner 
Ericheinung,”) und viele Propheten und Gerechte haben fich nad) 
ihm gejehnt — aber daß er num auch Augen und Ohren jeiner 
Sünger um de3 ihnen Gebotenen willen jelig preift.) In feiner 
Gegenwart ift Anlaß zur Freude, zu anderer Lebenshaltung, wie 
in den Tagen der Hochzeit.) Ihn nicht fehen, it Strafe; *°) wer 
ihn aber erkennt, den darf man darum glüdlich nennen.) Und 
wer um feinetwilfen geſchmäht wird, der mag fich getroft in Gleich— 
heit wiffen mit den Propheten, die um Jahwes millen verfolgt 
wurden.12) Rettung widerfährt jedem Haufe, in das er einfehrt; '*) 
und eine Stadt, die feine Taten fieht, wird dadurd) bis zum Himmel 
erhoben.) Er fteht größer da als alle großen Gejtalten des Alten 
Teftamentes,1) und höher als die höchſten Einrichtungen des— 
jelben.te) So fann er aber auch nicht wie Moſes und Elias — dieje 
Größten! — daran denken, aus den Menſchen fich einen Nach— 
folger zu beftimmen. Wer ihn zu vertreten vermag, ift einzig der 
Geift Öotte3.r) 
* % 

Bon diefer Wertfhäbung feiner jelbft aus entjpringen nun 
bei Sefus alsbald Auſprüche, deren Übermaß ihm allein 
frommt. Er fordert Glauben. Wenn wir das jagen, fo meinen 
wir damit nicht, daß er einen Glauben an feine Worte fordert. Das 
hat fchlieklich jeder Prophet getan. Wir denken auch nicht daran, 


1) Matth. 26, 24. 2) Mark. 9, 4. 8) Matth. 10, 15. *) Mark. 9, 
37. 5) Mark. 9, 42. ©) Matih. 26, 41. 7) Joh. 8, 56. °) Matth. 13, 
16f. ») 9, 14f. 10) Matth. 23, 39. 11) 16, 16. 12) Matth. 5, 11f. 
13) Quf. 19, 9. 2) 10, 15. 15) Matth. 12, A1f.; 22, 45. 10) 12, 6. 8. 
17) Joh. 14, 16. 
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daß er Glauben an jein wundertätiges Können gefordert hat.t) 
Auch das liegt lediglich auf der Linie prophetifchen Anjpruchs.?) | 
Denkt man ausfchlieglich an Dies beides, jo läßt fich wohl jagen, daß , 
auch die Propheten Ifraels gleichiwie die Religionsitifter der Erde 
einen Glauben an fich gefordert haben. Ja, man jagt uns, daß bei 
dem Religionsitifter auch der Ausdrud „an mich glauben“ nicht 
jelten vorfomme. Aber Jeſu Forderung geht darüber hinaus; ihm 
reicht es nicht, daß man an feine Worte und an fein Können 
glaubt. Er ift nicht ein Bote, der nad) Ausrichtung feines Amtes 
in der Verſenkung verſchwindet. Er hat Selbitwert. Sa, e® 
jelber ift jchlieglich noch mehr wert als jeine Worte und ſein 
Können. Nun gilt ja das in gewiſſer Weiſe wohl von jeder Men— 
ſchenſeele: fie ſelber ift jedesmal noch mehr wert als das von ihr 
Hervorgebrachte. Aber hier handelt es fich doch darum, daß diejer 
Bote Gottes — anders als alle anderen Religiongitifter 
und Propheten — aud für uns in feiner Perſon einen 
größeren Wert hat als in feinen Worten und in jeinem Können. 
Und jo fordert Jeſus denn Glauben an feine Berjon: einen Zu⸗ 
ſammenſchluß des Menſchen mit dieſer. Daß ſeine Forderung 
wirklich ſo weit geht, wird mannigfach deutlich. Einmal nur wird 
uns erzählt, daß Jefu Auge auf dem Glauben eines Menſchen mit 
bewunderndem Wohlgefallen geruht Habe. Wo war das und weg- 
halb? Ein heidnifcher Hauptmann in Kapernaum Hatte nicht bloß 
Glauben an Jeſu wunderbares Können gezeigt, jondern er 
glaubte — wenn auch mit heidnifchem Aberglauben untermifcht — 
an Jeſu wunderbare Berfon: ein Öötterfohn, dem Höhere Geifter 
zur Verfügung Stehen, und den er deshalb in feinem Haufe nicht 
jehen will. Jeſus lobt den Mann ausbündig. Wenn er das aber 
tut, jo zeigt er uns doch damit, daß er überall einen Glauben 
an feine Berfon wünſcht.e) Oder denken wir an Petrus! Wo— 
durch wird er zum Felfen? Doch nicht durch irgendwelchen Glau= 
ben an Jeſu Worte, an Jeſu Können, jondern durch den Glauben 
an Jeſu Perfon! Soll nicht allein auf diejen Glauben auch hernach 
die Öemeinde gebaut werden? +) Weiter — für welchen Glauben, 
des Petrus hat Jeſus gebeten, daß er nicht aufhöre? >) Wodurch 
wird Petrus zum Verleugner? Und welchen Glauben Hatte er 
wiedergewonnen, als er in das Apoſtelamt neu geſtellt wurde? 


) Matth. 9, 2.28; 15, 28. Mark. 5, 34. 36; 9, 28; 10, 59, 2) Jeſ. 
W413) Matth. 8,9 ff. Auch als er den ausgeſtoßenen Blindgebore- 
nen noch einmal trifft, fennt er fein wichtigeres Anliegen, alg diefen 
Mann nun au zum Glauben an jeine Berfon zu führen. ob. 9, 
35 ff. ) Matth. 16, 16 ff. 5) Luk, 22,32, © 
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Schließlich — was wird das für ein Glaube jein, den Jeſus noch 
einmal fuchen wird auf Erden und auch bei jeiner Wiederfunft in 
ausgedehnten Maße nicht zu finden erwartet?) Es Handelt fich 
doch überall um einen Glauben an feine Berjon und damit um 
einen Glauben, wie ihn fein Religionsſtifter für fich begehrt hat. 
Bon diefem Glauben ſoll noch einmal die Stellung der Menſchen 
im Gericht abhängen.?) Und ſelig iſt jeder ſchon jetzt zu preijen, 
der ihn gewonnen hat.e) Es hat nie einen Menſchen gegeben, der 
fich jo dafür interefftert hat, was die Menjchen von ihm jagen, wie 
er; und feiner hat fo wie er die Menfchen zur Stellungnahme ſich 
gegenüber gedrängt. Das Bekenntnis des Petrus hat er heraus⸗ 
gefordert.) Ja, es läßt ſich ſagen: das Ziel ſeiner ganzen Jünger— 
erziehung iſt der Glaube an ihn geweſen Wäre dies nicht der 
Faͤll, dann hätte er ſie ja nicht ſo ängſtlich vor einem Irrewerden 
an jeiner Perſon zu bewahren brauchen.) Tut denn der Tod der 
Wahrheit feiner Worte Abbruch? Andere haben doch davon ges 
wußt, daß ein Menſch mit dem Tode die Wahrheit jeiner Nede 
geradezu bejiegeln fann. Verwirren fonnte der Tod feine 
Sünger doch nur in bezug auf feine übernatürlichen eivigen An— 
fprüche. Die Bedeutung feiner Perſon, ihre bejon dere 
Stellung — fonft nichts — konnte ihnen verdunfelt werden. 
Und weil ihm gerade dies jo verhängnisvoll fein würde, verwendet 
er folchen Fleiß und fo lange Zeit auf den Unterricht, der die 
Seinen an feinen Tod gewöhnen joll. Denn das foll bei ihnen das 
Ende fein: Glaube an ihn als den Herrn, d. h. als den, der der 
Sohm und darum für alle Welt der Meifias iſt. 


* * * 


Diefer Glaube, den er beanfprucht, hat alle Kennzeichen jenes 
Glaubens, den Gott fordert. Da iſt aufs erſte gläubige Hin- 
nahme, die Jeſus verlangt. Man foll fich ihm untergeben wie 
Küchlein der Henne,°) von ihm ſich bei allem Unbefriedigtfühlen die 
Leere auffüllen laſſen.) Dadurch, daß man ſich von ihm ohne 
Widerfpruch dienen läßt, foll man mit ihm Gemeinschaft gewinnen, 
teilhaben an ihm.) Ihn hören it das gute Teil, das fich ein 
Menſch erwählen fann.?) Der Glaube ift immer empfangend; und 
diefe Empfänglichfeit, wie fie auch Kinder ihren Eltern gegenüber 
haben, verlangt Jeſus don all den Seinen. *) Man jagt uns: da- 


1) Luk. 18, 8. 2) Matth. 10, 32f. ®) Matth. 11,6. *) 16, 15. 
5) Mark. 8, 31: 9, 30 ff.; 10, 32ff. ©) Matth. 23, 37. 7) 11, 28. ob. 
7,37. 5) Mark. 10, 45. Joh. 13, 4ff. ) Xuf. 10, 42. 10) Matth. 18,3. 
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durch erſtarkt eine Seele, daß fie fich mit Gott immer neu in Be⸗ 
rührung bringt. Nun, Jeſus verlangt dasſelbe Verfahren ſich 
gegenüber: mit ihm ſollen die Seinen ſich dauernd in Berührung 
ſetzen, damit ſie Frucht bringen.) Und in der Taufe auf ſeinen 
Namen — fie iſt jofort?) mit großer Sicherheit geübt worden; 
deshalb muß der Auftrag zu ihr von ihm ftammen — foll der 
Glaube an ihn als den Heiland Vergebung empfangen. So 
hat der Glaube an Jeſus das Kennzeichen gläubiger Hinnahme. 

Doch zugleich auch das Kennzeichen gläubigen Ver— 
trauens. Wenn der Menſch ihn aufs Wort glauben foll, jo fol 
er das tun auch ohne Heichen und Wunder, auch gegen alle Wahr- 
iheinlichkeit, auch bei bitteren Enttäufchungen. Sejus kann dar= 
über ſchelten, daß fich Menjchen in Seenot in feiner Gegenwart 
überhaupt ängften; ®) kann insbejondere auch darüber ichelten, daß 
ihnen über ihn ſelbſt die Augen noch nicht jo weit aufgegangen find, 
daß ein Gedanke an Mängel in feiner Gegenwart ihnen gar nicht 
mehr kommt.) Vertrauet auf Gott, und auf mich vertrauet 5) — 
deutlicher kann fich niemand Gott gleichjegen. 

Schließlich Hat der von Jeſus geforderte Glaube auch das Kenn- 
zeichen gläubiger Hingabe. Geine Gemeinde jol ihm fo enge 
verbunden fein, wie ein Weib jeinem Manne.) Jeſus verlangt 
dom Menjchen das Höchite, was fonft nur Gott fordert: fein Herz. 
Das Joch ift das Sinnbild der Leitung und Zucht. Bei Sirach7) 
wird es von der göttlichen Weisheit gebraucht. Jeſus redet ganz 
unbefangen von feinem Soc, deffen Tragen er von den Men- 
ſchen fordert.) Er allein will religiöjer Führer und Lehrer der 
Menfchheit fein, dem fie ih unterordnen joll.®) Daß man feine 
Gebote hält, ift nicht alles; das eigentlich enticheidende ift, daß man 
fi) jeiner Perſon anfchließt. Jefus verlangt Jüngerſchaft, 
und die bejteht in der Nachfolg e.1%) Er hat „nachfolgen” nicht 
räumlich verjtanden; fo wäre e3 ja nicht durchführbar. Aber was 
bedeutet denn dann diejes Bild? Dog nicht bloß die Nachahmung 
im Wandel! Vielmehr Liegt hier der Gedanke an den Herrn 
vor, der feine Macht über die Seinen walten läßt, und dem fie 
fh untergeben follen.“) Ron jeinen Jüngern hat er alles ge- 





‘) Sob. 15, 4. 2) Upg. 2, 38, 3) Matth. 8,25 ff. a) Mark. 8, 17 ff. 
5) Sob. 14, 1. ©) Matth. 22,2, 7) er — Jer. oo) 5, 5 bon EN 
°) Matth. 11,29. ©) 23, 8ff. 10) Mattb. 10, 38; 16, 34. Joh. 8, 12; 
12, 26. ıı) Joh. 10, 4f. So bedeutet auch das „Taufen auf den 
Namen eju“, dag der Zäufling in das Verhältnis der Yugehörigfeit, 
des Eigentums zu Sefu tritt. Diefer wird fortan über ihn mädtig. 
— — Die in der belleniftifchen Weltſprache ganz geläufige Formel 
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fordert: williges Drangeben des Liebjten um feinetwillen,t) Auf- 
fichnehmen von Schmad und Dual,2) furchtlofes Bekennen jeiner.?) 
Er ift der, um deswillen der Menfch jedes Opfer bringen muß. 
Sittlihe Marima, wie er fie Gotte gegenüber zur Geltung bringt, 
fordert er unbedenklich in ganz gleicher Weife auch fich gegenüber. 
Sa, er hat die Menjchen an jeine Perjon gefefjelt, wie niemals 
wieder ein Menjch Menfchen gefejjelt hat. 

Es ijt übrigens noch eins, wodurch der Glaube an Jeſus zu 
dem Glauben an Gott in volle Gleichheit tritt. Gott jelber ift 
e3, der den Glauben an Jeſus weckt: bei den Unmiündigen *) nicht 
anders als bei Petrus.) 

* 


* 


Daß Zefus diefen Glauben, den Gott verlangt, auch für feine 
Perſon gefordert hat, wird noch aus einer anderen Tatjache deut- 
lich. Sejus hat feinen Züngern nie den Auftrag gegeben, jeine 
Lehre mweiterzuverbreiten, ſondern den Ölauben 
anihn. Selbſt Jakobus weiß das in feinem Briefe und fordert 
Glauben an den Herrn der Herrlichkeit. Die Elfe aber fannten fich 
lediglich als feine Zeugen, die die Völfer zu einem Bekenntnis zu 
feiner Berjon, d. h. zur Jüngerſchaft führen follten. Anihn 
binden wollten auch Taufe und Abendmahl, die feit Pfingjten be- 
ftändig geübt find. Sogar der tägliche Brotgenuß follte fein Ge— 
dächtnig erneuern. In ſolchem Maße lag ihm daran, den Slauben 
an feine PBerfon bei den Seinen zu wecken und zu bewahren. 

Luther jagt einmal: „Glaube und Gott, die gehören zu Haufe.” 
Und wer könnte dem widerfprechen? Sit e3 aber fo, dann ift auch 
deutlich, wo Jeſus feinen Plab nimmt: den Menjhen gegen - 
über auf der Seite Gottes. Es ift nicht wahr, daß er für und 
bloß der Weg zum himmlifhen Vater fein mollte Nein, mit 
diefem zufammen ift er das Ziel. Denn wo der Glaube zur Ruhe 
fommt, da iſt das Biel. 

* 


* 


Daß es fich im letzten Grunde um die Stellung zu Jeſu Per- 
fon handelt, tritt noch klarer Heraus, wenn Jejus von den Seinen 
Liebe fordert. Die Maria von Bethanien hat Jeſus aufs höchſte 
gelobt Tediglich, weil fie ihm Liebe bewies — und wenn es Dabei 


„auf den Namen“ bedeutet die Zueignung an eine Berjon, die Her- 
ftellung des Verhältniffes der Zugehörigkeit zu ihr. 

1) Matth. 10, 395 18, 44. 2) 5, 11. Ruf. 14, 27. 3) Matth. 10, 32; 
12, 30. +) Matth. 11, 25. 5) 16, 17. 
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auch ausjah, als ob die Armen zu Schaden fämen! ?) Dankbare 
Liebe hat er auch aus dem Verhalten der großen Sünderin heraus⸗ 
gefühlt und lobend zum Vorbild geſtellt.) Man muß ihn lieb— 
haben, um in ſeiner Gemeinde ein Amt zu bekleiden; ja auch ion, 
um nad) dem Fall neu zu Önaden angenommen zu werden.?) Buße 
tun heißt fich zurückfinden zu ihm, die Liebe zu ihm wiederum fiegen 
laſſen. Propheten und Religiongitifter find zufrieden gewejen, wenn 
man aufihr Wort gehört Hat. Diejer verlangt, daß man ihn 
Felbitiiebtl" 

Und Diefe Forderung befommt alsbald etwas Über- 
mäßiges. Denn Jeſus verlangt von den Seinen eine Liebe, wie 
fie font nur Gott beanjpruchen darf: „von ganzem Herzen, von 
ganzer Geele und von ganzem Gemüte.“) Was im alten Bunde 
Gott von den Söhnen Levis gefordert hat, daß fie Vater, Mutter, 
Bruder und Sohn nicht fennen jollen, wenn es fich um Gottes 
Sache handelt °) — das beanjprucht Jeſus von jedem feiner Jün— 
ger.°) Keiner darf dem Menjchen teurer jein als er. Und wenn 
e3 um jeinetwillen zum Kampf im eigenen Haufe fommt, e3 ift nicht 
underantwortlich. Matth. 10, 35f.) Er, der jede gottesdienftliche 
Pilicht der Sorge für Vater und Mutter untergeordnet hat,”) ver- 
langt doch, wenn es zur Entſcheidung kommt, ein Haſſen von beiden _ 
um jeinetwillen.®) Ya, er verlangt auch ein Hafjen des eigenen 
Lebens, d. h. wo die Liebe zu uns und die Liebe zu ihm zufammen- 
ſtößt, da follen wir ihm in folhem Maße den Vorzug geben, 
daß e3 ausſieht, als haften wir uns felber. Das aber erträgt der 
Menſch nur um des Höchften Gutes, d.h. um Gottesmillen. 
So jteht Jefus wiederum für uns zufammen mit feinem 
Vater. 

Es iſt ein enger Zufammenhang zwiſchen Gottesliebe und 
Nächitenliebe. Soweit Iſrael in Frage kommt, hat man auch nie 
eine Verfälfhung des Liebesbeweggrundes darin gejehen, daß der 
Menjch im Menjchen Gottes Bild liebt, daß der Menſch den 
Menjhen um Gottes willen liebt. Aber num gefchieht auch 
an diejer Stelle ganz deutlich eine Unterſchiebung Chrifti an Gottes 
Stelle. Im Chriften ſoll der Chriſt CHrifti Eigentum, ja Chriſtus 
jelbit jehen und darum den andern lieben. In den apoftolifchen 
Briefen begegnet uns immer neu diefer Gedanke. Aber er geht 
auf Jeſus jelbjt zurüd. Der erwartet eine Liebe zu ich, die fo ſtark 
ift, daß fie auch zur Liebe gegen die Seinen treibt und drängt. Sa, 

1) Matth. 26, 11 ff. 2) uf. 7, 44ff. >) Joh. 21,15 ff. 2) Matth. 


22, 37. 5) 5. Mof. 38,9. ©) Matth. 10,37; 8, 22. 7) Mark. 7, 10 ff. 
8) Zuf. 14, 26. 
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die Übungen der Barmherzigkeit jollen dadurch exit recht wert- 
voll werden, daß fie um ſeinetwillen gejchehen find.t) ©o 
fließt die vor ihm gültige Xiebe zu den Menjhen ausder Liebe 
zu ihm — genau fo, wie fie im Alten Bunde aus der Liebe zu 
Gott floß. Das ijt nur erträglich, wenn hier einer vor ung fteht, 
der Gott nidt verdedt, fondern enthüllt Weil er jelber 
den Bater dDarjtellt,?) nur darum darf er verlangen, was nie 
ein Menſch verlangen darf: die Liebe, die Gott gehört, ungeteilt 


und ungejchmälert! 
* * 


Wenn wir von dem Übermaß feiner Anjprüche reden, jo werden 
wir noch an eins denfen müfjen: auch in der Heit der Trennung 
jollen feine Jünger in jteten Gedanken an ihn und in jtetem Ge— 
fühle der Verantwortlichkeit gegen ihn leben. Ihre 
innere Stimmung fell duch die gejpannte Erwartung jeiner 
Wiederfunft bedingt fein. Bereit fein ift alles.) Und ihr Bereit- 
fein hängt ab von der Treue in der Erfüllung der von ihm auf- 
getragenen Pflichten.) Haltet meine Gebote! Wie Knechte, Die 
auf ihren Herrn warten! In Spannung und Furt!) Welch 
ein Anſpruch! 


* * 


Luther hat uns da3 erſte Gebot ſchriftgemäß dahin verdeutjcht: 
„wir jollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen.” 
Für einen Juden, der das „Höre, Iſrael“ ®) bejtändig auf feinem 
Bebetsrienten trug, trat neben Gott in ſolchem Gebot ein jtarf be- 
tontes „allein“.) Sefus will nicht blog — wie man uns heute 
einzureden verfucht — uns in das unmittelbare Erleben der Gottes— 
kindſchaft hineinführen, fondern er verlangt für jich jelbit in 
unferer $römmigfeit eine Stellung. In der Tat, „das Urchrijten- 
tum ift nicht Theologie und nicht CHriftologie (Lehre von Gott und 
ChHriftus), fondern Theolatrie und Chriftolatrie (Öottes- und Chri- 
ftu3-Berehrung)“ (Deigmann). Jeſus hat das Gebet zu ſich nicht 
geboten,s) aber er hat esgemwedt. Nicht war es ein für ihn jelbit 
überrafchender Erfolg feines Wirkens, daß man ihm göttliche Chre 


1) Denn das heißt doch „einem meiner geringften Brüder getan”, 
Matt. 25, 40. Vol. auch 10, 42; 18, 5. 2) Joh. 14, 9. 3) Matth. 24, 
36-42. 50 £.; 25, 13. 4) Matth. 24, 45 ff. 5) Luk. 12, 35 ff. ©) 5. Mof. 
64 7) „Wir 2 allein Gott“ uſw. 8) Das fonnte er nicht. 
Denn er konnte doch nicht denfelben Jüngern, die für feine Todes— 
anfündigung nur verftopfte Ohren hatten, zugleich eine Anweiſung 
über ihren Verfehr mit ihm als dem Auferftandenen geben. 

Borchert, Öoldgrund II, 14 
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erwies,-fondern e3 war jein Wille, jeine Tat, fein Ziel. Planvoll 
zog er die Liebe zu Gott und den Glauben an Gott und die Furcht 
vor Gott auf feine Perſon. Dadurch aber hat er auch das 
Gebet auf fich gerichtet. Denn das Gebet ift das Ddemholen des 
Glaubens. 

So ſtellte ſich ein tief-frommer Iſraelit, dem ſcharfer Verſtand 
und nüchternes Denken eigen war, klar und beſtimmt auf Gottes 
Seite. Wir können nur feſtſtellen, was unſer Auge ſieht: hier liegt 
— ohne irgend welchen Schwankungen und Erſchütterun— 
gen ausgeſetzt zu ſein — der Tatbeſtand einer in ſich ſich e— 
ren, ungeheuren Größe vor, die ſich für uns widerſpiegelt 
indem üÜbermaßihbrerAnfprüde. 


= 


Üübergangzum zweiten Abſchnitt. 


A uf Grund der Selbſtausſagen Jeſu haben wir ſoeben ent— 
ſcheidende Einblicke in ſein Innenleben tun dürfen. Es iſt 
aber wichtig zu betonen, daß jenes, was wir dabei ſahen, nicht das 
Fließende und Unſichere lediglich ſelbſtgemachter Vorſtellungen und 
Gedanken an ſich trägt. Vielmehr traten auf Grund dieſer Selbſt— 
ausſagen unſerer Beobachtung Tatjachen entgegen, dievöllig 
gewiß, dazu ſowohl einzigartig wie höchſt bedeutſam find. 
Wir weiſen auf einige von ihnen noch einmal hin: das Zuſammen— 
ſein ſchärfſten, ſittlichen Urteils mitdem unerfhütter= 
lichen Bewußtſein eigener Fehlloſigkeit ſelbſt in den 
Gedanken — die Verbindung höchſter Demut und tiefſter 
Frömmigkeit mit der Überzeugung von einem ganz einzig- 
artigen eigenen Einzfein, jaGleihjeinmit Gott — die Be— 
währung diejes Bewußtſeins in der tatfählihen Freihal— 
tung des größten Machtbewußtſeins von jeder fündlichen Be— 
fledung auch nur duch Gedanken und in der damit vollgogenen, 
völligmwunderbaren Darftellung einer Macht, die . 
immergut ift — die ruhige, aber fichere und zielbewußte Er = 
hebung göttliher Anfprüde beim Borhanden- 
ſein eines nüchternen und flaren, wie vor allem au from= 
men Denkens — endlich auch die für jede menjchliche Auffaffung 
völlig widerjinnige, weil ausfichtslofe, im Laufe der 
Jahrhunderte aber längſt als göttlih kühn und g öttlich 
wirkſam erwieſene Geſtaltung der Mefjiasho finung. 
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Sn dieſem uns vorliegenden, unbeſtreitbaren Tatjahen- 
material treten uns Werte entgegen, die über menſch— 
liche Maßeſchlechthin Hinausragen und fich damit als gött— 
liche ſelbſt vergemwiffern. Das tft nit ein bloßer 
Menfhengeift,inden wir hier hineinſehen. Viel— 
mehr der Tatbeftand, der vor unfern Augen liegt, und den wir 
jederzeit nahprüfen können, zwingt und immer aufs neue, 
feinen Träger von der Gattung „Menſch“ zu jheiden und ihn 
auf Gottss Seite zu ftellen. 

Liegt in dem Innerſten diejer Perſönlichkeit ein jolcher Keich- 
tum vor, fo muß bei uns die Vermutung und die Erwartung ent- 
ftehen, daß auch in dem äußerlihen Leb enslauf diejes 
Mannes der innere Befititand fich irgendwie widerjpiegelt. 
Die innere höhere Art Jeſu muß fih ausleben, wenn fie nicht 
als undpollendet erjcheinen fol. Wir halten ein völliges 
Inkognito für gänzlich ausgefchloffen. Denn Gott führt die jo 
leicht des Irrtums fähigen Menſchen nicht noch ab ſichtlich 
irre. Indes ſei, ehe wir nun dieſer Seite der Betrachtung uns zu— 
wenden, noch eine Bemerkung vorausgeſchickt! Wir dürfen auf 
feine fonnenflare SHerausitellung des Perſonenſtandes 
rechnen. Denn Gott hat jederzeit eine Scheu vor der Verge— 
waltigung der Menſchen. Unfere Freiheit ift ſchließlich eine 
geringe. Sie bleibt nur erhalten im Halbdunfel. Würde Gott de 
Sohn mit äußerlichen Mitteln der Welt völlig deutlich machen, uns 
beftreitbar klar herauzftellen, jo läge Freiheit, Entwicklung, Glaube 
der Menſchen zertrüͤmmertam Boden. Es wäre aus mit 
jenem „wer böſe iſt, der ſei fernerhin böſe; und wer unrein iſt, der 
ſei fernerhin unrein.“) Denn das Sonnenlicht klarer Erkenntnis 
hätte die Menſchen überwältigt. So erwarten wir denn bei 
dem, der Sohn war, freilich fein völliges, bloß irreführendes 
Inkognito, aber doch auch fein zwing ende3 Heraus— 
treten feines Standes. 


1) Offenbarung 22, 11. 
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: Zweiter Abſchnitt. 
Der der Selbjtbeurteilung Jefu entjprehende 
Geſchichtsverlauf. 


Erſter Unterteil. 
Soweit dieſer Verlauf ein Handeln Jeſu iſt. 





Erſtes Kapitel. 
Die Wunder Jeſu. 


& igeitie: Herrlichkeit zeigen Jefu Wunder fchon durch das 
hellglängende Gepräge der Liebe, das fie alle tragen. Der 
altteftamentliche Prophet ftellt jeine Wunderkraft ganz ohne Be- 
denen, jooft e3 nötig ift, auch in den eigenen Dienft. „Mache zu- 
erſt mir ein Gebadenes, danach ſollſt auch du efjen” — jagt Elias 
völlig unbefangen zu der Witwe in Zarpath.t) Jeſus dagegen hat 
jeine Wundermacht nie da in Anfpruch genommen, wo der Weg 
durch die Welt ihm perjönliche Widerwärtigfeiten eintrug. Gerade 
an diejer Stelle lag ja das Opfer, das er jchon in der Wüſte 
brachte.“) Und völlig zutreffend beſchreiben noch in letzter Stunde 
jeine Feinde fein Handeln dahin: er hat andern geholfen und kann 
fich jelber nicht helfen.?) 

Aber Jeſus hat feine Wunderkraft auch nie gebraucht, um 
jeinen Willen durchzuſetzen. Hätte er durch fie nicht 
Furcht und Schreden werfen fünnen und auf diefe Weiſe Wider- 
ftand überwinden? Er hat es nie getan. Gerade auf dieſem 
Hintergrumde zureichender Macht gewinnt ja feine Geduld erſt 
ihren helliten Schein. Kein Zwingen ift bei ihm je dageweſen und 
noch viel weniger ein Strafen. Gewiß, hier entlang ging wieder 
dev Weg der alten Propheten. Ihr Wirken war von Straf⸗ 
wundern geradezu durchſetzt. Aber dieſem Jeſus hat noch nicht 
einmal die Notwehr, die bei uns alles entſchuldigt, in dieſem Stücke 
irgend etwas erlaubt.) 

So ſtand denn ſeine große Kraft lediglich in dem Dienſte der 
Liebe. Ganz deutlich wird, wie er für fich nichts ſucht, überall _ 
da, wo er verbietet, von der empfangenen Wohltat zu reden. Boll- 


ı) 1. Kön. 17,13. 2) Matth. 4, 2f. s) Matth. 27, 42, 2) gJoh. 7 
10; 8, 59; 12, 37. Xgl. dagegen 2. Kön. 1,9 ff. - — 
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deutlich wird feine Liebe auch da, wo fie offenfichtlich Halfmacht ge- 
tade bei dem größten Sammer: im Krankenhauſe bei jenem 
Marne, der 38 Jahre lang frank liegt,) und in der Synagoge bei 
dem Weibe, das 18 Jahre ihr Kreuz bat tragen müffen.?) Der 
Faden diefer Liebe iſt ftarf und feit geiponnen. Daß er nicht zer= 
riſſen tft, erfährt der Hohepriefterliche Knecht noch in der Verrats- 
nadht.?) So ijt es einzigartige Herrlichkeit, weit verfchieden von 
jener der alten Gottesmänner, die aus Jeſu Wundern heraus- 
leuchtet — ein ganz offenbarer Abglanz der Herrlichkeit des Vaters, 
der ja Liebe iſt! Hat aber Jeſus felber geurteilt: ich und der 
Bater find eins?) — nun wohl, hier ift dann der diefer Selbſt— 
beurteilung entjprehende, einzig daftehende Gefchichts- 
verlauf.>) 


* * * 


Und dennoch — bewegt fi auch all fein Wundertun aus- 
ichlieglich auf dem Felde der Liebe, jo kann der 3 mw e d diefes Tuns 
doch nicht Schon damit ausreichend befchrieben fein, daß man ihm 
nachſagt, e3 habe die leibliche Not des Volkes befeitigen wollen. 
Wäre Dies der eigentliche Zived feiner Wunder geweſen, jo wären 
fie ficherlich viel mafjenhafter aufgetreten. Wo lag nun ihr Zweck? 
Ob nicht an derjelben Stelle, wo er bei den alten Propheten lag? 
Damals hatten die Wunder die Herrlichkeit des Gottes Iſraels her— 
ausstellen jollen *); den Propheten ſelber aber waren fie ein Yu3- 
tw eis gemwefen, daß Gott fie gefandt hatte”) Zweifelsohne hat 
Jeſus diefen Zwed der Wunder auch für fich in Anfpruch ge— 
nommen. Durch wunderbares Wiffen beglaubigt er fih erit- 
malig dem Petrus ®) wie dem Nathanael.) Für fein von Sünde 
freifprechendes Wort jet er beim Gichtbrüchigen ein Wunder als 
Beweisſtück ein.) Ihm ift es überhaupt Har: die Werfe, die 
mir mein Vater gegeben hat, die zeugen von mir, daß mich der 
Vater gejfandt hat.) Und in diefer Gemwißheit fordert er nun 
Glauben an fi um feiner Wunder willen 1?) und ruft fein Wehe 
über den jchier unglaublichen Unglauben im Angefichte fo großer 


1) Joh. 5, 6. 2) Zuf. 18, 16. =) 22, 51. 2) Joh. 10, 30. 5) Hätte 
jemals freie Erfindung, durch die Gefchichten der Propheten angeregt, 
Sefu Wunder zufchreiben wollen — wie anders wäre bon ihr not = 
wendig das Bild gezeichnet worden! Sebt haben wir eine unend: 
liche Schlichtheit der Wunder: ein ausfchließlider — wenn man will: 
eintöniger — Liebezdienft! 9) 2. Mof. 7, 8.5; 16,7. 
2. Kön. 5, 15. 17. 7) 2. Mof. 4, 1.5.8 — hernach ebenfo bei den 
Apofteln Apoſtelgeſch. 14, 3. Hebr. 2, 4. 8) Joh. 1, 42, 9) 8. 47. 
30) Matth. 9, 6. 11) Joh. 5, 86. 12) Matth. 11, 4ff. Joh. 10, 38; 
14, 11 — ebenfo der Evangeliſt Roh. 20. 31. 
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Taten.) Entwidlungen aber, wie fie ung oh. 1, 49; 2, 11; 3: 
7, 31; 9, 32 ff.; Matth. 12, 23; 14, 33 zeigen, liegen auf der von 
Sefus gewollten Linie durh Wunderzum Glauben! 

Sefus ift überzeugt gewejen, daß jeine Wunder ein völlig 
ausreihendes und außerordentlich beweiäfträftiges 
Beglaubigungsmittel feiner Sendung darftellten. So völlig aus— 
reichend, daß jedes weitere Zeichen für folche, die überhaupt Zeichen 
zu deuten verſtanden, überflüffig erſchien.) Und in fo hohem 
Grade beweisfräftig, daß man von feinen Wundern aus bei ge- 
nügender Entwidlung der Urteilsfraft bindend auf das Gekommen— 
fein des Meifiasreiches ſchließen fonnte.) Cr ift fich bewußt, daß 
feine Machttaten jo groß find, daß unter ihrem Einfluſſe jelbit die 
üppigften Heidenftädte, ja fogar Sodom und Gomorrha, Buße ge- 
tan haben würden.) Und er jtimmt dem Bolfsurteile durchaus 
zu, daß es jo in Iſrael nie gejehen jei, daß vielmehr feine Taten 
fchlechthin alle überragen.’) So find fie denn nad) feiner eigenen 
Ausſage auch ein größeres Zeugnis für feine Sendung al3 das 
Zeugnis des Täufer3.°) Und der Glaube an jeine Werke ericheint 
Sefu nicht felten als die Linie, auf die er fi als auf ge- 
fichertes Gebiet zurüdziehen kann.“) Jedes Widerjtehen aber gegen— 
über diejen Leiftungen fann nah Jeſu Urteil feinen Grund nur 
in einer Verſtockung des Herzens und in einem „Nicht-Wollen“ 
baben.s) 

Es ift gang und gäbe geworden, die Wucht dieſes Zeugnifjes 
jeiner Wunder dadurch entwerten zu wollen, daß man jagt: „für 
jene Menſchen damals, ja — aber wir jehen fie nicht.” Merkt man 
nicht, wie man mit folder Rede die große Lehrmeiſterin Gejchichte 
überhaupt abjeßt? Hier aber jei dod) noch darauf vermwiejen, wie 
Jeſus jelber ohne Bedenken dem Täufer zugemutet bat, ſich auch 
unter die bloße Kunde von den Wundertaten Jeſu, deren er feine 
gejehen hatte, gläubig zu beugen.?) Bei dem zweifelnden Thomas 
fiegt e3 doch zum mindeiten ähnlich.) 

* * * 

Dieſer ſtarken Wertung des Wunders als glauben— 
weckenden Mittels ſtehen bei Jeſus nun aber andere Aus— 
ſagen gegenüber, die geradezu eine Geringſchätzung des 
Wunders mit aller Deutlichkeit auszuſprechen ſcheinen. Nicht bloß, 


1) Matth. 11, 2uff. — Ebenſo der Evangeliſt Joh. 12, 37 ff. 
2) Matth. 16, 3f, 2) Mattb. 11, Aff. Val. Xoh. 1, 51. F an ie 
20 fi 5) Matit 9, ®, Nob, 9, 32; 15, 24, ©) Yoß. 5,36, 7) Sob. 10, 
14,11. ) ob. B, . Bol. Matih. 8, 37. » ar 
(86). Xg 5 ) Mattd. 11, 4 
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daß Jeſus einem Glauben, der fich lediglich auf das Wunder ſtützt, 
mißtranuiſch begegnet) — nein, er ſchilt ſogar ganz offen den 
Glauben, der davon lebt.) Und in vollem Einklang mit ſolchen 
Ausſprüchen Jeſu ſteht ſein Handeln. Er verſagt das Wunder 
gegenüber der Herausforderung feiner Feinde) und verſucht nie 
nach Prophetenweiſe, auffteigenden Widerſpruch durch neue Wun— 
der zu überwinden oder durch eine Steigerung derſelben ſich An⸗ 
erfennung zu erfämpfen.‘) Solches Verfahren wäre ihm zu äußer- 
lich und brächte ja feine innere Überwindung. Überdies weiß er e3 
such zu gut: in feiner Sache ijt der Menſch hartnädiger als in 
feinem Unglauben. Und wer nicht glauben w ill, kann durd) 
fein Zeichen dazu genötigt werden.’) 

So Hat Jeſus num Größeres in Bereitichaft, um Blauben zu 
ichaffen. Er vermag, ſich jelber einem Menihen gewiß zu 
machen. Die ihn fennen, vermögen nicht, bon ihm fortzugehen. 
Denn fie haben Lebensmworte bei ihm zu jchmeden befommen und 
jeine Sohnesitellung durch das Erlebnis, das fie mit ihm hatten, 
deutlich erfahren.) Steht e3 aber jo, dann ift die Stellung des 
MWunders im ganzen Verlaufe des Glaubenslebens doch dieje: Die 
Wirkung des Wunders ift nur das erite Sngangbringen 
eines Vorganges, der hernach jelbftändig verlaufen ſoll. Nie 
aber ift für Jeſus das Wunder wie des Baues bleibender Grund- 
pfeiler, auf deſſen Fejtbleiben, ja vielleicht weitere Befejtigung be - 
jtändig gejehen werden muß. 

So zeigt uns denn die Stellung des Wunders im Leben Jeſu 
wiederum eine diefem Manne eignende, ganz einzigartige Herr» 
fichfeit. Die alten Propheten brauchten fortdauernd Wunder 
zu ihrer Beglaubigung. Denn ihre eigene Unvollfommenheit trug 
wahrhaftig nicht das ©epräge der Gottesjendung an der Stirne. 
Sp mußte ihnen Öott den Beglaubigungsitempel anders ſchaffen. 
Jeſus dagegen hatte das Wunder nur nötig, um die Leute bei ſich 
zu einem erſten Stillftehen zu bringen. Wer ihn dann wirk— 
lich fah,”) der jah den Vater und brauchte von der Stunde an fein 
Wunder mehr ®), fondern war überwunden. So ift aber hier 


1) ob. 2,235. 2) Soh. 4, 48; 20, 29. ®) Matih. 12, 38; 16, 1. 
Quf. 23,8. Mark. 15, 30. ?) Joh. 6, 30. 5) Ruf. 16, 31. ©) Joh. 6, 68 f. 
7) Sreilich reichte fein halbes Sehen — vielmehr behielt ein, ſolches 
Sehen die Wunder doch noch dauernd nötig, um bei dem immez wieder 
fo ärgerlien Manne nun auch feitzuhalten. al. den eriten 
Teil (Des Goldgrundes Echtheit), 7. Aufl, ©. 113 f. 8) Nur das 
Sonaszeihen nimmt Jeſus felber dabon aus. Bei der Verwirrung, 
die dag Ärgernis des Karfreitags anrichtete, bedurfte desfelben menſch— 
liche Schwachheit. Matth. 16, 4-26, 31 ff. 
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abermals ein der Selbftbeurteilung Jeſu entiprechender Geſchichts— 
verlauf.. „Chriftus ift fo groß, daß die einzelnen Wunder ihm 
gegenüber Elein werden.“ Nur liegt im le&ten Grunde hier fein 
Geringmadhen de Wunders, jondern nur ein Hochrüden 
Seju vor. 

* * * 

Wenn unfere bisherigen Ausführungen den vorliegenden Tat- 
beitand jchon völlig beichrieben hätten, jo müßte man erwarten, 
daß Jeſu Wunder in dem Augenblide aufgehört haben würden, 
als er um fih einen genügend großen Kreis gefammelt Hatte, 
dejjen Glieder er nun in der Stille zu der ihm allein genügenden 
inneren Vergewiſſerung über jeine Perſon und fein Werk führen 
fonnte. So kann ein DBaugerüft nach Fertigitelung des Baus 
wieder abgetragen werden. Aber Jeſu Wunder haben nicht auf- 
gehört bis zur Stunde feiner Feſſelung.) An welcher anderen 
Stelle noch lag ihre Bedeutung? Die Wunder waren von Jeſus 
jelbjtunabtrennbar. Sie waren ein Stüd, ja fogar ein 
Hauptjtüd feiner Aufgabe — ein zur Vollitändigfeit un- 
erläßlicher Teil feiner Selbftdarftellung. In ihnen wurde 
die in ihm liegende Herrlichteit vurhfheinend Man fann 
dem Lichte nicht das Scheinen wehren. So auch jeiner Herrlichkeit 
nicht da3 Ducchfcheinen! Und dieſes Durchſcheinen geſchah eben 
im Wunder. Bei Jefus find die Wunder jchlieglich nur etwas, 
deſſen Duchbruch nicht zu hemmen war, umd deffen gewaltfame 
Hemmung die Menjchen notwendig irregeführt hätte. 

"Der Unterjchted, der hier vorliegt, ift grundfäglih. Jeſus ift 
nicht Bloß gefandt von Gott wie andere. Vielmehr ift in Jeſus 
Gottes Helfende und jegnende Gnade erjhienen. Diefer 
Jeſus hat nicht bloß das, was wir oft als unjer Beftes Haben: ein 
herzliches „Öott helfe dir!" „Gott tröfte dich!” Nein, dazu 
fteht diefer Jefus zufehbraufder Seite Gottes, daß er 
diejes Tröften und Helfen num nicht allein müßte ausrichten. 
Diefer Jeſus hat es nie bloß in Worten; vielmehr ift mit ihn die 
geit der Hilfe angegangen. Seine Wunder find eine gewaltige 
Tatenpredigt, daß er gefommen ift, eler Not wirklich ab = 
zubelfen. Seine Wumder find ihm ein Stüd von dem Kommen 
des Reiches Gottes. Wo Gottes Reich it, da iſt das Elend 
zu Ende. So geht er nun dem Elend zu Leibe, eben weil er Gottes 
Reich aufrichten fol. Und überall, wo er in jeinen Wundern das 
Heil gebracht Hat, da ift auch ein Anfang des Reiches Gottes vor - 


1) uf, 22, 51. 
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handen. Er kündigt das Reich nicht mehr bloß an, ſondern 
bringt es. Das ganze Himmelreich ift ja in erſter Linie ein großes 
Geſchenk des gütigen Gottes zum Glücke des ganzen Menfchen. 
Und weil Jeſu Tun jo ganz deutlich die Inſchrift trägt: „all unfere 
Not zu End’ er bringt“ — eben darum wird er auch durch fein Tun 
bewiejen als der von Gott der Welt zu dieſem Zweck ver- 
heißene Meſſias.9 Dann ijt aber all fein Wundertun im legten 
Grunde nichts weiter al3 Selbſtdarſtellung.) 

Wenn wir das fejthalten: im Wunder liegt Heil fchaffende 
Tätigkeit des Meffias vor, im Wunder ift Sejus ſo recht 
innerhalb feines mejfianijchen Werkes — jo laſſen fich auf das 
Wunder nun doch zwei verjchiedene Gefichtspunfte anwenden. 
Zuerft und vor allem erſcheint das Wunder als Erftling3- 
gabe und damit zugleich als Fauftpfand der meffiani- 
ſchen Heilszeit. Hier befommen wir es an Einzelbeijpielen 
zu jehen, wohin es noch einmal mit uns allen fommen joll, wenn 
wir Jeſus erſt ganz gehorjam find. Dann wird er dur völlige 
Vertreibung des Elends die gnädige Gottesherrihaft ganz auf- 
richten. Aber bis dahin bedeuten jeine Wunder wenigſtens den 
Anfang der „Wiederheritellung”.3) Und er felber jtellt fich in 
ihnen uns dar al3 den mächtigen „Herrn“, der das Gottesreich 
beraufführt. Er fieht es dabei aber immer wieder aufdenganzen 
Menſchen ab, auf Seele und Leib, und fakt in feinem Planen 
bleibende Heilung und tief innerliche Erneuerung in eines zus 
fammen. 

Sind feine Wunder fomit zuerft und vor allem Eritlingsgabe 
der angebrochenen meſſianiſchen Heilszeit, jo haben fie doch zugleich 
eine beredte, ja zum Teil prophetifche Zunge, die von dem 
redet, was er ſonſt nod tun will. Und zwar ift diejes 
Sonftige größer noch al3 das hier Vorliegende. Bei den Worten 
Sefu find wir ja die Gleichnisreden gewohnt. Aber wir müſſen 
una mit dem Gedanken vertraut machen, daß auch die Wunder Yelu 
mindeftens zum größten Teile, ja, vielleicht durchweg zugleich 
Gleichnizstaten geweien find — Taten, die Größeres, dad 
ſich zumeift auf dem Gebiete der Seele vollziehen ſoll, unvergeß- 
Vic) und. oft für fpäteres Verſtändnis erft ganz faßbar abbilden 
wollten. Man ſage nicht, Jeſus Habe den Zufchauern damit zu 
Großes zugemutet. Aus zwei Gründen war dies nicht der Fall. 


1) Matth. 11, 3 ff.; 12,28. oh. 5, 36; 10, 25; 15, 24. 2) Vom 
eriten Wunder auf der Hochzeit an — oh. 2, 1 ff. —, wo er fi} als 
den großen Frenden- und Segenfpender der Heilszeit einführt. 3) Jeſ. 
35, 5 ff- 
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Einmal waren die Morgenländer an diejes beitändige Vertauſchen 
von Sinnlichem und Geiftigem gewöhnt. Man denke an die 
Redeweiſe der Propheten und ſehe zugleich, wie dieje Männer nicht 
jelten das Volk zwingen, jogar ihre Handlungen ins Geiſtige zu 
überfegen!!) Zum andern aber Hat doch Jejus jelber fleißig ge- 
Holfen, feine Wunder auf das Gebiet des geijtlichen Lebens zu 
übertragen.?) So durfte er fie denn jelber getroft wie Gleichniſſe) 
auffaffen, die den Leuten verfündeten, was er noch Großes mit 
ihnen vorhabe. Dabei hatten feine Wunder vor Gleichnisreden 
ja noch das voraus, daß fie als fraftoolle Machttaten in fich zugleich 
den Bemeis trugen, daß ihr Träger das auch wirklich ausrichten 
fönne, was er mit ihpnenimvorausperjprad. 

So find denn feine Wunder finnbildlihe Daritel- 
{ungen der großen Werke, zu deren Ausrichtung er erjchienen 
ift. Lahme gehen. Wohin deutet es? Cr gibt Menjchenjeelen 
Kraft, feiner Weifung zu folgen: fündige Hinfort nicht mehr! ?) 
Blinde jehen. Wohin dies? Er vermag, die Welt zu erleuchten.?) 
Taube hören. Er ſchafft den Menſchen ein feines Gehör für die 
Stimme des Vaters. Ausſätzige werden rein. Denn er verkündet 
e3 wirkungsvoll: deine Sünden find dir vergeben.) — — Yelus 
jelber verlangt, daß die Menſchen im Wunder das „Zeichen“ ver— 
ftehen und ihn darum fuchen.”) Mit dem Speifungswunder hat 
doch der Vater im lebten Grunde nichts weiter „verſiegeln“ ®) 
wollen, al3 daß hier der ift, der die wahre Seelenjpeije zu 
bringen imftande iſt. Und dies gilt es zu fallen. — Der Wein 
erfreut des Menjchen Herz. Jeſus ift der Bräutigam, zu deſſen 
Zeit man nicht Fasten fanrı.?) Er vermag es, Menjchenjeelen zu 
jagen: „ich will euh erquiden.“1) Was ift das Weinwunder 
in Kana nun anderes, al3 die feierliche Anfündigung, daß hier der 
große Freudenbringer der meſſianiſchen Zeit endlich er= 
Ihienen iſt und die Freudenzeit anbricht? — Hatte der Pjalm- 
jänger nicht vom Völker meere gejprochen? Hatte er nicht dicht 
nebeneinander gerüdt: „der du ftilleft da3 Braufen des Meeres, das - 
Braufen feiner Wellen und das Toben der Völker“? 1) Sit es da 
gemwaltfam herbeigegogen, wenn man e3 dem Manne, der dag Meer 
ſchilt,“) glauben will, daß er in jener Stunde — zur Erinnerung 
für jpätere Zeiten und zum befjeren Berftändnis in ihnen — 








1) 1. Kön. 22,11. Jeſ. 20,2 ff. 2) Matth. 8,22; 13,13, Luk. 14, 
21; 15, 24. Joh. 9, 5. 39. 3) Bei Johannes deshalb beitändig „Zeichen“. 
Vgl. Jeſ. 20, 3. 2) Joh. 5, 14. 5) Joh. 9, 39. 6) Matth. 9,2. Luk. 7, 
48. 7) 0b. 6,26. 8).%8.27. 9) Marf.x2, 19. 10) Matth. 11, 28. 
11) Bf. 65, 8. 12) Mark. 4, 39. ; 
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feinen Züngern nachdrüdlich Hat jagen wollen? „fürchtet euch vor 
ihrem Trogen nicht!“? — Und ob er mit feinem Wandeln auf dem 
Meere und feiner unerwarteten Hilfe mitten in der Seenot 1) e8 
feinen Jüngern nicht für immer hat glaubhaft machen wollen: 
„Euer Herz erichrede nicht und fürchte fich nicht!" >) „Siehe ich 
Bin bei Euch alle Tage!”? 2) — — Jeſus hat über Menjchen nie 
einen Fluch ausgejprohen. Warum tat er e3 über den doch uns 
verantwortlichen Feigenbaum?*) Sollte e3 nicht wie ein Unter- 
pfand daftehen, daß diefer Jeſus auh fluchen fann?®) Bon 
dem Feigenbaum lernet das Gleichnis! 6) — Endlich: Tote itehen 
auf. Wie deutete es hin auf feine Leben jchaffende Kraft! Eimer 
toten Welt wollte er ja Lebenskraft zuführen”) Aber ficher jollte 
ſolch Wunder am toten Leibe doch noch weiter bordeuten. 
Hier ift der, dem das Meſſiaswerk befohlen iſt: die fünftige Auf- 
erweckung der Toten.®) 

Alle diefe Wunder gejhehen mehr oder weniger an einzelneit. 
Aber Zeichen find fie von dem, was Jeſus geiftlicherweife für die 
Geſamtheit als Gabe hat. Ausdrüdlich ftellt er jelber am 
Grabe des Lazarus im voraus die Allgemeingültigfeit deſſen her— 
aus, was er danach tun will: „jeder, der da lebet und glaubet 
an mich, wird nimmermehr fterben.“ °) Dabei find alle feine Wun— 
der Iektlich Ausfagen über ihn jelber. Sie wollen ihn deuten, 
ihn auseinanderlegen in dem Reichtum feiner Perſon. Was die 
Menſchen vom Vater erbitten: Sündenvergebung und Übel— 
erlöfung 1%) — das bringt auch der Sohn. Denn alles, was der 
Bater tut, zeigt er dem Sohn.*!) 


* * * 


Es gab ein Feld, auf dem Hat fich Jeſus fichtlich am lieb- 
ſt en mit feinen Wundern betätigt. Denn deutlicher al3 an anderer 
Stelfe fam gerade hier das Gekommenſein jeiner Meifiasherrichaft 
zum Ausdrud.i?) Wir denfen an Sefu Kampf gegen das 
Reich des Satans, wie e3 ſich in den leiblichen und geijtigen 
Berderbniffen der Menſchenwelt vffenbarte. Es ift fein Zweifel: 
in jenen Tagen zeigte fich die Wellt in beſonders hohem Grade von 
allen Heils- und Lebenskräften verlaffen und darum der Sünde 
und ihren finftern Mächten verfallen. Aber nur in Sirael gab es 


1) Matth. 14,25. 2) Joh. 14,1. 8) Matth. 28, 20. *) Matth. 21, 
19. 3) Matth. 7, 28; 25, 41. ©) Matth. 24, 32. 7) Joh. 5, 25. ®) Soh. 
5,98 f. ©) Soh. 11,26. 10) Matth. 6, 12 f. 11) Joh. 5, 20. 12) Matth. 
12, 284. uf. 10, 18. 
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ein Erwachen zum Bewußtſein von diefem Zuftand. Es war all- 
mählich bergab gegangen. Erft hatte der Menſch die Sünde ge- 
habt. Danach hatte die Sünde den Menjchen ?): ein geijtiges Be— 
jejfenfein. Schließlich hatte diefer Zuftand auch auf den Leib ein- 
gewirkt. Und die Sünde Hatte ein großes Zerftören angerichtet, 
dazu eine unendliche Dual. Hier lagen Erfcheinungen vor, wo die 
- Krankheit mit der Sünde in engftem Zufammenhang ftand. Ein— 
mal Geheilte, die fi) der Sünde aufs neue ergaben, büßten e3 ſo— 
fort mit Härterer Krankheit?) Dieſe unheimlichen Erjcheinungen. 
eine3 Doppellebenz, die uns hier entgegentreten, werden erft völlig. 
begreiflich, wenn diefe Unglüclichen wirklich unter dem Einfluß; 
einer übermenjclichen Macht jtehen, die den Heiligen Iſraels 
ebenjo Haft, wie wegen feiner Gewalt fürchtet. Nun fühlen 
fi diefe Unglüdlichen in gleichem Maße zu dem Retter Jeſus 
bingegogen, wie fie feine rihtende Macht fürchten.) Auf 
diejent Felde, wo Sünde und Elend fo enge verbunden erjcheint 
tie jonjt nirgends, hat Jefus am liebſten mit jeinen Krafttater 
gewirkt. 

Unleugbar Haben jie auch an diefer Stelle den größten 
Eindrud gemacht.) Seine Gegner mußten zugeben, daß bier 
übermenfchliche Kraft im Spiele fei. Widerwillig erkennen fie es 
ja an, indem fie feine Leiftung nicht mit der ihrer eigenen Teufels— 
banner auf die gleiche Linie zu rüden wagen. Was jene treiben, 
ja, das kann ein Menſch; aber fein Handeln weiſt auf eine über- 
menfchliche Macht zurück. Freilich finnlos genug erklärten fie dann 
dieſe Kraft ſelbſt für fatanifch.5) Jeſus aber war der Überzeugung, 
dab gerade dieje Wunder am deutlichiten den Anbruch der Gottes⸗ 
herrſchaft verkündeten.) Hier wurde ja doc ganz offenfichtlich ein 
Kampf gegen die Herrfchaft des Teufels in feinen grauenvolliten 
Werken geführt. Wurden die ihm aber zeritört, jo war der Beweis 
geliefert, daß hier ein Stärferer über den Starken gefommen war, 
der ihn zunächit gebunden Hatte und nun feinen Hausrat aus— 
plünderte.”) Wo aber die Herrſchaft der teufliſchen Mächte ver = 
nichtet wird, da ift der Gottesherrihaft Bahn ge- 
broden. "Freilich greifen dann hier irdiſche Taten Jeſu in die 
Geiftermwelt hinüber. Die wird dureh ihn in Schach gehalten. 


1) Joh. 8, 34. 2) Matth. 12, 43 ff. 3) Mark. 1, 24. ı) Matth. 9, 
33 fo d. 5. ohne weitläufige Beſchwörungen und Handgriffe, wie fie die- 
jelben bei ihren Grorziiten gewohnt waren. Mattih. 12, 3 — — Au 
feinen Süngern waren fie dag Gewaltigſte. So redet Markus (1, 39) 
und aud) fein Gewährsmann (Apg. 10, 38) ausſchließlich von ihnen. 
5) Matth. 12, 245. ) V. 28. 7) Matth. 12, 29, 
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So wird aber hier mehr noch als an anderen Stellen fönig- 
lLiche Machtherrlichkeit Jeſu duckhjcheinend.t) 
* 


* * 


Mit dieſem allen aber unterſcheiden ſich die Wunder 
Jeſu nun grundfäglich von denen aller Propheten. Dem 
Propheten ift das Wunder ein ihm von Gott gegebene, fonderlich 
fräftiges Beweismittel feiner Sendung. Aber für fein Werk ift e3 
durchaus Nebenjache; es fchafft feiner Sendung eben lediglich die 
Vertrauensunterlage. Für Jeſus dagegen iſt das Wunder ein 
ganz wejentlicher Bejtandteil feines Meſſiaswerkes; es ift von ihm 
als Meſſias geradezu unabtrennbar. Jeſus iſt im Verlaufe der 
ganzen Dffenbarungsgefchichte der er ſte und einzige, bei dem 
das Wunder mit dem ganzen Manne enge zu— 
fammengehört. Bei dem Propheten iſt das Wunder wie eine 
gelegentliche, fremdartige Addition zu feiner Perfönlichkeit; 
bei Jeſus ift es lediglich ihr Herausleucdten, ihre Ent- 








1) Es läßt fich nicht leugnen: diefe Dinge haben für ung etwas 
Fremdes. In der Chriftenheit fehlen uns heute — wenigſtens 
gemeinhin — die Unalogien zu den Dämoniſchen und Befefjenen jener 
Tage. Der Grund ift klar: Eittliche Verfehlungen geben den böfen 
Geiſtern eine Art Rechtsanſpruch auf die Menſchen; wir in der 
Ehriftenheit aber haben die Vergebung; damit fällt nun der Rechts— 
anſpruch bin. Um fo bedeutfamer ift unter ſolchen Umftänden das, 
was uns die Miffion zu verfünden hat. Nach ihrem Zeugnis wiffen 
3- B. die Batafen auf Sumatra Wahnfinnige und Epileptifer ſcharf 
bon DBefefjenen zu unterjcheiden. Die Batakſchen Chriften find bon 
der Wirklichkeit jener Vorgänge als dämoniſcher feit überzeugt. „Das 
iſt jedenfalls fiher, es find in der vom Evangelium noch unberührten 
Heidenmelt finjtere Geiftesmächte tätig, von denen wir in der Ehriften- 
heit nicht3 mehr wiſſen, und der Heide ift mander Einwirkung aus 
dem Reiche der Finsternis auögefebt, gegen die wir im allgemeinen 
gefeit erfcheinen”. „Wir Miflionare müſſen folden Erſcheinungen um 
fo mehr gerecht zu werden verſuchen, als wir in allen unferen Ge- 
meinden aufrichtige Chriften haben, die früher felbft unter ſolchem Gin— 
fluß geftanden haben und ihn aus eigener Erfahrung heraus als wirk— 
lich verbürgen“. „Bataäkſche Chriiten, die früher felbit Medien waren, 
find bisweilen gegen ihren Willen wieder in Beſeſſenheit verfallen. 
Wieder „Menſch-geworden“ (wie fie fagten) waren ſie tief unglüdlich 
über ihren Fall und verjicherten, fie hätten unter einem Zwange 
Handeln müffen, dem fie nicht widerjtehen fonnten”. „Es gibt zu den— 
fen, daß das Urteil der heutigen Heidenchriiten mit demjenigen der 
alten Kirche übereinftimmt. Beide hatten die Macht der heidnifchen 
Religion am eigenen Leibe erfahren; beide fahen Hinter ihr geijtige 
‚Mächte ſataniſcher Art wirkſam ..... ‚ denen eine Macht des Irre— 
leitens, Lügens und Verführens gegeben war. Das Zeugnis derer, 
die aus dem Heidentum fommen und feine Kraft aus Erfahrung 
fennen, verdient aber angehört zu werden". Daß Jeſus dazu gefom- 
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faltung. Der dolle Brunnen göttlicher Liebe und göttlicher 
Macht in ihm mu überfliegen. Damit ijt aber mehr gegeben als 
ein bloßer Gradunterichied zwiſchen Jeſus und den Propheten 
Dies zeigt ſich deutlich auch in der Amwedjegung des Wunders. 
„Daß der Sohn Gottes verherrlicht werde" — io hat Jeſus jelber 
einmal!) den Zwed des Wunders feitgelegt. Wo hätte je ein 
Prophet von jich Ahnliches auch nur zu denfen gewagt? Oder wo 
hätten Prophetenſchüler ihrem Meiſter nachgeredet: „er offenbarte 
feine Herrlichkeit, und ſeine Jünger glaubten an ihn.“? 2) Jejus 
aber verlangt felber, daß man aus jeinen Werfen nicht bloß auf 
feine Sendung von Gott den Rückſchluß mache, jondern darüber 
hinaus, daß er indem Vater ift und der Baterin ihm.) 
Wieder, wo hätte je ein Prophet betreffs feiner ſolch einen Schluß 
zu ziehen verlangt? 

Die Sachlage läßt ſich auch fo feftlegen: diefer ganze Menſch 
ift ein Gefchent Gottes an die Menjchheit. Zm Wunder kommt 
nun das in ihm liegende Geſchenk teils jchon zur Austeilung, 
teils zu einer mit dem Siegel der Bürgſchaft aus 
- geftatteten Ausdeutung. So befommt aber in der ganzen 
Keligionsgefchichte zum erſten und einzigen Male das Wunder den 
durchgehenden Charakter der Heilsgabe fürdie Menſch— 
heit. 


men tft, die Werfe des Teufels zu zerjtören (1. Joh. 3, 8), veriteht der 
Heide, weil eg ihm zum Erlebnis geworden ijt. Den Heiden iſt Satan 
ein mit Macht ausgerüfteter Herr, aus deſſen Defpotie ſie Jeſus 
erlöit. Die Dämonen haben feine Macht mehr. Die bataffcyen 
Zauberer erflärten offen, jeit „Sottes Wort“ indie Gegend gefommen 
fei, verfagte ihre Magie, und zwar nicht nur den Ehrijten gegenüber. 
(Man denke an die ähnliche Klage der pontifices und haruspices 
mährend der »iofletanifhen Verfolgung, man fönne in Gegenwart 
von Chriften zu feinen auspicia gelangen) Während die mpepo— 
Srfranfung (infolge Bejefienheit von einem Dämon) unter den heid- 
nifhen Schanibala eine alltäglide Erſcheinung tit, Hat fie bei den 
Ehriiten anerfanntermaßen vollitändig aufgehört. (Man wirft alſo 
Befefienheit nicht einfach mit anderen Krankheiten durdeinander — 
fo wenig dies die Bibel tut, die den Taubjtummen, Marf. 7, 32, von 
dem Befefjenen, der ftumm iſt, Luf. 11, 14, und den Blinden, Marf. 8, 
22, von dem Befefjenen, der blind tft, ſcharf unterfcheidet. Matth. 12, 
22,) Der Heide erlebt bei Jeſus Befreiung von jatanifhen Mächten, 
Neitung aus einem eifernen Joch, das wir ung nicht drüdend und 
ichmerzhaft genug ausmalen fünnen. Und gerade durch diefe Tat 
erſcheint Jeſus dem Heiden in übermältigender Größe und Herrlich— 
feit. Warned, die Lebenskräfte des Gpangeliung.) — — Harnad 
in einem Exkurſe über den Kampf gegen die Dämonen: Es gibt auf 
diefem Gebiete Tatfachen, die man nicht wegleugnen fann, auch nicht 
zu erflären vermag. (Die Miffion in den eriten drei Jahrhunderten). 

2) Soh. 11,4 2) 808.2, 11. 3) SoH. 10, 88514, 11. 
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Aber eben damit wird es nun auch allen Zufälligfeiten 
entrüdt. Das Wunder trägt dauernd das Antlitz desan- 
gebrodhenen Gottesreichs. Ein Zeichen vom Himmel 
paßt in diefe Art nicht Hinein.!) So wird es allem Drängen gegen 
über abgewiejen. Wie er ift, jo find feine Wunder: feine einzelnen 
miraeula, jondern ein dauernder Segenzitrom vom Throne Gottes. 
Hier find an feiner einzigen Stelle Berherrlichungen des Helden, 
fondern diefe Wunder find durchweg Coangeliumsverfündigung in 

Taten. Wahrhaftig, ein jtärferer Beweis für die Glaubwürdigkeit 
der hier vorliegenden Überlieferung iſt gar nicht zu exdenten! 
Diefer Mann und jeine Wunder find aus einem Guß. Hier 
ift in der Tat äußere Herrlichkeit fo in einem gewachſen mit der 
innerlichen, daß fie al3 deren Sichtbarkeit wirft. Was in ihm lag, 
wurde durchſichtig.“) Damit wird uns aber noch deutlicher 
al3 zuvor: hier liegt ein die Selbftbeurteilung Jeſu dedender Ge— 
ſchichtsverlauf vor, deſſen Ausbleiben uns — bei aller Jeſu eignen— 
den Selbſtvergewiſſerung — dennoch verwirren müßte, deſſen Ein- 

treten aber — zufammen mit jener Gelbjtver- 
gewijferung — die fefte Grundlage des chriſt— 
lihen Glaubens zu liefern vermag?) 


* * * 


Im Zuſammenhange mit dem zuletzt Erörterten (von Seite 216 
an) gilt es nun aber, einen Tatbeſtand noch ganz beſonders heraus— 
zuſtellen: wir meinen das weitgehende Maß, in dem die Wunder 
Jeſu zu eigen gehören. Denn zu dieſem Urteil, daß Jeſus die 
Wunder in einer auf dem Boden der Offenbarungsgeſchichte ſonſt 
unbekannten Selbſtändigkeit ausrichtet, glauben wir ge— 
drängt zu werden, wenn wir den Verlauf der einzelnen Wunder 
und das von Jeſus bei ihnen eingehaltene Verfahren ſorgfältig 
beachten. 

Wir heben zunächſt die vollſtändige, im Augenblick ſich er— 
gebende, königliche Sich er heit Jeſu bei dieſen Handlungen her— 
vor. Er weiß ſofort, was er tun will. Den klagenden Jüngern: 
„dies iſt eine Wüſte, und die Nacht fällt daher“ — antwortet er 
ohne Beſinnen: „Es iſt nicht not, daß fie fortgehen. Gebt ihr ihnen 
zu eſſen!“ ) Er Hört faum die Botichaft der Schweftern, da weiß 
er fhon: diefe Krankheit ift nicht zum Tode, fondern zur Ehre 


1) Matth 16,1. 2) Joh. 2, 11; 9, 5; 11, 4. 40. 3) ob. 20, 30 f. 
Matth. 14, 15 f: (die gleiche fofortige Entjchloffenheit zeigt Joh. 6, 


ee 
5 ff.) 
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Gottes und zur Ehre des Gottesjohnes.t) Er, der joeben noch feine 
ausfchliekliche Sendung zu den verlorenen Schafen aus dem Hauſe 
Iſrael betont hat, braucht nur den großen Glauben der Kananderin 
zu jehen, um ohne Befinnen dennoch zu helfen.) Seine Jünger 
fragen ihm noch über die Schuld des Blindgeborenen; da weiß er 
fchon, wa3 er tun will?) Kaum daß der Vater des mondſüchtigen 
Knaben jeine Klage über die Machtlofigfeit der Jünger zu Ende 
gebracht hat, da jpricht Jeſus ſchon: „bringet ihn zu mir!” *) Und 
der Witwe, die er foeben weinend erblidt hat, jagt er jofort jein 
bedeutjames, weil vorausdeutendes „Weine nicht!“ °) So zeigt ſich 
bei ihm an feiner Stelle eine Spur irgendwelder Abhängig- 
feit feiner Entſchließung. Wie lange haben die Propheten 
oft auf ein Wort Jahwes gewartet! Er bedurfte nie, ehe er zu 
einem Wunder jchritt, einer Sammlung in der Stille mit einem 
Warten auf den Wink feines Vaters. Es ift nichts als Willkür, 
wenn man derlet in jein Wort auf der Hochzeit: „meine Stunde iſt 
noch nicht gefommen“ ©) — Hineinlejen will. Denn von feiner 
Stunde und nicht von Gottes Stunde redet er hier. So bleibt es 
aber dabei, daß jeine Wunder alle aus dem einen Tone gehen: 
„jo ih will, daß er bleibe, was gehet e3 dich an?” ”) Es handelt 
fh um völlig freies Wollen eine, der Sohn ift. 

Eine andere Beobachtung ftimmt zu diefem Ergebnis. Jeſus 
hat jich die einzelnen Wunder nicht erjt von Gott erbeten. Bei 
den Propheten begegnen wir oft ſolchem Bitten, das dem Wunder 
vorausging.®) Jakobus jtellt den in folcher Lage ernftlich bittenden 
Elias uns geradezu zum Vorbild.) Auch bei den Apofteln hören 
wir mieder, wie fie vor den Wundern inbrünftig gebetet haben. 
Und es ift überaus Iehrreich, etwa Apoſtelgeſch. 9, 40 mit dem jo 
ähnlichen Vorgang Mark. 5, 41 unter diefem Gefichtspunft zu ver⸗ 
gleichen. Jeſus dagegen fchreitet zu feinen Wundern, o hne daß 
er fich je zuvor die Kraft dazu erbittet. Und fein Verfahren ift 
nichts weniger als zutreffend beichrieben, wenn man behauptet: 
„als gläubiger Beter bietet er Gott auf.“ So wird ihm auch 
Martha mit ihrem großen Lobe doch nicht gerecht.10) 

Vie bewußt das Bitten vor dem Wunder bei ihm unter- 
bleibt, wird durch eine doppelte Beobachtung noch beſonders deut- 
li}. Geit den Tagen, da Jeſus in der Wüfte das Selbitherrliche 
in der Beichaffung des Brotes für feine Perſon für immer ab- 
lehnte, ijt er in die Menſchenweiſe eingetreten, daß er über dem 
1) Joh. 11, 3f. 2) Matth. 15, 28, >) yr 9, 3. 2) Mark. 9, 19. 


5) Zut. 7, 13. ©) Joh. 2,4, 7) Joh. 21,22. %) 1. Kön. 17,20 4.2. Rn. 
4, 33 ff. 9) Jak. 5, 16f. 10) Joh 11, 0, j; 
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Brote dankt. Aber auch in der Stunde nun, da er nıd) feiner 
Gewohnheit über dem Brote im Beten begriffen iſt, dent 
er für das Wunder, das er ausführen will, nicht an ein Bitten.') 
Und das andere: die Ohnmacht der Jünger gegenüber dem mond- 
füchtigen Knaben weiſt er dringend auf das — zumal in jo ſchweren 
Fällen — nötige Bitten Hin.) Auch das Staunen der Jünger 
beim Verdorren des Feigenbaumes lenkt er auf das Bitten als auf 
die auch für fie fliegende Kraftquelle zu ſolchen Taten.) Aber er 
ſelbſt hat weder in diefem noch in jenem Falle den Jüngern irgend 
ein Bitten vorgetan. 

Doch man glaubt, uns widerjprechen zu können. Jeſus, ſo 
jagt man, hat Bitte zu Gott emporgefhidt vor der Heilung 
des Taubftummen „Er ſahe auf gen Himmel und 
Teufgte“*) — mit beidem wird fein Bitten gekennzeichnet. Ob 
e3 wirklich wahr ift? Diefes „Seufzen“ Jeſu ift doch durchaus 
mehrdeutig. Wenn es nun ein Seufzen de3 Unmut3 war wie 
Mark. 8, 1225) Sit es denn wirklich fo fernliegend, bei dem 
Manne, dem der belaubte, aber fruchtlofe Feigenbaum fogleich zu 
einem Bilde Jeruſalems wurde, hier einen gleichen Gedanken— 
fprung anzunehmen: der Taubftumme wird ihm zum Bilde des 
Boltes, dem es am „Hören“ fehlt!? e) Oder diefes Seufzen 
könnte ja auch auf der Linie des Weinensam Örabe des Lazarus 
Liegen: Jeſus wird beim Anblick des Taubftummen von Mitleid ge- 
vadt mit dem Elend der Menjchen. Aber jedenfalls läßt fich aus 
dieſem Seufzen doch nicht mit irgendwelcher Sicherheit auf ein 
Bittgebet Jeſu vor dem Wunder jchliegen. Zudem erjcheint es 
menig wahrjcheinlich, daß Jeſus, wenn er wirklich das Wunder ſich 
erſt hätte erbitten müffen, [jo leihthin mit dem Bitten ver— 
fahren fein follte, wie das hier der Fall wäre. Daß er aber zum 
- Himmel aufſah, ift Doch nichts weiter, ala daß ex ſich der Gemein— 
ſchaft mit dem Vater finnend bewußt wurde und dieje Gemeinjchaft 
au vor den Menfchen deutlich herausftellte. Letzteres war aber 
im Angefichte des Taubftummen, mit dem fonft jede Berjtändigung 
ausgeichloffen blieb, Doppelt nüglich.”) 

Und doch bleibt noch eine Gefchichte, von der man überzeugt 


1) Mark. 6, 41. Joh. 6, 11. 2) Mark. 9, 28f. °) Mark. 11, 22 ff. 
4) Mark. 7, 34. 5) Auch die Nähe diefer Stelle ift bedeutfam. Was 
ift mahrfcheinlicher, als dab der fo fchnell wiederfehrende Ausdrud 
an beiden Stellen in gleihem Sinne bverftanden fein mill? 
*) Apg. 28, 27 — das Gegenftüd zu diefer „jeufzenden Klage” zeigt 
uns uf. 10, 21. Dort „freut er fich im Geift“, denn er Hat „Gehör“ 
gefunden. 7) Auch das auf Geite 226 Ausgeführte nehme man hinzu. 
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ift, daß fie es völlig ficherftellt: Jeſus Hat fich das Wunder in jedem 
Falle von Gott erbitten müffen. Am Grabe des Lazar u 3 
ipricht er es ja jelber offen aus: „Water, ich danfe dir, daß du mich 
erhöret haft“ — und weiter, einen Ullgemeinjaß aufjtellend: „ich 
weiß, daß du mich allezeit höreſt.“)) Alſo: der Sohn bittet, der 
Bater hört — das tft, jo jagt man, der Klare Verlauf der Wunder 
Sefu. Uns fcheint dieſe Feitftellung vorſchnell. Tage zuvor hat 
Sefus bereits erklärt, daß er hingehe, den Lazarus aufzumeden.?) 
Schon bei der Botfchaft der Schweitern war er ohne Befinnen dazu 
entjchloffen.s) Cine Hardlung aber, die ich Tage zuvor al$ meine 
Handlung bejtimmt anfündige, erbitte ic” mir nicht erjt nachher, 
auch wenn ich weiß, daß ich nicht fehlbitte. So m u $ die Bedeutung 
des Gebete an anderer Stelle liegen. Wie es ja auch von 
vornherein ein Dankgebet, nicht aber ein Bittgebet ift. Jeſus ftellt 
danfend den Sach verhalt feit: er im Bater und der Vater in 
ihm, und alles, wa3 deſſen ift, ift auch fein. Und er ftellt nach feiner 
eigenen Ausſage diefen Sachverhalt in diefer Stunde ausdrüdlich 
feft lediglich um de3 Volfeswillen, das dabeifteht.2) Denn 
diefer Sachverhalt ift nicht ohne weiteres deutlih. Hat dies Volk 
doch ſogar von Teufelsbeiftand bei ihm gejprochen.) Aber die 
Herausitellung diefes Sachverhalts ift über die Maßen wichtig. Ja, 
Jeſus hat einmal über das andere diefe Herausitellung als eins 
jeiner dringendften Anliegen bezeichnet.) Denn in der Er— 
fenntnis, daß er von Gott ausgegangen ift, foll ja chriftliche Er— 
fenntnis [hließlich ihr Biel finden.) Sp kommt ihm alles darauf 
an, daß jeine Werke, richtig gedeutet, zu diefem Ziele Helfen.s) Und. 
in einem lauten Geſpräche mit feinem Vater hat Jeſus an Lazari 
Grabe num eben Lediglich diefe ihm jo wichtige Deutung 
feiner Handlung vollzogen. 


* * * 


Wir fahren mit jenen Beobachtungen fort, die uns die Selb- 
jtändigteit Jeſu bei feinen Wundern erkennen Lehren. Der’ Prophet 
des Alten Bundes verrichtet da3 Wunder im Namen Gottes. „Sp. 
ſpricht Jahwe“ — das ift die feierliche Formel, mit der er gemein- 
Hin) das Wunder anfündet. Jeſu Jünger Haben ih ſpäter an— 
ſtatt auf Gott auf Jeſus bei ihren Wundern berufen.) Jeſus 
ſelber hat auch nichteineinziges Mal Gottes Ramenp— 


doh 11, 41. 42. Joh. 11, 11. 14f. 3) V. 4 9 B. 42, vol. 
— 5) Maity. 9,34; ja, 2 °) Xob. 17,7. 7) 8. 3 s) 11, 3. 

+ NON. 15, 5 5 . Rön. — 
ee Kön. 1, 165 °4, 43, Val. Jef. 7, 11. 
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beim Wundertun im Munde geführt. War er nicht frömmer, als fie 
olle? Warum gab er nicht Gotte die Ehre, wenn diejer es war, der 
ihm die Wunder fchenkte? War e3 nicht eine paffende Stunde, die 
Kananderin — für ihr ganzes Leben erfolgreich — auf den Gott 
Iſraels hinzuweiſen? Warum ſchweigt er auch diefer Heidin 
gegenüber von ihm völlig und läßt fie mit ihrem Glauben am 
„Davidsſohne“ Hängen bleiben?) — — Der vorliegende Be- 
fund „ohne Nennung des Namens Gottes” wird noch gewichtiger, 
wenn wir beachten, wie Jeſus jich jelber bei feinen Wundern 
geradezu inden Bordergrund rüdte. Die Apoftel Haben 
nachher eine Schen davor gehabt, das Menfchenauge könne an 
ihnen al3 den eigentlichen Wundertätern hängenbleiben und haben 
gejholten: „was jehet ihr auf uns, als hätten wir diefen wandeln 
gemacht durch unfere eigene Kraft oder Verdienft?“2) CHprian 
Bignes, der Cevennenbauer, ruft in derjelben Tonart denen zu, die 
ihn wegen feiner Taten anftaunen: „Sch bin nichts; ich bin weniger 
als nichts, ein zerbrechliches, armes Gejchöpf. Geht zu meinem 
Gott, er ift ein lebendiger Gott! Da werdet ihr alles finden, was 
ihr braucht.“ Aber diejer, dem es doch an Frömmigkeit und Demut 
wahrhaftig nicht fehlt, ftellt unbedenklich fortdauernd bei feinen 
Bundern fih jelberheraus: „ich will®) — „ich fage dir“ *) 
— „ich befehle dir” >) — „was willft du, daß ich dir tun fol?“ ©) 
— „jehet, des Menjchen Sohn Hat Macht!” ”) Er „ſchilt“ jelber 
das Meer,°) wie Gott einft das Schilfmeer „geſcholten“.) So tut 
‚er nichts, den Blid des Menjchen auf Gott zu Ienfen, tutaber 
alle3, daß das Menſchenauge beiihm haftet. 

Und nun jehen wir einen Augenblick noch auf die jchlichte und 
Dabei doch jo majeſtätiſche Art, in der er feine Wunder verrichtet. 
Welche Umitändlichkeiten werden uns von den alten Propheten 
berichtet! Man leſe nur die Gejchichte vom Elias bei der Witwe in 
Zarpath 1%) oder vom Clifa bei der Sunamitin!*) Welche Not 
macht e3 beiden, das Kind zu erweden! Dder wie müht fich Elias 
mit dem Regen ab!) Bitten und Flehen und allerlei Verrich- 
tungen löjen einander ab. Bei Jeſus finden wir nichts als das in 
voller Sicherheit ausgejprochene, ſchlichte Befehlsmwort.i) ©o 
er jpricht, fo geſchieht's; fo er gebietet, fo fteht es da. Solche Weile 
aber wedt durchaus den Eindrud eigner Kraft. Diefer Mann 








1) Matth. 15, 22, 2) Apg. 3, 12. ®) Matth. 8, 3, *) Luk. 5, 24; 
7,14. 5) Marf. 9, 25. ©) Marf. 10, 51. 7) Quf. 5, 24. 8) Matth. 8, 26. 
9) Pſalm 106, 9. Nahum 1,4. 10) 1. Kön. 17, 21 ff. 11) 2. Kön. 4, 33 f. 
12) 1. Kön. 18, 42 ff. 12) Matth. 8, 3. Mark. 1,25; 3,5. Luk. 7,14; 
8, 54; 17, 14; 18, 42, 
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fann Kräfte in Bewegung jegen, die uns jelbit unbekannt jind, die 
aber ihm wie Gott zur Verfügung stehen. Sein Bevollmäch- 
tigter, jondern ein Selbftmädtiger! 

Diefer Eindrud wird noch verjtärkt, wenn wir beachten, wie 
Sefus es grundſätzlich duldet, daß die Bitte an ihn geht, der 
Glaube auf ihn fich richtet, der Dank bei ih m ausruht. Nur ver- 
einzelt begegnen wir bei ihm dem Verſuche, den danfenden Men- 
ſchen mit feinem Danke zu Öott zu führen.) Aber zum Glau- 
benanfich Hat er noch geradezu aufgefordert ?) oder auch diejen 
Glauben zu fteigern verfucht.®) Ya, er hat jenen Hauptmann, der 
es zuerſt — freilich in etwas joldatiicher Weife — ausſprach, daß 
Sefu eine Art unbeſchränkter Kommandogewalt über himmlische 
Geifter und Kräfte zufomme,?) gerade wegen diefes Glaubens an 
feine Perſon ausgiebig gelobt, ohne irgend eine Einſchränkung 
nötig zu finden — etwa nach der Art: des Menſchen Sohn hätte 
dieſe Macht nicht, wenn ſie ihm nicht von oben gegeben wäre (vgl. 
Joh. 19, 11). So führen doc aber auch dieſe Beobachtungen not— 
wendig zu der Erkenntnis, daß die Wunder Jeſu uns ein jelb- 
ftändiges Handeln von ihm zeigen. Freilich müſſen wir auch 
hier wieder die Bemerkung machen, daß nur dann fein Verdecken 
Gottes durch diefen Mann vorliegt, wenn er mit Gott bis zur 
EGinerleiheit’) zuſammengehört. 

Es ift noch ein Umftand, den es in3 Auge zu faffen gilt, wenn 
man die Selbftändigfeit Jeſu bei feinen Wundern voll würdigen 
will. Die hier in Frage fommende Kraft gehört Jeſu in jolchem 
Maße zu eigen, daß er imitande it, fie weiterzugeben. 
Wenn jeine Jünger hernach überzeugt find, daß ihre Kraft zum 
Wundertun von Jeſus geflofjen ift %) — fo ijt er jelber doch die Ur— 
jache, daß fte jo denken. Mit Elaren Worten hat er es wiederholt 
ausgejprochen, daß er ihnen Macht gegeben hat über die böfen 
Geifter ) und gegen Krankheiten?) Weil Satan, vom Himmel ge- 
ſtürzt, ihm jelber zu Füßen gelegen hat, weiß fich Jeſus imftande, 
auch feinen Jüngern Macht über die Dämonen zu geben.) Und 
die Gewalt, die er ihnen gegen allerlei Schädliches gibt, Hleidet er 
bewußt gar in die Worte,t) die der 91. Palm von einem Geben 
Gottes gebraucht hat.!!) Nirgends aber weilt er fie an, bei ihren 


1) Marf. 5, 19. 2) Matt. 9, 28. 3) Joh. 4, 50. %) Matth. 8, 9. 
5) Vgl. Joh. 10, 28 f. mit der gleichen Ausſage von [ei re T on und 
des Vaters Hand — und die Begründung dazu, ©. 30. ©) Apg. 3, 6; 
9, 34. Mark. 16, 20. Übrigens ift diefe Überzeugung ſchon vor Oftern 
borhanden. Luk. 9, 54; 10, 17. 7) Mark. 6, 7. 3) Matth. 10, 8. 
0) Zuf. 10, 18f. 10) 8.19. 1) Pf. 91, 13. e 
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Wundern Gott irgendwie anzurufen. Es genügt, daß fie auf 
jeinen Befehl vertrauen und unter Bezugnahme auf ihn 
handeln.) Er ijt jo jelbftändig, daß er auch für andere — zumal 
nach feinem Heimgange — eine Krajtquelle zu werden ber- 
mag.) Wie weit reicht dann aber feine Machtherrlichkeit! 


* * * 


Abſchließend müſſen wir urteilen: Es ift begreiflich, daß der 
Hilfefuchende am Wundertäter Hängenbleibt und feinen Glauben an 
defien unbegrenzte Macht zum Ausdrud bringt. Aber dann hat 
diefer die Pflicht, das Überfchwengliche rihtigzuftellen und 
den Bittenden höher zu weiſen. Jeſus unterläßt dies nicht nur, 
fondern ſtellt fich ſelber geflifjfentlich in den Vordergrund. 
Sa, diefer Redlichite Handelt fo, daß er niht mehr redlid 
Handeln würde, wenn er wirklich bei jedem einzelnen jeiner 
Wunder erit bei Gott zu Lehen ginge. Was fich bei jeinen Wun— 
dern uns darftellt, läßt fich nicht anders als dahin beichreiben: das 
Wunderbare wird von ihm nicht enıpfangen, jondern getan. Wie 
er das Brot des Lebens nicht bloß vermitteln will („gib uns 
Diez Brot!“ Joh. 6, 34), jondern ſich jelbft, alles, was an ihm 
ift und von ihm ausgeht, für Leben erhaltend erklärt („ih bin 
das Brot des Lebens” V. 35) — genau jovermittelt er nicht 
bloß Gottes Hilfe, jondern ift felbft die erſchienene Gotteshilfe 
und gibt ausdem Eigenen. 

Sp haben wir dann aber wieder lediglich das gefunden, was 
wir erwarten durften: einen dem Gelbitbewußtfein Jeſu genau 
entiprechenden Geſchichtsverlauf. „Alles ift mir übergeben von 
meinem Vater“ ®) — „mir tft gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden” *) — „des Menſchen Sohn hat Macht wie zum Sünden- 
vergeben fo zum Heilen“) — „alles, was mein iſt, das ift dein; 
und was dein ift, das ift mein“) — „ich und der Vater find 
ein3“ 7): diefe und ähnliche Worte 8) allergewaltigjten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins ſpiegeln ſich in den Geſchehniſſen wider. Hier 
tritt eine eigentümliche Krafteinheit mit Gott zutage. Und dieſe 
SelbftHerrligfeit Jeſu wird auch nicht durch Wendungen 
aufgehoben, wie jene ift: „die Werke, die mir mein Bater gegeben 
Hat“) Denn diefelbe Wendung braucht Jefus auch don feinen 
Morten!) So bezeichnet fie aber für Wort mie Werf nur das eine, 








1) Luk. 10, 17. 2) Joh. 14, 12f. 8) Matth. 11,27. 2) 28, 18. 
s) Matth. 9, 5f. 6) Zob. 17,10; 16, 15. 7) 10, 80. ®) Joh. 1, 51; 
3,35; 17,2. ®) Xoh. 5, 86. 30) Xoh. 17, 8—14, 24, 
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Daß beides aus innigfter Gemeinſchaft mit Gott fließt.) Der Vater, 
der in ihm bleibet, redet durch ihn jeine Worte.) Und der Vater, 
der in ihm bleibet, tut durch ihn feine Werke?) So find es im 
legten Grunde bei ihm und durch ihn lauter Gottes-Worte und 
Gottes-Taten. Hier wird nichts aus dem Eigenen geredet oder ge— 
handelt 2) — und gehet wiederum doch alles aus dem Eigenen.‘) 
Es ijt ein wunderbares Gins-in-Einsſein zwiſchen ihm 
und dem Vater, Von dieſem Eins-in-Einsſein hat er ge— 
redet,) und ihm entſprechend hat er geredet wie gehandelt. 
Aber weder für fein Wort noch für fein Werk Hat diefer Zufammen- 
bang jemal3 die Selbjtändigfeit ausgefchloffen. Vielmehr blieb jein 
Gebahren immer das bei aller Gebundenheit doch eigentümlich 
freie Verhalten eines, der Sohn ift.”) 


* * * 


Von zwei Seiten her ſcheint gegen unſere Darſtellung Wider— 
ſpruch mit Recht angebracht. Zunächſt iſt das Heilverfahren Jeſu 
offenbar nicht immer fo einfach verlaufen, wie wir es 
ihilderten: ein bloßes, wirkungsträftiges Wort. Und zum andern 
fcheint Jefu Können in hohem Grade vondem Glauben der 
Menichen abhängig gewefen zu fein. Es wird noch unfere Aufgabe 
fein, die hier, wie es fcheint, fichtbar werdenden Herabminderungen 
der Kraft Jeſu eben in ihrem bloßen Scheine zu erweiſen. 

Was zunächſt das Heilverfahren Jeſu angeht, jo weiſen 
wir freilich jene Darjtellungen, die uns einreden wollen, e3 zeige 
ſich bisweilen ein geradezu mühevoller Verlauf feiner Heilungen, 
bon bornherein zurüd. Man weit auf Mark. 8, 24 f., 9, 2df. 
Aber hier fpielt fi) vor unjern Augen fein Ringen oder harter 
Kampf ab, jondern wir jehen Iediglich einem Prozeß, einer Ent- 








‚) Und er betont dies in feinen Gtreitreden mit befonderer 
Schärfe, weil feine Gegner aus feinen Werfen ſchließen ſollen, daß 
der Vater in ihm und er in dem Vater ift. oh. 10, 38; 14, 11. Das 
aber können ſie ja nur, wenn der Vater ihm die Werke gegeben hat. — 
Man vergleiche übrigens zu der Wendung „gegeben“ noch Joh. 5, 26 
(aljo in derfelben Nebel). Es wird einleuchten, daß dies „gegeben“ 
nur die bolfstümlichite Bezeichnung dafür iit, daß des Sohnes Sein 
ganz im Sein des Vaters gegründet it. 2) A305. 3, 845 12,49. 
s) 14,10. 2) 5, 19; 12, 49 — übrigens wird 16, 13 bom heiligen 
Geifte (!) dasfelbe gejagt. 5) 5, 17 — „ich fage euch“ — „ich will es”. 
8) Auch in den Wendungen „durch den Geift Gottes“ Matth. 12, 28, 
„Durch Gottes Finger“ Luk. 11, 20 — wie denn auch die über ihn ge- 
braudten Wendungen „der Geift auf ihn gerichtet bleibend“ Joh. 1, 33, 
„Die Kraft Gottes war bei ihm“, uf. 5, 17, dag gleiche bezeichnen 
follen. 7) Joh. 5, 19. 30 (1, 14). Hebr. 3, 6, 
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wicklung, einem Werden zu. Indes müſſen wir anerkennen, daß 
Jeſus bei ſeinen Heilungen ſehr häufig die Hände auflegt (ſo 
Häufig, daß fie ihn gerade um dies „Handauflegen“ bitten)) — 
ja, daß er darüber Hinaus noch zu allerlei Handgriffen am Körper 
de3 zu Heilenden ſchreitet. Man will daraus auf eine bejondere 
Heilkraft, die jeinem Körper geeignet habe,?) ſchließen — wie ja 
Derartiges nicht felten vorfommt. Cine vereinzelte Wendung ber 
Evangeliften,?) die davon fpricht, daß Kraft von ihm ausging, und 
daß darum ein Berühren feines Leibes erjtrebt wurde, mul diejer 
Meinung zur Stüße dienen. Es ift num doch aber wohl zu beachten, 
daß die ftärkfte hierhin zielende Wendung ſich bei dem Arzte 
Lukas findet, der offenfichtlich fich den Hergang auf Dieje Weiſe zu 
erklären fucht. Wichtiger ift aber noch der andere Umftand, daß bei 
der durch Berührung des Mleides erfolgten Heilung des blut- 
flüſſigen Weibes doch alle drei Evangeliften einftimmig den Erfolg 
night diefem Berühren, fondern dem Glauben des 
Weibes zufchreiben.?) So tft dieje vereinzelte Wendung von der 
„Kraft, die von ihm ausging”, nicht geeignet, um weitgehende 
Schlüffe darauf zu bauen. Es treten nun aber auch noch andere 
Umftände hinzu, die ung bemweifen, daß e3 geradezu falſch wäre, 
wenn wir jo verfahren wollten. Wären Jeſu die Handgriffe für 
die Heilung ausichlaggebend geweſen, jo hätte er fie einmal 
unterlaffen dürfen. Nun aber fehen wir bei ihm nicht nur 
immer aufs neue Fernwirkungen, Heilungen von Men- 
ichen, die feine — wie man wähnt — heilfräftige Hand überhaupt 
nicht berührt hat,“) fondern wir müffen auch feititellen, daß er bei 
Austreibung der böfen Geifter nie Handauflegung oder derlei an- 
gewandt hat. — Überdies, was trüge denn eine wunderbare Heil⸗ 
kraft ſeines Körpers zur Erklärung aller feiner anderen Wun— 
der bei, die nicht Heilungen waren? 

Wenn fomit die mannigfachen Handgriffe Jefu für den Er- 
foLlg feiner Wunder ohne jede Bedeutung gemwejen find, was haben 
fie dann bezwedt? In vielen Fällen haben fie ficher gar nichts be= 
weckt, jondern find lediglich die natürlihe ©efte des Wunder- 


1) Mark.6,5. Luf.4, 40 — Mark. 5,28; 7,32; 8, 22. (Matth. 
9, 18.) 2) „Eine Kräftigfeit feines leiblichen Organismus, welde ihn 
befähigte, die demfelben einmohnenden Geſundheitskräfte durch körper— 
liche Berührung auch auf andere zu übertragen.“ 3) Luk. 6, 19 — 
pol. dazu Mark. 5, 30 und befonders die Parallele bei Luk. 8, 46, wo 
Jeſus fogar felber erklärt, daß er das Ausgehen der Kraft von feinem 
Leibe gefpürt habe. 4) Bei Matth. ſcheint überhaupt erſt Jeſu Wort 
der Gläubigen den Erfolg zu ſchenken. 9, 22. 5) Matth. 8, 13. Mark. 
7,29. uf. 17, 12. Xob. 4, 50. 
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täter3 gewejen. Wenn Uhde Jejus als Tröfter malt, jo malt er ihn 
felöftverftändlich, wie er die Hand auflegt. Anders wär's unnatür- 
li; Jejus aber war nie unnatürlid. In das Grab des Lazarus 
tief er hinein; den Sarg des Jünglings rührte er an; das Mägd- 
fein auf dem Stroh griff er zum Aufjtehen an der Hand.) So 
gibt fich’S nahezu von allein. DBejefjene, die fich wie wild gebärden, 
fann er nicht anrühren; aber Kinder, die verihämt vor ihm ftehen, 
ftreichelt er.) Den Kranken, der in der Mitte eines großen 
Kreifes jteht, erreicht feine Hand nicht, jondern nur fein Wort?) 
— aber dem gefrümmten Weibe da dicht vor ihm legt er wie von 
ollein auch die Hand auf den nun wieder fich aufrichtenden 
Rüden.) Soll die bettlägerige Schwiegermutter des Petrus auf- 
jtehen, jo faßt er fie an die Hand;>) das blutende Dhr da am Kopie 
des Malchus berührt er) — ja, wäre denn jede andere Art nicht 
geradezu jteif gewejen? Und das wollte einer erwarten bei der 
lebenspollen Friſche Jeſu? — — Uber freilich Haben jeine Hand» 
griffe oftmals auch etwas bezwedt. Sie jollten jeiner warmen 
Siebe zum Ausdrucd verhelfen. Menjchen find für Jeſus 
nie Mafjenartitel; fo legt er, auch wenn fie in Menge ihm nahen, 
bei feinem Heilen mit herzlicher Liebe jedem die Hand auf.) 
Er wäre fich jelber Hart erſchienen, wenn er einen Menfchen, der 
ihm nahe jtand, nicht auch den Drud jeiner Hand hätte jpüren 
lafjen.) Er wußte wohl, wie er einem Ausjätigen, den jeder mied, 
wohltun mußte, wenn er ihn anrührte, als wäre er ſchon wieder 
rein geworden.) Der blinde Mann da an der Landitraße war ein 
Bettler. Schön ſah er gewiß nicht aus; das triefende Auge war 
vom Straßenſtaube verkleiſtert. Viele gingen im Bogen um den 
Schmugigen herum. Der aber ja arm und niedergebeugt. So 
ruft Jeſus ihngerade desh alb freumdlich zu fich und legt ihm 
die Hände auf.) Ya, es läßt ſich Leicht ſehen, wie Jeſus gerade bei 
diejen Leuten, die nicht den Gebrauch aller Sinne haben, bei denen 
aljo feine Perfönlichkeit nicht zu voller Wirkung kommen kann — 
bei Tauben und Blinden — jeine Handgriffe zu einem Höchſtmaß 
ſteigert.“) Cr will ihnen damit ganz offenfichtlich fein freundliches 
Auge, das fie nicht jehen, feine gütigen Worte, die fie nicht hören 
fönnen, jo gut er e3 kann, erjegen. Wie wurde doch in jenen 
Tagen ein Taubjtummer als eine läftige Laſt jo hart Hin und her 
geftogen! Wie war er infolge davon voll Mißtrauen! Auch auf 





1) Ähnlich Mark. 9, 27. 2) Mark. 10, 16, 2) 2uf.:6,-10, .2).18, 4% 
De a ie > a Fo x a 4, 40. 8) 13, 18. ®) inalın 8,2: 
art. 10, a atth 9, 29; 20, 34, —— RO ne 
%on. 9, Gr. Se 
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die Landitrage in die jengende Sonne hatten fie ihn ja Hingeftoßen, 
ohne daß er es recht ahnte, was er eigentlich jollte. Was mußte es 
ihm da für Eindrud machen, wenn er nun zum erſten Mäle in 
feinem Leben eine Hand fühlte, die wirklich freundlich mit ihm ums 
ging, und dazu diefes barmherzige Auge auf fich bliden jah. Ja, 
e3 iſt Fein Ziveifel: joweit Jeſu Handgriffe wirklich einen Zweck ge- 
habt haben, ift eg nur der gewejen, Liebebedürftigen 
warme Liebezum Spürengzubringen. 
* * * 


Aber nun noch das Iekte: ift nicht Jefu Kraft don dem 
Glauben der Menjchen abhängig gewejen?!) War es nicht fo, 
daß zu feinen Heilungen der ihm entgegengebrachte Glaube mäch— 
tig, ja geradezu entjcheidend mithalf? Ahnliches ift doch häufig 
genug beobachtet worden. Der Glaube tut Wunder. Der Kranke 
muß nur zu einem Arzte ungemefjenes Vertrauen haben, auf fein 
Wort bauen — jo tft auch kaum die Grenze zu bejtimmen, bis zu der 
der Erfolg gehen kann. Geben uns nım nicht Die Evangelien jelber 
durch allerlei Bemerkungen allen Anlaß, bei den Heilswundern Jeſu 
ebenfall3 an eine derartige ftarfe Beeinfluffung der Leidenden Durch 
ihn zu denten? Da, wo ihm Glauben entgegengebracht wurde, 
Yeiftete er Ungeheures. Im andern Falle, z. B. in Nazareth, ver- 
fagte jeine Kraft.) Prüfen wir näher! ’ 

Wenn Jeſu Heilungen nichts weiter al3 ein unmwillfür- 
liher Erfolg feiner geiftigen Wirkſamkeit geweſen find, 
wie erklärt es fih dann, daß im Anfang die meiſten Hei- 
lungen gejchehen find, alſo gerade zu der Zeit, wo noch am wenig- 
ften geiftige Wirkfamfeit vorlag? Oder wie erklärt ſich das andere, 
daß nach Jeſu eigener Klage gerade in den Städten feiner 
größten Wunder die geiftigen Erfolge gefehlt Haben?) So 
kann doch unmöglich das behauptete Band zwiſchen Heilerfolg und 
geiftiger Wirkſamkeit beftanden haben. — Aber wir haben noch Be— 
deutfameres gegen die Behauptung, daß für Jeſus der Heilerfolg 
vom Glauben des zu Heilenden abhängig geweſen ift, anzuführen: 
nicht wenige Heilunger find ohne jeden Ölauben des Kranken 
zuſtande gekommen. Das gekrümmte Weib bittet ihn nicht, ſondern 
er ruft es aus eigenem Antriebe erbarmungsvoll zu ſich.) Der 
Lahme am Teiche Bethesda kennt ihn gar nicht, noch nicht einmal 
nach der erfolgten Heilung.) Und wenn man meint, Jeſus habe 





1) &8 gilt übrigens feitzuhalten, dab aud) diefer Einwand nur die 
Heilungswunder Jeſu treffen fann. 2) Marf. 6, 5. 3) Matth. 11, 20 ff. 
a) Qu. 13, 12, >) Sob. 5, 18. 
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mit feiner Stage?!) Glauben weden wollen, jo ijt Doch die Ant» 
wort müde genug,?) um von erwachten Glauben nicht teden zu 
fönnen. Wo hat Malchus Glauben gezeigt?) Dder jener Blind- 
geborene am Wege? *) Dder überhaupt die Beſeſſenen? Sa jelbit 
jene Gejchichten, in denen wirklich der Glaube eine jo große Rolle 
fpielt — der Hauptmann von Kapernaum >) und das kananäiſche 
Weib‘) — mo zeigen fie denn Ölauben bei jenen, die ge- 
heilt werden follen? „Er ward gefund in derjelbigen Stunde””): 
es gejhah doch ohne jede Wechjelwirfung zwiſchen Wundertäter 
und Krankem oder geiftigen Einfluß von dieſem zu jenem. 

©o bleibt nur die Frage: welhe andere Bedeutung Hat 
denn der Glaube der Heilung Suchenden für Jefus gehabt? Denn 
daß er ihm bedeutungsvoll geweſen ift, fteht ganz außer 
Frage. Man leſe nur Mark. 9, 20 ff. die jorgfältige Zurüftung des 
Vater zum Glauben! Es wird fich jagen lafien: vom Glauben 
hing die Würdigfeits) des Bittenden ab. Nicht fo, als habe 
Jeſus dieſe Regel ausnahmslos befolgt! Er konnte es ja 
gar nicht in jenen Tagen, als ſeine Wunder die Glaubensanfänge 
erſt wecken ſollten. Aber auch ſpäter hat ſein Mitleid oft geholfen, 
o hme daß ſich ihm der Glaube entgegenſtreckte. Immerhin hat in 
dieſen ſpäteren Tagen gemeinhin der Glaube die Würdigfeit 
des Empfängers beftimmt. Das Wunder ward zum Lohn des 
Glaubens.) Aber nie hat es Jeſus in jenen Tagen zu einem 
Kampfmittel Herabgemwitrdigt, duch das er den Glauben zu er- 
zwingen fuchte. Vielmehr dem Unglauben gegenüber verfagte er 
ih.) Damit aber ward er auch in diefem Stück das getreue Ab- 
bild feines Vaters, von dem es feitjteht: „der Menſch bitte im 
Glauben und zweifle nit! Denn wer da zweifelt, der 
gleicht einer Meereswoge, die vom Winde geſchaukelt wird. Solcher 
Menſch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen 
werde.“ 11) 

Dieje legten Erörterungen abjchliekend dürfen wir jagen: auch 
hier fanden wir feinerlei Einfhränfungen der Macht, die ung in 
den Wundern Jeſu entgegentritt. Auch bei verſchärftem Zufehen 
erkannten wir im Gegenteil überalleinen feiner Selbit- 


..) 805.5,6. 8.7. 3) 2uf.®, 51. 9) oh. 9, 1. 5) Matth. 8, 
5 ff. ©) 15, 22 ff. 7) 8, 13. 8) Mark. 9, 23 nimmt Jeſus empfindlich 
ſchon an dem bedingungsweifen „wenn du e3 kannſt“ Anſtoß. 9) Matth. 
8, 10. 13; 9, 28f.; 15,28, Nark. 5, 36. 10) Von Hier aus ift denn 
auch Mark. 6, 5 f. zu beritehen: „er fonnte nicht“, d. b. fie machten es 
ihm durch ihre Unmwürdigfeit unmöglid. Vgl. Matth. 13, 58. 11) Jak. 
1, 6. — Matth. 21, 2. s 
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beurteilung völlig entſprechenden Geſchichts— 
verlauf. Hier ward in der Tat Herrlichkeit offenbar, wie fie der 
Bater nur einem einziggeborenen Sohn gibt, in den er ja 
feine ganze Herrlichkeit ungeteilt ausſchütten kann.) 

Doch e3 gibt noch eine andere Stelle, wo wir folche Herrlich- 
keit jchauen können. 


—— 


ZweitesKapitel. 
Der herzenskündiger und die Vorausſage. 


m Tempel ſitzt der Zmölfjährige und fragt.) Es iſt das 

Kennzeichen begabter Kinder, daß fie viel fragen. Aber für 
Sefus liefert folch Fragen doch zugleich den bündigen Beweis, dab 
er nicht alles wußte. 

Hat etwa die Geiftestaufe am Jordan °) alles Nicht-Wifjen 
bei ihm in Wiffen verwandelt? Jeſus ift doch beim Fragen ge- 
blieben. Wieviel Habt ihr Brote? fragt er in der Wüſte.) 
Wie lange ift’3, daß e3 ihm mwiderfahren ift? fragt er den Vater 
de3 Franken Anaben am Verflärungsberge.) Wo habt ihr ihn hin— 
gelegt? die Schweftern in Bethanien.*) Nun ift es freilich unbeitreit- 
dar, daß viele Fragen Jeſu ganz offenbar Lediglich Anknüpfungen 
des Geſprächs geweſen find. Den Blinden, den er zu ſich hat bringen 
laſſen, fragt er: was mwillft du, daß ich dir tun ſoll?“) — bie 
Emmansjünger: was find das für Reden, die ihr zwilchen euch 
Handelt unterweg3? °) — die Häfcher: wen fuchet ihr? °) umd die 
Magdalene: was mweineft du? 1%) Daß er in al diefen Fällen 
eigentlich nichts hat erfragen mollen, ift am beutlichiten 
Mark. 9, 33. Denn hier erhält er von den Beichämten Teine Ant- 
wort und zeigt dann Doch gleich, daß er wohl weiß, wovon fie ge— 
fprochen haben, und weſſen fie ſich nun ſchämen. Mean kann ſich 
verſucht fühlen, ſolchem Falle gemäß alle Fragen Jeſu für bloße 
Geſpraͤchsanknüpfungen zu erklären. Und doch würde dieſes Ver— 
fahren dem Tatbeſtande Zwang antun. Auch diejenigen, die ihm 








Joh. 1, 14. — Das vorliegende Kapitel habe ich für die Schule 
zu verwerten gefucht in der Abhandlung „Jeſu Wunder in der unter- 
richtlichen Behandlung“, die in den Zeitfragen evangelifcher Pädagogik 
(Zilfeffen-Berlin) als Heft 1 und 2 der dritten Reihe erfhienen ift. 
2) Zuf. 2, 46. 3) Matth. 3, 16. 2) Mark. 8, 5. 5) 9, 21. 6) Joh. 11, 
34. Andere Fragen Mark. 8, 23. 27; 9, 16. 7) Zuf. 18, 41. 8) 24, 17. 
2) Joh. 18, 4. 10) Joh. 20, 15. 
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wirklich nahegejtanden haben, jegen voraus, daß er nicht alles 
weiß. Die bethanifchen Schweitern jenden ihm Botichaft von der 
Krankheit des Bruders.) So muß dies doch der Eindrud gemwejen 
fein, den man auch bei enger Befanntichaft mit ihm von feiner Art 
gewann: er weiß nicht alles.) Und Jeſus Hat diefe Meinung nie 
als ihn herabjegend zurüdgewiejen. Vielmehr, wonach ein Menſch 
den andern fragen fann, danach hat auch er im Ernſte — d. H. mit 
dem Wunſche, fich aufzuklären — gefragt. 


* * * 


Aber neben diefer Linie, die wir joeben fejtlegten, läuft nun 
ganz deutlich bei ihm doch noch eine andere her. Und ihr Ende ijt 
die Feltjtellung: Herr, du weißt alle Dinge?) und die 
Süngerüberzeugung: wir willen, daß du nicht bedarfit, daß dich 
jemand frage ?) — oder auch die andere: er fannte fie alle; denn 
er wußte wohl, was im Menjchen war.) Welche Gejchehniiie 
hatten denn nun dDieje Überzeugung im Jüngerherzen gemedt? 

Jeſus fieht den zweifelnden Nathanael unter Führung des 
Philippus dennoch zu ihm fommen. Es genügt, daß er ihn fieht, 
um jogleich über ihn das Urteil zu fällen: Siehe, in Wahrheit ein 
Siraelit, in welchem fein Falſch iſte) — ein ehrlicher Zweifler, 
bereit, fich eines Befferen belehren zu laffen. Es war tags vorher 
gewejen, da hatte Andreas jeinen Bruder Simon zu Jeſus ge— 
bracht. Und auch an dem Tage Hatte ein Anfehen Jeſu genügt, 
um ihn von Simon, diefem ins Geficht hinein, urteilen zu laſſen: 
Du bijt ein Fels, und jo wird man dich einjt heißen.”) Diefer jo 
leicht von den verjchiedenartigjten Antrieben beitimmbare Mann, 
diefe in unſern Augen widerfpruchvollite Natur unter den Jün— 
gern, unberechenbar in ihren Entwidlungsmöglichkeiten, voraus— 
fichtlich einmal Hin und her geriffen in widerſpruchsvollem Schwan⸗ 
Ten — Jeſus hat bei feinem erſten Zuſammentreffen mit dieſem 
Manne in ihm die Felſennatur erkannt, auf die hernach die Ge— 
meinde gegründet wurde.) Nur der Herzenskenner ohnegleichen 
fonnte dieſe Entwidlung vorausſchauen. — Ein Züngling Täuft 
ihm in den Weg. Jefus hat ihn noch nie gejehen. Ein furzes 
Geſpräch, und dann ein tiefer Blick in diefes Jünglings Augen: 
und Jeſus hat genug in diefer Seele gelefen, um ihr mehr al3 ges 








„» So. 11,3. 2) Auch der vor der Feigenzeit in außerordentlichem 
Blätterſchmuck prangende Feigenbaum vermochte ihn dadurch zu 
täuſchen. Mark. 11, 13. 3) Joh. 21, 17. %) oh. 16, 30, d. h. du be= 
darfit das nicht, um zu mwiffen, worauf der Menſch gern Antwort hätte. 
5) 2,25. 6) 1,47. 7)1,42. 8) Matth. 16, 18. Apg. 2, 14. 
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wöhnliche Liebe zuzumenden.t) — Der Phariſäer bezweifelt, dab 
Jeſus das in der ganzen Stadt berüchtigte Weib fennt.?) Aber 
Jeſus zeigt ihm gleich danach, daß er diefes Weib noch beijer kennt 
als der Phariſäer: nicht nur eine große Sünderin kniet vor ihm, 
ſondern auch eine, die veumütig umfehrte und Gottes Gnade fand.‘) 
— Wie ſcharf hat Jeſus feinen Jüngern auch nur den jchüchternen 
Verſuch, Sünde und Krankheit bei einem Menfchen in Verbin- 
dung zu fegen, vermwiejen!*) Aber er jelber erfennt bei dem Gicht— 
brüchigen mit jiherem Blid, daß hier wirklich die initere 
Not größer ift als die Schmerzen des Leibes.’) Denn diejer Ge— 
lähmte ift fich bemußt,°) feine Leiden fich durch eigene Sünden — 
vielleicht durch gejchlechtliche Ausichweifungen — zugezogen zu 
haben. Und wenn der Lahme am Teiche Bethesda ſolchen Zus 
fammenhang bei fich etwa noch nicht ſelber erfannt haben jollte, io 
det Jefus ihm diefen auf mit feiner Warnung: hüte Dich vor dem 
alten Siündenleben, damit dir das zweite Mal nicht Schlimmeres 
als das erſte Mal widerfarihrel 7) — Er weiß, was feine Jünger auf 
dem Wege verhandelt haben, obgleich fie e3 ihm voll Scham nicht 
fagen wollen.) Er weiß auch fogleich, was feine Gegner in ihrem 
Herzen denken; ®) wie er denn auch jofort *°) bei Judas den Um- 
ichlag der Gefinnung und die beginnenden Verratsgedanfen er— 
fannt hat.) Sa, bei dem erſten, fcheinbar arglofen Zuſammen— 
treffen mit der pharifäifchen Partei überfieht er jofort die ganze 
Entwidlung ihrer Feindſchaft.) Er fonnte eben Charaktere 
lefen, wie andere Menfhen Büherlefen. Und wenn joldhe, 
die man als Menjchenfenner jonderlich rühmt, imjtande find, von 
den Taten der Menfchen auf ihre Gefinnung zu ſchließen — er hat 
mehr vermocht: er ſah die Gedanken der Menichen, aus denen 
ihre Taten wurden. 

Auf Grumd drefer Erlebniſſe mit ihm urteilt d er Jünger, der 
ihm befonders naheftand: er mußte, was im Menjchen war.‘°) 
Aber gerade in dem Evangelium diejes Jüngerz finden wir zwei— 
mal nun auch das darüber hinausgehende Bekenntnis zu Jeſus: 
du weißt alle2r) Was hat denn zu dieſem größeren Urteile 
geführt? 

* * * 

1) Maxf. 10,21. 2) Luk. 7,39. ®) 8. 47. 2) Job. 9, 3. 5) Matth. 
9,2. ©) „fei getroft”. 7) Joh. 5, 14. 3) Mark. 9, 33. °) 2, 8. Matth. 
12, 25. 10) 9. 5. „bon Anfang an“ oh. 6, 64. 11) So leicht muß dies 
doch nicht gemwefen fein, da feine Jünger noch bei der lebten Mahlzeit - 
‚ fragen fönnen: bin ich's? Matt. 26, 22 und beim Weggehen des 


Judas an alles andere denfen, nur nicht an den Verräterweg oh. 13, 
28 f. 12) Koh. 2, 19. 18) 2,25. 12) Joh. 16, 30; 21, 17. 
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Jeſus blieb bei dem Erkennen von Herzenszuftänden nicht 
ftehen. Er wußte auf rein äußerliche Umftände und 
Ereignijje. Er weiß ſchon, ehe Petrus den Mund zur Runde 
öffnet, daß zu diefem jene gefommen find, die die Tempeljteuer ein- 
fordern, und fommt der Frage des Petrus mit eigener Frage zu⸗ 
vor.) Er weiß, was Thomas herausfordernd verlangt hat, und 
bejhämt ihn durch die Wiederholung jeiner eigenen Worte.) Er 
weiß, daß der bisher kranke Lazarus nunmehr geitorben ift, und 
daß e3 Zeit ift, nun Hinaufzuziehen.®) Ja, er weiß jogar, wo im 
See die Filche in Maffe ftehen, und fendet den Petrus dorthin.) 
Im Gedränge berührt eine Frau mit zitterndem Singer heimlich 
jein Gewand. Stoßen ihn in dem Gewuͤhle nicht zehn auf einmal? 
Aber er weiß, daß hier etwas Beſonderes gejhehen ift, und ruht 
nicht, bis die Täterin ſich meldet.) Und daran nicht genug! Sein 
wunderbares Wiſſen bejchränft fich nicht auf © e genmwärtiges, 
jondern Läuft weit in die Vergangenheit zurüd. Das Leben 
wildfremder Menſchen liegt aufgededt vor feinen Augen. Da, wo 
fein Menſch den Nathanael hat jehen fünnen — in der Laube 
unter dem dichtbeblätterten Feigenbaum — Hat er ihn gejehen. 
Er wird wohl willen, daß in jener Stunde Nathanael um das 
Kommen des Meſſias heiß gefleht hat. Und nun legt dieſes wunder— 
bare Aufdecken des Geheimen dem Nathanael das Meſſiasbekennt— 
nis zu Jefus fchnell auf die Lippen.) Der Samariterin aber wird 
es durch das wunderbare Enthüllen ihres bisherigen Lebens — 
fünf Männer Haft du gehabt, und den du jet Haft, ift nicht dein 
Mann — mit einem Male überaus glaubhaft, daß der Fremdling, 
der da vor ihr fteht, wirklich der it, al3 den er fich ihr ſoeben zu 
erfennen gab: der Meffias.”) Bweifelsohne find eg folde und 
ähnliche Erlebniſſe gewefen, die bei den Sängern von ihm die 
Überzeugung begründeten: du weißt alles. Aber mie verträgt 
ſich nun damit die Gewißheit ‚der bethanifchen Schtweitern, daß er 
der Botſchaft bedarf? Wie auch die Erfahrung der Jünger, 
daß er fie fragte? 

* * * 


Es iſt unſchwer zu erkennen, daß ſich ſein geſamtes wunder— 
bares Wiſſen, deſſen Proben wir eben kennenlernten, in einem 
ganzbeſtimmten Umfreife hält. Es dient den Zwecken 
ſeiner Berufswirfjamfeit. Mit ſicherem Blicke durchſchaut 








Pat 17, 25. 2) dob. 20, 27. 3) 11,6. 11.14. 9) Joh. 21, 6 
Ruf. 5,4. Vgl. Matth. 17,27. 5) Mark. 5, 30F. 8) Soh,1,A8% m don 
— pl. 2. 18. 96, DER ne Bun 
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Sefus den, der vor ihm fteht, um das rechte Wort, den rechten Weg 
zu finden, ihn zu gewinnen oder ihn unjchädlich zu machen. Und 
wenn er hierbei auch von ganzäußerlihhen Dingen wunder- 
bare Kenntnis verrät, immer dient es diefen ſittlichen 
Zweden: bei Nathanael,t) bei der Samariterin,?) bei den 
Fifchern am Genezarethfee ?) dem Streben, fie für immer an ſich 
zu fetten — bei dem früh als Teufel erkannten und entlarbten 
Judas ?) dem heißen Wunfche, die Elf vor nachmaliger ſchwerer 
Erjehütterung ihres Glaubens zu bewahren. &3 ijt auch nicht ſo, 
daß die Menſchen wie mit aufgededten Herzen vor jeinen Augen 
gewandelt wären, oder daß alle äußeren Umftände vor ihm 
bloßgelegen hätten. Nein, erſt wenn er fein Auge auf etwas 
richtete, wenn er in einem Menjchenherzen Iefen wollte’) 
— erft dann lagen Herzen wie Dinge vor ihm bloß und auj- 
gedeckt — aber dann freilich) auch, wenn er e3 wollte, zugleid 
Die ganze Vergangenheit und Zufunft eines Men- 
ichen. So berechtigt uns der Befund in den Evangelien nicht, 
bei ihm von Allwijjenheit zu reden, ebenjowenig wie von 
Allmacht. Sein Wiſſen wie fein Wirken finden vielmehr ihre 
Grenzen in feinem Berufe. Aber innerhalb diefer Grenzen bejikt 
er freilih göttlihe Allwijjenheit genau Jo wie 
göttlide Allmadyt. Hier ift ihm fchlechthin alles über- 
geben von feinem Vater.e) Und es erklärt fih uns nun, wie die 
Seinen, die ihn doch genau fannten, getroft beides von ihm aus— 
fagen fonnten: daß er wie ein anderer Menjch fie fragte, und 
daß er doch alles wußte und feines Menfchen Zeugnis über 
einen anderen bedurfte.) 

So rüdt er denn auch hier aus der Gleichung mit den Men- 
ihen heraus. Gewiß, auch die Propheten zeigen einzelne Augen— 
blide der Erleuchtung. Aber bei diefem ift 8 dauernde 
Eigenſchaft, daß er mehr fieht al3 Menjchen. Wer eine 
Ähnlichkeit mit ihm finden will, muß an den denen, zu dem der 
Pialmenfänger betet: „Du Prüfer der Herzen und Nieren“) — 
und der beim Propheten von fich felber erklärt: „Sch, Jahwe, bin 
e3, der das Herz erforjcht” ®) und den der Apoſtel deshalb als den 
Herzenskündiger bezeichnet.1%) „Du verjtehjt meine Gedanken von 
ferne — ja, du bift au vertraut mit allen meinen 
Wegen“) — hier allein liegen die Barallelen zu Jeſu Handeln. 








1) Xob. 1, 50. 2) 4, 39. 2) Zuf. 5, 10. 4) Soh. 6, 70. 5) oh. 1, 
42: Da blidte ihn Jeſus an. 6) Matth. 11, 27. 7) Soh. 2, 25; 16, 30; 
21,17. 8) Pf. 7,10. 9) Ser. 17, 10. 10) Apg. 15, 8. 11) Bf. 189, 2. 8 
— „mit allen meinen Wegen“ Joh. 4, 17. 
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Wir haben damit aber auch hier wieder nichts anderes gefunden 
als den feiner Selbjtbeurteilung entiprechenden Gejchichtsperlauf. 
Jeſus Hat fich neben Jahwe (Pjalm 23) als den guten Hirte ge- 
ſtellt.) Bon Jahwe weiß es feine Gemeinde jeit alters: & fennt 
derHerrdie Seinen.) Von dem großen Hirten der Schafe *, 
ſoll fie e8 aber nach dejjen eigenem Willen auch wiſſen: er kennt 
die Seinen ?) — nad) ihrer Veranlagung, ihrer Kraft, ihrer Ge— 
führdung. Nur wenn er fie fennt, vermag er rechlzeitig 
zu mahnen, zu warnen, für fie zu beten.) So gründet gerade 
feine Hirtenftellung in dem wunderbarem Wilfen; chne dies 
hätte er fich zupiel angemaßt mit jeiner Behauptung: ich bin der 
gute Hirte. Aber nun wird auch diejes Stüc feines gewaltigen 
Selbſtbewußtſeins durch den Gejchichtsverlauf ſicher gededt. 
Seinen Jüngern Hat feine göttliche Allwijjenheit den Glauben 
an jeinen himmliſchen Urſprung freilich nicht erſt gewedi.‘) Wohl 
aber fand ihr vorhandener Glaube in dieſem „Alles-Wiffen“ mit 
vollem Recht und großer Freude einen neuen, ſtarken Ge— 
wißheitsgrund.) 
* 


* * 


Zu dem wunderbaren Wilfen, das er gezeigt hat, gelellt ſich 
als ähnlich und doch auch wieder anders geartet feine Voraus? 
fage. Schon an einer anderen Stelle diejes Buches ſahen wir, 
wie die Weisjagung bei ihm durchweg eine Dienerin der Liebe ge⸗ 
weſen iſt. Hier ſoll es nun unſere Aufgabe ſein, noch andere Herr⸗ 
lichkeit in ſeiner Vorausſage zu entdecken. 

Eins iſt, wodurch ſich Jeſu Vorausſage von vornherein von 
jeder prophetiſchen Vorausſage klar unterſcheidet. Einzig Jeſus 
jelber°) und die Beziehungen der Menſchen zu ihm?) wie Die 
Erfüllung ihres Gefchides an ihm) ift der Gegenſtand 
ſeiner Vorausſage. Was er tun will, wie er es mit den Seinen 
halten will, davon und von nichts anderem ſpricht er. Wo hätte 








Joh. 10, 11. 2) 4. Mof. 16, 5. 2. Timoth. 2, 19. 3) Hebr. 13, 

20. ?) ob. 10, 14. 5) Luk. 22, 32, ©) So wenig wie der Samariterin 
den Meffiasglauben! oh. 4, 19 (vielmehr V. 261). 7) oh. 16, 30 — 
Genau jo wie dieſes wunderbare Wiſſen die ©laubensanfänge bei der 
Samariterin feitigte. 8.29. 8) Matth. 21, 37 ff.; 23, 31 1.51206,.2=10; 
Mark. 8, 31. — Die Hriftlihe Eschatologie (Lehre von den letzten Din- 
gen) ijt im Grunde Ehriftologie (Ausfage bon Chriſti Perfon und 
Werk). Die lebten Dinge, d. i. er, der wiederfommende, richtende und 
bollendende Herr. Matth. 25, 1 ff. 31 ff- Luf. 21, 27. 9) Matth. 16, 
1: 26, a — Ka: 6, 70. 10) Matth. 8, 11; 10, 17 ff.; 
22 arl. 15, 9. Luk. 19, 27. ALff.; 28, 28 ff; 24, 49, Koh, Ö, 
2 ff.; 21, 18. 22 (18, 36). = t — 
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je ein Prophet jo fich jelber zum Gegenftande und nun gar zum 
einzigen Gegenftande feiner Weisfagung zu machen gewagt? Aber 
Sefus kennt jeine Größe und weiß, dak an ihm die nachchriſtliche 
Geſchichte ihren bedeutſamſten Inhalt finden, wird. So iſt es 
jelbftverftändlich: wenn er von den großen Wendepunften der Ge⸗ 
fchichte reden will, dann muß er eben von ſich reden. Denn die 
Geſchichte dreht fich ja letztlich um ihn. Er wird gepredigt wer⸗ 
den bis an die Enden der Erde, und das Schickſal der Völker wird 
Schließlich fih an ihm erfüllen.t) 

Er ſelbſt ift aber nicht bloß der Inhalt feiner Vorausſage, 
ſondern in ihm findet ſie auch ihren Zweck. Durch fie ſoll jeine 
Perſon ihre Siherjtellung erleben. Ehe es gejchieht, jagt 
er es den Seinen, damit fie ſich ihm hernach gläubig untergeben.?) 
Für feine meſſianiſche Stellung tritt er den Weisfagungsbeweis 
an.?) — Und wieder zerrinnt hiermit jede Gleichung mit den Pro— 
pheten. Wo je hat ein Prophet mit ber Weisfagung die Her- 
aushebung feiner eigenen Perſon bezwedt? Der Prophet 
till e3 deutlich machen: Jahwe ift Gott. Der Glaube an diejen 
fol durch das unerwartet Eintretende nicht erſchüttert, jondern 
gefeftigt werden. Zu feiner eigenen Sicherftellung jagt Jahwe 
das Kommende dur feinen Propheten voraus. Jeſus tritt an 
Gottes Stelle. Durch feine *) Weisfagung foll der Glaube an ihn 
felber Sicherung erlangen. — Es iſt bejonders Deuterojefaja, 
der den Weisfagungsbeweis für Gott führt. Aufgerufen werden 
die, die neben Jahwe Anſpruch auf Gottheit machen, zu einem 
Wettbewerb auf Grund des. Weisfagungsbeweijes. „Sagt an, was 
nachher fommen fol, damit wir erkennen, daß ihr Götter feid.” °) 
Aber die Götzen vermögen dies nicht. „ES gibt feinen weiter, einen 
Gott außer mir!“) Nur Jahwe hat „da3 Frühere hören laſſen, 
damit ſie's erkennen und an mich glauben und einſehen, daß ih es 
bin.” ”) Wer e3 weiß, wie jehr Jejus gerade in dieſem Buche des 
zweiten Sefaja gelebt hat, dem wird es Doppelt gewiß erjcheinen, 
daß Jeſus — gleichwie Gott bei Jefaja — auf die Sicheritellung 
feiner Perſon durch die Weisfagung ein Schwergewicht ge 
legt hat, und daß jein „damit ihr glaubet, daß ich es bin“ ®) nichts 
anderes ala ein Echo von Jeſ. 43, 10 ift. Wie fein Vater, jo macht 
auch er eben durch die Weisfagung feinem Bolfe gewiß: „ich bin's, 


1) Zuf. 20, 18. 2) Joh. 14, 29. 3) 13, 19. *) Wie beim Propheten 
die Weisfagung Jahwes Werk, genau fo ift fie jein Merk. Auch in. der 
Form zeichnet fie fi) als fein Werft aus. Niemals die Formel: „jo 
jagt Zahme”. 5) Jeſ. 41, 22. ©) 45, 21. ?) 43, 9 f. — vgl. noch 42, 9; 
44, 77.5 46, 9f.; 48,5. ®) Joh. 13, 19. 
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und e3 gibt feinen weiter, außer mir.” Menjchenlos iſt: wir tappen 
ins Dunkle. Aber wer aus eigener Kraft das Zukünftige ſieht, der 
hat den Beweis feiner Gottheit geliefert.9 


* * * 


Soll die Vorausſage wirklich diefe Bemweisfraft bezüglich der 
Perſon des Weisjagenden Haben, jo ijt zweierlei erforderli. Ein— 
mal muß fie wirffihde Borausjage und nicht etwa bloße An— 
dvrohung eines durch Buße noh abzumendenden Er— 
eigniljes, bloße Warnung vor einer möglichen Gefahr fein. 
SJerufalem wird unbedingt zerjtört werden;?) Judas wird 
gewiß zum Verräter;?) Petrus unentrinnbar zum Ber- 
leugner.) Daß unjer Denken hier menjchliche Freiheit mit der 
gewiljen Vorausfage nicht zufammenzureimen vermag, tft belang- 
108. Gottes Vorherwiſſen und unjere Freiheit jtehen ja immer in 
diejem Widerftreit. Aber eben nur das jihere Vorausſehen 
liefert den Beweis der Gottheit. — Zum andern muß Weisfagung 
und Erfüllung fo nahe zufammenjallen, daß die Richtigkeit 
der Weisfagung nachgeprüft werden kann.) Petri dreimalige Ver— 
leugnung noch dor dem Hahnenfchrei,) Judas’ Verrat, Chrifti 
Tod — und zwar gerade durch Kreuzigung ”) und gerade auf 
Dftern ®) — feine Auferftehfung und Himmelfahrt, der Empfang 
des Geiftes — und zwar in Serufalem ®) — das Schickſal der Jün— 
ger,o) die Aufnahme der Heiden — und zwar an Stelle Sfraels 11) 
— die Zerjtörung des Tempels und Jeruſalems find die Stücke ge= 
wejen, mit denen Jejus für feine Perſon den zum Teil fchnell zu 
erprobenden Weisfagungsbefehl geführt hat: ich bin's. 


* * * 


Die Kraft de3 Weisfagungsbeweifes hängt natürlich in Hohent 
Grade von dem völlig Überraf chenden des Angefündigten, 
von der Unberehenbarfeit des Vorausgefagten ab. Die 
gejamte jüdiſche meſſianiſche Glaubenslehre weiß nichts vom Tode 
und der Auferſtehung des Meſſias. „Du biſt der König in 








1) ©o wird dieſes Vorausſehen auch dem heiligen Geiſte als be— 
deutſames Werk zugeſprochen. Joh. 16, 13. 2) Luk. 19, 41; 21, 65285, 
28. 3) ob. 6, 70. Matth. 26, 21. 24. +) Zob. 13, 38 (Luf. 22, 32), 
5) Von diefer Kontrolle redet auch ef. 41, 22: ſagt's, dag mwir’s im. 
Auge behalten und merken auf feinen Ausgang. ©) Joh. 18, 27 3% 
38). 7) Matth. 26, 2, ob. 8, 14; 8,28; 12, 32, 8) Matth. 26, 2. 12. 
; — 12,1.7. ®) Luk. 24,49. 10) Joh. 16 2; 21,18. 21. 11) Matth._ 
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Sfrael“ 1) — damit zogen die Träume auc) der ehrlichiten Seelen 
unter feinen Anhängern jo ganz andere Bahnen. Und num legt 
er in ſchneidendem Widerfprud die Ankündigung feiner Berleug- 
nung, feines Verrat3 und Todes dagegen! — Wiederum, wenn er 
unterlag, fonnte er nicht wie der Täufer in Kerkernacht und dur) 
Meuchelmord untergehen? Dder war es nicht geradezu mit Be⸗ 
ſtimmtheit zu erwarten, daß er — wie hernach Stephanus — einem 
aufrühreriichen Akte?) erliegen wide? Wie oft hatte doch ein 
folcher ihn jehon bedroht!) Und war nicht Die Steinigung für 
Gottesläfterer durch Moſes Geſetz geradezu verordnet?) Dem 
Erwarteten ſetzt er mit voller Gewißheit von früh an’) das Un 
erwartete entgegen: durch ein förmliches Gerichtäverfahren mit 
einer langen Kette von Leiden wird er fein Ende in Jeruſalem 
finden; er wird in der Heiden Hände überantwortet werden, und 
die werden ihn Freuzigen. — Ein anderes! Es läßt fich erwarten, 
daß die Hohenpriefter zur Vermeidung eines Bolksauflaufs ihre 
Abficht durchführen: ja nicht auf das Felt! ©) Aber in jcharfen - 
Gegenjag dazu ftellt fich fühn feine Vorauzfage: gerade auf da3 
Feſt!) — Er hat den Seinen (ob im Anſchluß ar Hofea 6, 2°) 
davon gejagt, daß Gott den Meſſias „am dritten Tage (wieder) 
aufrichten“ werde. Der Ausdruf muß unbejtimmt geweſen jein. 
Sonft fonnten fie dem leeren Grabe gegenüber nicht jo faſſungslos 
fein. Sie dachten wohl, Gott wird feinen Geſalbten, ivie einjt den 
Hisfia, „aus der Todesnot herausretten“ ®) — und dann gingen 
ihre Träume vom Herrſchen umd Mit⸗ihm⸗auf⸗Thronen⸗ſitzen ) 
aufs neue an. In unerhörtem Gegenſatz dazu hat er ihnen vor— 
ausgeſagt, daß er fein Reich vom Himmel her bauen werde, 0) 
und daß fie auf Erden das Los eines„Auswurfsder Welt, 
eines Abſchaums aller Leute“ u) tragen würden. — Die 
Zerftörung des Tempel? wie Jerufalems, die völlige Verwerfung 
des Gottespolf3 und feine Erſetzung durch die Heiden, ja auch jo 
einzelne Züge wie die Flucht aller 1?) jeiner Jünger im der Ver⸗ 
ratsnacht, die Verleugnung gerade feiten3 des befenntnisfreus 
digſten 1°) Jüngere, der Verrat eines feiner Tifchgenoffen: alles 








1) Joh. 1, 49 (47). 2) Apg. 7, 57 f. ®) Luk. 4, 29. Joh. 8, 59; 10, 
31. 2) 3. Mof. 24, 16 (Apg. 6, 11). >) Job. 3, 14; 8, 28; 12, 32. Matth. 
16, 24 (21); 20, 18f.; 26, 2. ©) Matth. 26, 5. 7) ®. 2. 12. ob. 12, 
1. 7. Und der Zwed? 1. Kor. 5, 7, vgl. Joh. 19, 36 mit der altteita= 
mentlihen Stelle. 8) Ief. 38, 5ff. °) Matth. 20, 21. 10) Roh. 7, 34; 
8, 21; 13, 33. 36. — „Über Land ziehen“ Mark. 13, 34. Matth. 21, 33; 
25, 14f. Vergleide auh %. 5 das „Lange Ausbleiben“. 24, 48. 
s1) 1. Kor. 4, 13. 12) Matth. 26, 31. 12) Job. 6, 68 f. Matth. 16, 15 f. 
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dies trägt fo jehr das Gepräge des völlig Unerwarteten 
und Unberehenbaren an fi, daß durch feine troßdem 
erfolgende fejte Borausfage die Kraft des von Jeſus geführten 
Weisfagungsbeweifes in Hohem Grade gejteigert wird. 


* * * 


Was ijt e3 denn nun aber eigentlich, das die erfolgreiche Weis- 
fagung uns in betreff Jeſu beweifen will! Er Hat es ge— 
mußt. Al das, was ihn felber traf, und all das, was im Zus 
fammenjchluß mit ihm die Seinen und die Welt trafl Wenn er es 
aber wußte und dem nicht wehrte, dann hat er es auch ge— 
wollt Bieles, was gejchieht, auch die Gefchichte, die fih an 
Jeſus abfpielt, iſt ſumm. Tatſachen reden nicht. Sie bedürfen 
erjt der Deutung der Menjchen. Durch feine Vorausfage hat Jeſus 
vielen Ereignifjen eine Zunge verliehen: es mußte jo fommen. 
Tempelgerftörung, Untergang Jerujalems, Eintritt der Heiden ins 
Öottesreich reden nun eine laute Sprache von abfichtspollem 
gornemie Liebe Gottes. Vor allem aber ift der Tod Jeſu 
durch die Weisfagung zu einer flingenden Saite geworden. 
Hier liegt nicht Überwältigung und Untergang vor, nein, ich habe 
Macht, mein Leben zu laffen und zu behalten.t) Deutlich tritt es 
Heraus: er hat e3 gewollt. Es war die größte Liebe, die einer hat 
zu feinen FSreunden.?) So wird gerade durch die Weisfagung der 
Tod Jeſu zu etwas erhoben, bei dem man nicht bloß mittrauern 
und mitbeben joll, jondern da3 man vor allem ver ttehen muß. 
— — Er hat e3 gewußt und hat ihm nicht gewehrt: jo hat er es 
gewollt. Aber mehr noch: er hat es vielfach geradezu herbei— 
geführt Der Prophet Jeremia zerbricht einen Topf) Es ift 
eine anſchauliche Ankündigung defjen, was ihm Jahwe in den 
Mund gelegt Hat: „So werde ich diefe Stadt zerbrechen.” ®) Jeſus 
verflucht den Feigenbaum, und der verdorrt big auf die Wurzel.:) 
Hier jteht einer, der Fündigt der mörderiſchen Stadt nicht bloß in 
anfchaulicher und padender Weife ihr Schickſal an, nein, der ift 
ſelbſt mädtig, es auch heraufzuführen — wie er es 
denn zum Unterpfande über den fruchtleeren Baum in einer furzen 
Nacht heraufgeführt Hat. So haben wir denn eine aufiteigende 
Linie: ev hat es gewußt, gewollt, herbeigeführt. 
Dis dahin reicht für Jeſus der Weisfagungsbeweis: er it der der 
Geſchichte mächtige Herr; mit feinem Vater zuſammen 
machter die Geſchichte.e) 


1) Joh 10, 18. deh 18,18. ) Ser. 19, 1. 2,10 0 @.M. 
5) Mark. 11, 14.20. °) Matth. 26, 64. "Wal. auch Ioh. 21, ® 
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Damit aber Haben wir auch hier wieder den dem Selbſt— 
bewußtfein Jeſu entiprechenden Gejchichtsperlauf.t) 


Zweiter Unterteil. 
(Der diejer Selbjtbeurteilung entjprechende 
Geſchichtsverlauf.) 
Sofern er als Handeln Gottes an Jeſus 
in die Erſcheinung tritt. 





Erſtes Rapitel, 
In den Tagen vor Ditern. 


—J— eſus tut dem Glauben keine Gewalt an. Aber er führt auch 
nicht abſichtlich irre. Zwiſchen dieſen beiden Grenz— 
fteimen bewegt ſich Jeſu Handeln. So klar und deutlich trat der 
göttliche Kern feines Weſens nicht in die Evfcheinung, dag Un- 
glaube unmöglich wurde. Wiederum, fo viel leuchtete bei ihm 
durch von feiner inmwendigen Herrlichkeit, daß Argernis an ihm 
nicht zu zwingender Notmwendigfeit ward. Beides ſahen 
wir ſoeben in feinen Allmachts- und Allwifjenheitswundern. 

Aber Jeſu Handeln ift immer nur das feines Vaters. Auch 
der bewegt fich bei feinem Verfahren ftändig zwiſchen dieſen 
beiden Grenziteinen: fein Zwang der Menjchen, weder zum 
Glauben, noch) zum Unglauben. Gott hat der Gejchichte jeines 
Sohnes nicht den Glanz und die Helle gegeben, die jeden Wider- 
jpruch von vornherein ausſchließt. Aber fo viel ließ er von 
dem Wefen defjen, das hier vorliegt, doch Durchleuchten, daß der 
Widerſpruch nicht zur Notwendigkeit ward. 

1) Wir Haben im Vorftehenden hervorgehoben, mie Jeſus mit der 
Weisfagung die Heraushebung und Sicherſtellung feiner eigenen Per— 
ion bezwedt hat. Früher betonten wir, daß Jeſu Weisſagung im 
Dienft feiner Liebe ftand. Beide Sätze enthalten feinen Widerſpruch. 
Denn die Herausſtellung feiner Perſon iſt nichts Selbſtſüchtiges — ſo 
wenig wie in dem Falle, da bei Jeſaja Gott ſelbſt ſeine Perſon durch 
die Weisfagung herausſtellt. In beiden Fällen haben die, welche e3 
tun, diefe Heraugftellung für fich felber nit nötig. ‚Wohl aber 
brauchen fie jene, bor deren Augen fie gefchieht, damit fie fih nicht 
ärgern (Joh. 16, 1. 4), fondern gläubig an denen hängenbleiben, von 
denen die Scheidung ihr Tod ift. Durch die Vorausfage wird für fie, 
was Zweifelsgrund Hätte werden fünnen, plötzlich Glau- 
bensgrund. Goh. 13, 19; 14, 29 er hat's gejagt!) 
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Von dem, was wir bei dem Gejagter im Auge haben, jtellen 
twir im folgenden einiges heraus. Es Handelt fich durchweg um 
ein Handeln des Vaters. Denn es jind Umijtände, Lagen, Ver⸗ 
hältniſſe, die für Jeſus ſelbſt zumeiſt deutlich außerhalb jedes Ein⸗ 
fluſſes lagen. Gott aber führte ſie herbei, um auch den äußeren 
Geſchichtsverlauf wenigſtens an einigen Stellen den hier vor— 
liegenden inneren Verhältniſſen entſprechend zu geſtalten. 
Ein Verfahren, für das Johannes den bezeichnenden Ausdrud ge— 
prägt hat: „denjelben (Sejus) hat der Vater verjiegelt.”?) 

Unter diefe Dinge, die wir aufzeigen wollen, rechnen wir ſchon 
den Namen Jeſus. Seine wahrjsheinlichite Deutung wird doc 
bleiben: „Hilfe, Befreiung” — „Sahwe ijt Hilfe, Befreiung.” ?) 
Wir wühten dann aber unter all den in Sirael üblichen Namen 
feinen, der pajfjender?®) für feinen Träger gewejen wäre, 
‘ala diejer. Und nach biblifcher Überlieferung iſt es doch auch 
Gottes unmittelbares Wirken gewejen, das dem Weltheiland diejen 
Namen verihafft hat.) — Weit bedeutfamer tritt ung das Ein- 
greifen Gottes in den Geihichtsverlauf jedoch an einer anderen 
Stelle entgegen, nämlich da, wo es galt, das, was der Welt ge- - 
ſchenkt werden follte: einen Mann, der Heiland fein fonnte, weil 
er felber feines Heilandes bedurfte — überhaupt erft zu ermdg- 
lien. Unter dem, was das Menfchengeichleht als traurigen 
Erwerb an jedes feiner Kinder unerbittlich weitergibt, ftand von 
jeher obenan die Sünde Wie war bei Jejus die Kette zu 
unterbrechen, in der diefer Feuereimer meiterfliegt von 
Hand zu Hand? Es erhellt: der Menfch, auf den es anfam, mußte 
in ähnlicher Weife ummittelbar aus Gottes Hand hervor- 
gehen wie einjt der er ſte Menfch, über den Gottes Urteil lauten 
fonnte, er war [ehr gut.) So wurde Jeſus nicht durch die 
Mitwirkung, jondern duch die Alleinwirfung Gottes er- 
zeugt.) Er, der die eine, große Gabe Gottes tft, in Der feine Gnade 
zu uns kommt, konnte in feinem Kommen nicht „von dem 
Villen eins Mannes“) abhängig fein. Sft fein Bewußtſein 
hernach, daß er feine Sohnesftellung vom Himmel mitgebracht 
hat,°) und daß er als der einzige Sündlofe einer in allen ihren 
Sliedern fündigen Welt [Hroffgegenüberfteht, num wohl, 
ſo haben wir in der wunderbaren Geburt nichts weiter als den 


1) 6, 27. 2) Matth. 1, 21. s) Die Septuaginta Hat mehrmals das 
hebräiſche jeschua geradezu mit „Heiland“ (soter) überfeßt. Bf. 62, 
2.7. ef. 12,2. &) Matth. 1,21. Quf.1, 31; 2,21. s) 1. Mof. 1, 81. 
Röm. 5, 14. ©) Matih. 1,18. Luk. 1,35. 9 Joh. 1, 18. 8) 30h. 6, 38; 
8, 42; 16, 28; 17,8. Vgl. Matih. 22, 43, 
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jeinem Selbſtbewußtſein entiprechenden Geſchichtsverlauf. Die 
Verlobung der Maria mit Joſeph aber geſchah, Damit Gottes 
Wunder in der Stille bliebe.t) 

Weiter war es doc) zweifellos fo, daß bezüglich des Mei fias 
ganz bejtimmte Erwartungen durch die W eisjagung erwedt 
waren. Sollte fein Srreführen der Menfchen jtattfinden, jo mußte 
der der Geſchichte mächtige Gott diefe Weisjagungen er füllen. 
Darum hat e8 Gott fo gefügt, daß Jeſus der Weisfagung ent- 
iprechend aus Davids Geſchlechte wirflich hervorging. Auch 
von feinen Feinden wird Dies nirgends beitritten.?2) Durch Die 
Verlobung der Maria mit dem Manne aus Davids Haufe tritt ihr 
Sohn nad) dem Rechte jeines Volks in das Davidiiche Geſchlecht 
ein.) Aber auch von der Mutter her jtammte er wohl aus dein 
königlichen Haufe. — Gottes Walten ift es weiter gewejen, daß 
Jeſus — wiederum der Weisfagung entfprechend *) — in der alten 
Davidzjtadt Bethlehem geboren wurde. Es liegt hier 
ein wunderbares Fügen Öottes vor — ſelbſt der Römerkaiſer 
Auguſtus muß dabei mitwirken 5) — daß die Maria zur Zeit der 
Geburt des Kindes gerade in Bethlehem mweilt.) Denn viel wahr- 
jcheinlicher war e3, daß Nazareth, die Stadt feines Aufwachſens,“) 
auch ſeine Geburtsſtadt ward.) — Und dann noch etwas, in dem 
ung vor allem Gottes Walten deutlich ſichtbar wird: Gott ſchafft 
dem Kommenden den von der Weisfagung ?) verfündeten Vor— 
Täufer. Völlig unabhängig poneinander gehen beide ihren 
Weg. Als der eine auftritt, weiß er noch nichts von dem andern.‘). 
per damit der andere endlich Sfrael offenbar werde, will er durch 
jeine Waffertaufe für deſſen Auftreten die Vorbedingung ſchaffen 
— fo ſagt der Täufer ſelbſt 11) es feinen Schülern. Und dann, als 
fie einander gefunden, bleiben fie doch weiter meift räumlich von⸗ 
einander weit getrennt. Vor allem aber im ihrer inneren Art 
poneinander fo weit gejchieden, daß der Vorläufer vor der Pforte 
des Gottesreiches geradezu Haltmaden muß.12) Und dann ift 

1) Matth. 1, 18-20. 2) Matth. 9, 27; 12, 28; 15, 22; 20, 30; 
21,9 — Röm. 1, 3 als unbezweifelt hingeſtellt. ®) Luk. 3, 23._%) Mid. 
8.1.75) ui. 2, +.) R. 6. 7) Matth. 2, 23. Luk. 2, 51. 8) Luf. 2, 4. 
| Mal. 3,28 f. 10) „Ich kannte ihm nicht.“ 11) Joh. 1,31. 2) Matih. 
11,11. Auch die bei beiden jo gleich klingende Predigt — Matth. 3, 25 
4, 17 — ift im tiefiten Grunde doch völlig verſchieden. Der eine ruft 
drohend: ändert euch, damit euch das nahende Gottesreich nicht zu 
einem berzehrenden Feuer mwird! Matth. 3, 7. 10—12, Der andere 
verfündet die Frohbotſchaft:, Gott ſchenkt eud in Gnaden 
fein Reich; nun zeigt euch deſſen wert und fehrt wieder zu eurem Gott! 
Oder noch perſönlicher gewandt: ich will euh erguiden; darum 
fommet her zu mir alle! 
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Diefer Täufer doch wieder fo ganz auf den Kommenden angelegt, 
fo ausschließlich für ihn bejtimmt, daß er fich getrojt als „Die 
Stimme des Rufers vor ihm her“ kennzeichnen kann.) Und wie- 
der nicht bloß Zufälliger Rufer, der in der meffianijch er— 
tegten Zeit mie jo mancher unverjehens feine Stimme erhebt, ſon— 
dern diefer Mann iſt Fleiſch von jeinem Fleiih, ſtammt durdh- 
aus aus dem Geiſte der Offenbarung, wenn auch mit alt- 
teftamentlihen Schranken behaftet, trägt alle Kennzeichen eines 
echten Bropheten an fih. In der Tat, dab diefer Jeſus fo 
feinen Clia3 ?) findet, ift eine der merkwürdigſten Fügungen der 
Weltgefchichte, ein befonders deutliches Sichtbariwerden des Fingers 
Gottes, der dieſe Geſchichte ſelbſtändig geftaltet. Wir aber haben 


damit wiederum den den Selbſtbewußtſein Jeſu — diesmal aber 
als Meſſias — entiprechenden Gejchichtsverlauf. 
* * * 


Noch anders wurde Gottes Eingreifen in den Gejchichtsverlauf 
veranlaßt. Es geſchah, um durch merfwürdiges Fügen einen Zu = 
jammenhang zwifhen Altem und Neuem in der 
Art von Vorbild und Erfüllung herzuſtellen — nicht 
jelten zu dem Zwed, damit das Neue vom Alten feine Deutung 
erhalte. Die Hohenpriefter wollen fein Zufammentreffen des 
Todes Jeſu mit Oſtern. „Ja nicht auf das Feſt!“ — ift ihr aus⸗ 
gejprochener Wille) Aber Gott läßt diefen Tod gerade auf 
Dftern fallen und gerade in die Stunden hinein, da man das 
DO fterlamm ſchlachtet, damit das Neue von dem Alten her feine 
Deutung findet.) Damals, al3 zum eriten Male das Diterlamm 
gejchlachtet wurde, geſchah Gottes Rettungstat an Iſrael und mit 
ihr zufammen die Gründung Des Gottesvolkes. Denn dieſes 
Schlachten des Oſterlammes ward die grundlegende Tat für den 
Bundesſchluß. Nun läßt Gott alles wiederfehren: in den Oſter⸗ 
tagen das Oſterlamm, und ſein Schlachten die grundlegende Tat 
für die Begründung des Neuen Bundes.) Wieder ein Ditertag, 
der auch dem neuen Iſrael das Loblied auf die Lippen legt: „ich 
will fingen Jahwe, hoch erhaben ift er.” ©) — Oder daß ich anderes 
nenne, wo das Neue durch Gottes Fügen in wunderbarer Weile 
an das Alte geknüpft wird: den beiden Schächern werden durch 
Cifenfeulen die Beine zerſchlagen, dem aber, der in der Mitte von 


1) Joh. 1, 28. >) Matth. 17, 10 ff. Mal. 3,28. s) Matth. 26, 5, 
) 2. Mof. 12, 2124. 40-42. 1. Ror. 57. 5) Dat — 28. 
e) 2. Mof. 15, 1. 
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beiden hängt, nicht.) Denn er bleibt das Dfterlamm, dem fein 
Bein zerbrochen werden darf.?) So zeigt Gott feine Größe 
in Kleinigfeiten und läßt den finnigen Geift fein Walten ahnen, 
ja feinen Sinn finden. Über Jeſu Mantel werfen die Kriegs— 
fnechte das 203,3) und feine Seite öffnen fie mit der Lanze.) Denn 
von beidem hat der fromme Kreuzträger des Alten Bundes zuvor 
geredet.) Ein Tiſchgenoſſe verrät ihn; zwiſchen Übeltätern findet 
er feinen Pla; der Bezirk der Heiden fieht feine glänzenditen 
Taten — überall ein merfwürdiges Fügen und Walten Gottes, 
damit das Neue — als gottgewollt! — am heiligen Alten fein 
ahnendes Vorbild findet.*) Hat aber Jeſus fich als das Ziel 
der Wege Gottes gewußt, fo finden wir in diefem Walten und Ge— 
ftalten Gottes wieder nichts weiter al3 den dem Selbſtbewußtſein 

Seju entiprechenden Gejchichtsverlauf. 


* * * 


“ 


Als Baulus in Korinth auf feine beiden Genoſſen wartete, um 
dann nach ihrer Ankunft mit ihnen heimzufehren — denn fein 
göttlicher Lehrauftrag lautete nur auf Mazedonien ”) — da wedte 
der große Erfolg, den feine Predigt — auch durch die Spaltung in 
der Shynagogengemeinde®) — fand, in ihm die Überzeugung, daß 
ihm in Korinth ein großes Arbeitsfeld bereitet fei. Aber es fehlte 
ihm doch noch die göttliche Beftätigung dafür, daß er vecht fühlte. 
Und erft als zu der innerlichen Überzeugung das äußerlide 
Erlebnis’ fihernd Hinzutrat, entjtand bei ihm Die volle 
Gewißheit mit dem Erfolge, daß er achtzehn Monate in jener Stadt 
verweilte.1) Jeſus hat das Sohnesbewußtjein auch in den härte- 
ften Stunden feines Lebens unerjchüttert bewahrt. Es it auch 
fein Zweifel, daß bei ihm die innerliche Gewißheit nicht wie bei 
Paulus von äußerer Beltätigung abhängig war. Dennod) 
fehen wir in drei bedeutungspollen Stunden feines Lebens — bei 
der Taufe und zweimal vor dem Antritte feines Leidens‘) —, 
daß der Vater dem Sohne, der fich ihm zur Verfügung ftellt, be= 
ftätigend und ſtärkend Antwort gibt: „dies der Sohn 
meines Wohlgefallens.“ 12) Bei dem dritten Male hat Jeſus jelber 
von der Gottesftimme erklärt, daß fie nicht um ſeinet-, jondern um 
der andern willen gefchehen fei.) Es ift fraglich, ob Jeſus damit 








1) Joh. 19, 32f. 2) 2. Mof. 12, 46. 4. Mof. 9, 12. °) Joh. 19, 24. 
2) 8.34. >) Pf. 2, 19. Sad. 12, 10. ©) Job. 13, 21 vgl. Bf. 41, 10; 
&ob. 19, 18 vgl. Zei. 53, 12; Matth. 4, 13 vgl. Jef. 8, 23; 9, 1. 7) Apg- 
16,9. 8) 18, 8. ») Apg. 18,9. 10) 8. 11. 11) Matth. 3, 16F.; 17, 5. 
ob. 12, 28. 12) Matih. 3, 17; 17,5. 1°) Joh. 12, 80. 
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die Zielfegung auf fich gänzlich Hat ablehnen wollen. Cr hatte 
Doch ein feelforgerliches Snterefie, die Leute zur Selbitbefinnung 
zu mahnen, und weiſt fie darum lediglich auf fie jelber Hin. Viel⸗ 
leicht wird man ſagen dürfen: Nicht indem Maße um ſeinet— 
wie um der andern willen. Denn ficher ging auf diefe andern 
die Hauptabzielung Gottes: bei der Taufe auf den Johan— 
nes, um den zur Gewißheit zu führen; Y auf dem Berge der Ver⸗ 
klärung, um drei Auserwählten ein Unterpfand ſeiner 
Wiederkunft zu ſchaffen;) und dicht vor dem Anfang feiner 
Leiden, um den Empfänglichen den Beweis zu liefern, daß 
Gottes Hand gerade bei diefen Leiden im Spiele fei.:) Aber 
trotzdem — „Innerlich“ und „Außerlich” Hat fich fo auch in Jeſu 
Leben beftätigend zufammengefügt, und fein Sohnesbewußt- 
fein ijt in Entfcheidungsftunden nihtohne finnenfällige 


Antwort vom Vater geblieben) — wiederum ein feinem 
Selbſtbewußtſein entjprechender Geſchichtsverlauf. 
* * * 


Wir werden noch auf zwei Vorgänge im Leben Jeſu hinweiſen 
dürfen, wo wir Gottes Eingreifen in den Geſchichtsverlauf deutlich 
ſehen — doch wohl mit der Abzweckung, es dem bedeutſamſten 
Vorgange in der Welt des Geiſtes nicht gänzlich an einem 
Widerſpiel in der äußern Welt fehlen zu laſſen. 
Der erfte diefer Vorgänge ift die wunderbare Erfcheinung am 
Sternenhimmel in den Tagen der Geburt Jeſu. Die 
neueſten gelehrten aftronomifchen Berechnungen zu Matth. 2 
haben ergeben, daß in dem im Frage kommenden Jahre eine 
äußerft jeltene Konjunktion zwifchen dem Sonnenſtern Saturn und 
dem Königsſtern Jupiter ftattgefunden hat. Dieſe Blanetenver- 
bindung, Die das Geftirn 5) des Erlöſerkönigs gewejen jein wird, 
können wir uns in ihrer Crfcheinung faum glängend genug 
boritellen. Und nun gefchah das geradezu Unerhörte, daß Diele 
Konjunktion, die in vielen Jahrtaufenden erft einmal wiederfehrt, 
in jenem Jahredreimal ftattfand! %) — Und dann ein ähnliches 
Eingreifen Gottes in den Naturverlauf noch einmal in der Stunde, 
da das Leben des Erlöfers erlofch: ein Bebender Erde um 
ein Sinfterwerden der Sonne”) So trat zu dem 


1) ob. 1, 38. 2) Marf. 8, 38 verbunden mit 9,2. 2. Betr. 1, 16. 
®) Joh. 12, 28 ff. Die Gottesftimme erfährt nad) der Empfänglichkeit 
gang berjchiedene Deutung. ?) Vgl. au Luk. 22, 48, 5) Matth. 2, 2. 
°) Die erite (8. 2) vom 30. zum 31. März: — die lebte (8. 9) am 
5. Dezember. 7) Matth. 27, 45. 51. 
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größern Vorgange in der Geijterwelt beitätigend umd ergänzend 
das Gegenftüd ausder Natur hinzu. 

Wir kennen die Bedenken vieler gegen diefe Überlieferungen. 
Sie vermiffen die vielfahe und übereinftimmende Be⸗ 
zeugung. Aber dieſe Überlieferungen empfehlen ſich doc) ſelber 
duch ihre Keuſchheit, Schlichtheit, Natürlidleit, 
und fie erfcheinen uns geradezu als Poſtulate. Man müßte 
fie ſuchen, wenn man fie nicht Hätte!) Denn es erſcheint undent- 
bar, daß das Große, das fich hier in der Welt des Geijtes zuträgt, 
von Gott gänzlich ohne Spuren im Außerlichen gelafjen fein jollte. 
Gott ift fein einfeitiger Idealiſt, jondern fein iit beides:a ußen 
undinnen. 


> 


Zweitesfapitel. 
Don Oſtern bis Pfingiten. 


En hinter Karfreitag liegen die eigentlichen Glanzpunkte 
des Lebens Jeſu. Erſt die Tage, die auf feinen Tod folg=- 
ten, brachten in vollfommener Weije den ſeinem Selbſtbewußt⸗ 
ſein entſprechenden Geſchichtsverlauf. Jeſu Grab ward am dritten 
Tage leer gefunden. So und nicht anders weiß es die ganze Ur— 
gemeinde. Sein Leichnam war und blieb verſchwunden. Statt 
deſſen wurden Erſcheinungen des Auferſtandenen geſehen, 
bezüglich deren Wirklichkeit diejenigen, die ſie erlebt haben wollten, 
ſchließlich jedes Zweifels bar waren. Nicht von Anfang an war 
das der Fall geweſen. Sie alle waren vielmehr vom Oſter— 
ereignis überrafcht. Zählings, wider alles Erwarten überfamen ſie 
die Geſchehniſſe. Zum Teil hatten die Singer fich ihrer geradezu 
trogig?) erwehrt. Sie wollten nicht glauben, daß Derartiges 
möglich fei.?) Aber ihr Unglaube war ſchließlich durch über- 
wältigende Tatfahen und Worte überwunden, und eine volle Öe- 
wißheit hatte fich bei ihnen jiegreich feſtgeſetzt. In dieſen Tagen 





1) So fei in dieſem Zufammenhange auch no an Die ganze 
wunderbare Weihnachtsgefchichte, mie fie ung Lukas berichtet, erinnert. 
Ludwig Richter erzählt in feinen Tagebuchaufzeihnungen von einer 
in Dresden gehörten Predigt über die Weihnachtsgejhichte und jagt 
dabei — unferen Gedanfengängen zuftimmend — bon diejer legteren: 
„Die mit ihren wunderbaren Srſcheinungen, da fie das größte Wun- 
der, dag Chriftfind, umgeben, damit eigentlich nicht wunderbar, 
fondern natürlich exrſcheint.“ ) Job. 20, 25. 3) Luf. 24, 37. 
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vollbrachte der Auferftandene an ihnen die unerhörtejten Um— 
wandlungen. Die Brüder Jeſu gaben völlig befiegt ihren bis— 
berigen Unglauben auf.!) Jakobus ward bald eine Säule der 
Gemeinde.) Und die EIf, die eben noch innerlich völlig zuſammen— 
gebrochen waren, wagen es — obgleich ihres Hauptes beraubt —.. 
den Sit der Gemeinde von Galiläa nad Ferufalem zu verlegen! 
Aber es war ja auch etwas unerhört Großes, das fie er— 
Tebt hatten. Die Jünger ringen mit Worten, um das Unbefchreib- 
liche und Unausdenfbare uns zutreffend zu beichreiben. Bald 
klingt es gefpenftiih, bald maſſiv. Zweifellos war's eine Er— 
ſcheinung geweſen, die ſie da gehabt hatten. Und doch auch wieder 
kein bloßes Traumgeſicht, ſondern greifbar und lebendig, 
ja ſogar redend hatte es vor ihren Augen dageſtanden. Sie hätten 
darauf ſchwören können, es wäre ein Menſch von Fleiſch und Bein 
geweſen — wenn dann nicht wieder das plötzliche Verſchwinden 
ſie eines anderen belehrt hätte. Noch Paulus hat die Geſtalt Jeſu 
ſo deutlich und ſo greifbar vor ſich geſehen, wie die anderen Gegen— 
ſtände ſeiner Umgebung.) Die Gewißheit, daß fie ihn hatten be— 
taſten können,) verbürgte ihnen, daß er es ſelbſſt war. Aber 
eben Damit ward feine Erſcheinung auch zu einem völlig einzig- 
artigen Vorgang. Man kann fich den Eindrud, den Jeſu 
Auferſtehung gemacht hat, gar nicht groß genug denken. Von der 
eriten Stunde an ward gerade fie zum eigentlichen Bekenntnis 
feiner Gemeinde — und in diefem Bekenntnis lag die Kraft der 
Gemeinde. Was war's, das diefe Leute der Welt immer wieder 
als Erſtes verfündigten? Doc die Auferjtehung des Gefreuzigten 
und Begrabenen!°) Durch die Reden der Apoftelgefchichte zieht es 
ih faft in Eintönigkeit hindurch. Ja, feine Gemeinde empfand 
es al3 feine größte Herrlichkeit: „eingefeßt zum Sohne Gottes in 
Kraft infolge von Auferftehung von Toten.” *) Eben zu Oſtern 
bat fie es bejonders empfunden: „denjelben hat der Vater ver- 
ſiegelt.“) Hier war ja endlich der dem Selbitbewußtjein 
Jeſu volI entiprechende Geſchichtsverlauf. 


* * * 
Doch verſuchen wir, die Oſtertatſache noch eingehender zu 


würdigen. Wäre ſie nicht eingetreten, wer hätte dann recht 
behalten: Jeſus oder feine Feinde? Die Welt hätte doch urteilen 








1) Apg. 1, 14. Joh. 7, 5. 2) Gal. 2, 9. Apg. 12, 17. 3) 1. Kor 
9,1; 15, 8. 4) Zuf. 24, 39. Io5. 20, 27. 1. ob. 1,1. 5) 1: Kor. 15, 
3. ©) Röm. 1,4. 7) Job. 6, — a ee 
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müſſen: die leßteren. Damit aber wären die Wirkungen des fort- 
Iebenden Chriſtus für die Welt unmöglich gemadht. Wie hätte der 
wirken fönnen, von dem in der Welt die Überzeugung herrichte, 
daß er zu Recht gefreuzigt war? So ift die Auferftehung nichts 
anderes al3 die göttliche Chrenrettung Jeſu: Gott gibt ihm recht 
vor der Welt.) Dem aber, der fich al3 den Sündlojen und den 
einzig geliebten Sohn ?) immer gewußt Hat, tritt fo der Gejchicht3- 
verlauf für fein Selbſtbewußtſein beftätigend zur ©eite. 

Sefu Auferftegung Hat von ihm doch auch noc anderes er- 
tiefen. Sie hat jeine Herrenftellung der Welt Deutlich ge- 
macht. Iſt Jeſus der Meffias oder nicht? Das Heikt: ift Jeſus 
der, in dem. Gottes Ratſchluß mit der Welt zum Abſchluß 
fommt oder nicht? Auf diefe bedeutſamſte aller Fragen gab Jeſu 
Auferftehung die abjchliegende Antwort. Nun wifjen wir: Die 
Stellung, die fich Jeſus ſelbſt Gott und der Welt gegenüber gegeben 
hat, war die richtige. All das Unerhörte, da3 er ſich anmaßt, jo- 
wohl wa3 die Tilgung der Sünde angeht, al3 was ihr abjchließen- 
des Gericht betrifft — in der Auferftehung Jeſu findet e3 feine aus— 
reichende Begründung.) Auch nach diefer Seite haben wir mit 
DOftern den feinem Selbjtbewußtfein entjprechenden Geſchichts— 
verlauf. 

Es ift nötig, daß wir uns eins bei Jeſus beftändig gegen- 
mwärtig halten. Ihm ift e3 zu jeder Zeit und in jedem Stüd zu 
wenig geweſen, nur neue Ideale in die Welt einzuführen. Ihm 
galt e8 vor allem, neue Realitäten zu ſchaffen. Schon in 

ſeinen Heilmundern brachte er der Welt nicht ſchöne Verſprechun⸗ 
gen und liebreiche Tröſtungen, ſondern die große Wirkli chkeit 
aͤllerwirkſamſter Hilfe. Sp iſt auch durch feine Auferſtehung 
einer in Todesfurcht gefeffelten ) Welt granitenes Fels— 
Land der Todesüberwindung geboten, auf das fich die geängjtete 
getroſt jtellen fann. 

In feiner großen Rede auf dem Areopag hat Paulus die Auf- 
erftehung Sefu als den ſtärkſten von Gott gegebenen Antrieb zum 
Glauben gewürdigt.) Es ift ja das „Zeichen“, das Gott der 
ungläubigen Welt gibt *) — der allen dargebotene Erfenntnis- und 
Überzeugungsgrund. Aber auch noch etwas anderes wird man 
fagen dürfen: erſt durch die Auferftehung Jeſu hat Gott ausreichen- 
de3 Licht über das Leben Jeſu und über viele feiner Worte 
verbreitet. Bis zur Auferftehung ift diefer Jeſus ſelbſt nicht fertig 

1) Apg. 5, 30. 2) Luk. 20, 13, ®) Bezüglich des Gerichts vol. 
Apg. 17, 31, bez. der Sündenvergebung 5, 31. %) Hebr. 2, 15. 5) Ang. 
17,31: ©) 306. 2, 18f. 
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geweſen. Erſt mit ihr fommt er zur vollen Daritellung.*) Die 
Sünger haben es wohl gewußt, daß ihre Verkündigung über das 
hinausging, was ihnen ihr Meijter zu feinen Lebzeiten gejagt 
hatte?) Aber fie fühlten fi) zu dem größeren Zeugnis be⸗ 
rechtigt, weil fie die überwältigende Tatſache des Verkehrs mit dent 
Auferftandenen erlebt Hatten. Und fie hatten ihn ja doch nicht bloß 
als Lichtgeftalt, fondern auch redend gejehen. Werden wir irre- 
gehen, wenn wir in diefem Berfehre des Auferjtandenen mit feinen 
Süngern die Duelle für mande neue, größere Erfenntnis der 
Sünger finden? Wenn wir annehmen, daß fie Hier erjt über 
feine legten wahren Abfichten unterrichtet find? ®) Jedenfalls Hei 
ihnen erſt Oſtern den Schlüfjel zu feinem Gelbjtbewußtfein ge- 
bracht, und erft durch Oſtern ift ihnen manches deutlich ge- 
worden, manches neu in die Erinnerung gefommen, was er zu 
ihnen gejagt hatte‘) Nun fehen fie ihn, wie fie ihn ſchon zuvor 
hätten jehen müſſſen, wenn ihre Augen damals nicht noch ge— 
halten gewejen wären.’) 

Für Jeſus ſelbſt ift die Auferftehung nichts Unerhörtes ge- 
weſen. Er hat fie nie als etwas Befonderes empfunden, fondern 
fie erſchien ihm zu jeder Zeit als der felbftverjtändlide 
Ausgang feines Lebens. Und könnten wir uns denn einen andern 
Ausgang diefes Lebens denken? „Es war nicht möglich, daß er 
vom Tode behalten wurde.“ %) Darum ift uns die Auferftehung 
Jeſu auch jo gewiß, weil fie jo begreiflid it. Sie ift 
weiternicht3 als der nicht nur dem Selbftbewußtfein, fondern 
auch dem innerjten Weſen Jefu genauentjprehende Ge= 
ſchichtsverlauf. 


* * * 


Auf das engſte hängt mit ſeiner Auferſtehung ſeine Himmel— 
fahrt zuſammen. Wo iſt der Auferſtandene? Keine andere 
Antwort iſt möglich als: in Gott, einzigartig in Gott! Er ward 
in den Himmel aufgenommen.) Die innere höhere Art in ihm 
mußte ſich ausleben. Wenn's nicht geſchehen wäre, erſchiene 
fie uns dauernd undollendet. Nun aber empfing fein Selbſt⸗ 
bewußtſein die göttliche Verſiegelung. „Mir iſt gegeben alle Ge— 
walt“ — „ſiehe, ich bin bei euch alle Tage“ — mit Himmelfahrt 


J Taufbefehl — oder für Paulus: 
Heidenmiſſion. 4) Vgl. die ausdrücklichen Zeugniſſe ne 
2, 22; 12, 16. >) Johannes jchildert ihn in feinem Evangelium mit 
diefen neuen Augen, die Synoptifer vielfach mit den alten. ©) Apg. 2, 
24. °) Mark. 16, 19. Zuf. 9, 51. Apg. 1,9. Xob. 6, 62: 20, 17. 
1. Retr. 3, 22. Eph. 4, 10. Hebr. 4, 14, 
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trat er in die Herrſcherſtellung ein, ward er in den Zu— 

ftand verjegt, daß ec feine Verheißung konnte wahr machen. 

Und auch feine Wiederfunftshoffnung fand hier ihre VBerbür- 

gung.) So gehört aber auch Himmelfahrt mit zu dem großen 

Amen, das der Vater zu den Gelbjtausfagen jeines Sohnes ge= 

fagt hat. 
* * * 

Aber noch ein Ereignis von unendlicher Tragweite müſſen 
wir dazu rechnen. Es iſt das Ereignis von Pfingſten. Was 
hier geſchehen iſt, darf man nur nicht entleeren. Was im Neuen 
Teſtamente heiliger Geiſt heißt, iſt nicht eine Stimmung, wie ſie 
Jeſus Hatte, ein Geſtimmtſein wie er — jo daß man das, was vor— 
liegt, ausreichend bejchriebe, wenn man jagt: diefe Leute denken, 
reden, handeln im Geifte Jeſu. Vielmehr ift der Empfang des 
Geiftes ein ganz beſtimmtes, deutlid) ins Bewußtſein treiendes Er— 
eignis, von dem der Menfch ganz genau weiß, ob e3 bei ihm jchon 
eintvat oder nicht.) Man fonnte damals jemanden fragen: haft dur 
den heiligen Geiſt empfangen?) Und man konnte eS miterleben, 
daß der heilige Geift über ihn kam.) Der heilige Geiſt ijt für Die 
Sünger etwa3 jo Tatjählidhes, daß fie eine Zeit kennen 
und von ihrer Zeit unterjheiden, da er noch nicht da war.) Es 
war nicht eine neue Begeifterung; es war etwas viel Größeres, 
das ſie erlebt Hatten: eine neue Begeijtung. Ihnen ward 
eine Heilserfenntnis, eine Ölaubenzfreudigfeit, eine Liebesfraft ge- 
fchentt, wie fie ihnen bis dahin fremd gewefen war, und tie fie jich 
feiner jelber geben fonnte. Wir fönnen uns wohl jelbjt be— 
jtimmen (da die Beweggründe nur anregen, aber nicht zwingen, 
wir vielmehr zwifchen den Beweggründen wählen fünnen, welchen 
mir folgen wollen). Aber wir fönnen une nicht jelber ver— 
geiftigen. Neue geiftige Einſchläge müflen uns geſchenkt 
werden, um ung dann mit ihrem Leben zu erfüllen. Und daß die 
erite Gemeinde ſolche Schenkung des heiligen und gnädigen Gottes 
erlebt hat, ift ihr völlig gewiß. — Übrigens können wir 
es ihr ja auh abmerfen. Mit welcher Sicherheit lehren die— 
ſelben Sünger, die foeben noch umficher getajtet haben! Die Ver— 
heißung: „an demfelbigen Tage werdet ihr mich nichts fragen“ *) 
— hat ſich an ihnen offenfichtlich erfüllt. Mag zu Oſtern ein neuer 
Mut über fie gelommen fein, von Pfingjten ſtammt bei ihnen eine 
“ Heilige Befonnenheit, ein gefammelter Geift. Und zu diefer geift- 








1) Xpg. 1, 11. 2) Apg. 8, 15ff.; 10, 4aff.; 15, 8; 19, 2-6. 
s) Apg. 19,2. 2) 8.6. 5) Sob. 7, 39. ©) Job. 16, 28. 
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lichen Erfahrung, die die Jüngergemeinde gemacht hat, kommen 
ja nod) die bejonderen ©eiftesgaben, die ihr gejchenft und die 
die helleuchtende Zierde diefer erjten Gemeinde gemejen find.t) 

So trat Pfingsten im Bewußtſein der Gemeinde als ihr 
zweites großes Erlebnis unmittelbar neben Ditern. 
Hier war zum zweiten Male feit Karfreitag ein dem Selbſtbewußt— 
fein Sefu vollfommen entjprehender Geſchichtsver— 
lauf: dem Meſſias war die Geijtesgabe der meſſianiſchen Zeit auf 
dem Fußegefolgt. Gott hatte Jeſus abermals vor der Welt 
verfiegelt. Aber hier nimmt die Betrachtung ſchnell eine neue 
Wendung: Die Öottestat wird zur Jeſus tat. Schon zu Dftern 
und Himmelfahrt fehen wir Ähnliches. Der Sohn wird nicht bloß 
aufermecdt durd die Kraft des Vaters, jondern er hat jelber 
Macht, fein Leben wieder zu nehmen.) Und der Sohn wird nicht 
bloß aufgehoben in den Himmel, fondern er geht felber 
zum Vater?) Ein Beweis für daS wunderbare Eins-in-einsſein 
beider, daß die Betrachtung jo wechjeln fann! Aber Hier zu Pfing- 
ften nimmt die zweite Wendung bald die Herrichaft ein: die Geiſtes— 
ausgiegung ijt die Sendung des Sohne3r) Es find Herr- 
Iherhbandlungen des zur Rechten Gottes Er- 
höhten: wie ſchon die Erſcheinungen des Auferjtandenen, jo 
num bor allem dieje Sendung des Geiftes genau nad) vorgehendem 
Verſprechen.) Denn verſprochen haben muß er den Geift. 
Es iſt unmöglich, daß er bloß Matth. 10, 20 von künftiger Geiſtes⸗ 
mitteilung geredet haben ſollte. Wie hätten dann die Jünger zu 
Pfingſten ſofort die Gabe ihres Meiſters erkennen können? 9 
Johannes muß recht haben, wenn er durch die ganzen Ab- 
Ihiedsreden den Grundton von Matth. 10, 19}. — die Rede vom 
„Beiſtande“ — hindurchklingen läßt. Und als dann die Ver— 
heißung des Meiſters in Erfüllung ging, da haben Oſtern und 
Pfingſten ihn für feine Gemeinde unbeftritten zum Herrn ge 
madt.”) Sie hatte ja feine himmliſche Herrfhermadt 
als Trönenden Abſchluß feines Exdenlebens unzmweideutig 
erfahren. 

Seit der Oſter- und Pfingfterfahrung Hat feine Gemeinde ihn 
auch unentwegt angebetet als ihren erhöhten Herrn.s) Sa, 


1) Apg. 19, 6. 1. Kor. 12, 8 ff. >) Joh. 10, 18. 2) Joh. 6, 62; 20, 17. 
) Joh. 14, 26; 15, 26; 20,22. Aber auch Apg. 1, 5.8 (vgl. Luf. 12, 12) 
Ihließt ein, daß er den Geift gibt. Hernach „Chrifti Geiſt“ Röm. 8, 9. 
„Öott hat gefandt den Geiſt feines Sohnes“ Gal. 4,6. „Der Geiſt Jeſu 
Chrifti” Phil. 1, 19. 5) Apg. 2, 33; 5, 81 f. der heilige Geift ein „Zeuge“ 
des Erhöhten. ©) Upg. 2, 33. 7) ®. 86. 8) Val. ©. 161 Anmerkung 1. 
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fie ſahen in der Geiftesausgiegung geradezu fein Wieder- 
fommen.t) Der heilige Geift iſt der Geift Chriſti.“) Alle Ein— 
wirkung, die und don ihm zuteil wird, darf auch Werk des heiligen 
Geiftes genannt werden. Die Neubelebung unferer Seele gejchieht 
nicht durch CHriftus von Gott, fondern von Chriſtus un- 
mittelbar aus feiner göttlichen Kraft. Damals kam jeine Ge— 
meinde durch die Erfahrungen. des Geiltes in dauernde Ab— 
hängigkeit von dem erhöhten Chriftus. 

In jenen Tagen hat ſich vor den Augen jener Jünger auch 
der Kreis wunderbar gefhloffen. Der, von defjen göftlicher 
Herkunft fie fhon während feines Erdenlebens allerlei geahnt 
hatten, war ihnen nun auf einmal auch in diefem Stüd durch 
Dftern und Pfingſten feierlich beglaubigt worden. Noch 
einmal galt eg: denjelben hat der Vater verjiegelt.) 


—— 


Zum Abſchluß. 


er Sehakt iſt der Grundakt der Wiſſenſchaft, der allein 
Erkenntnis erzeugt. Wir find dementjprechend verfahren. 
€3 lag ung daran, daß wir uns immer wieder unter den „Zwang 
des Objektes“ begaben, uns immer wieder unter ſeine Einwirkung 
ſtellten. Uns leitete die Überzeugung: „ſehen“ reicht, auch wenn 
wir zunächft nicht „begreifen“ — jafelbft dann, wenn mir 
nie begreifen. Wie oft geht es uns in der Natur genau jo! 
Unfer Verfahren hat fi) uns bewährt. Das vertrauensvolle — 








1) Joh. 14, 18. 21. 23. 28. 2) Röm. 8, 9. 

8) Zu diefen Verfiegelungen des Waters gehört doch auch noch Die 
Zerftöorung Serufalems. Iſrael empfängt die göttliche Antwort auf 
die Verwerfung des Sohnes und auf die Frevelrede vom Karfreitag 
(Matth. 27, 25): es wird jelbjt verworfen und fieht das Blut feiner 
Rinder. Und das Wort Seht bon dem Kommen auf den Wolfen des 
Himmels erfährt feine bis dahin deutlichite Erfüllung. 

Aber das alles in wunderbarfter Weifel Denn diefes zermalmte 
Rolf bleibt dennoh bewahrt, damit eg ohne jeinen Willen durch 
die Jahrtaufende ein Zeuge ſei von der Herrſchermacht des 
Erhöhlen und dabei zugleich warte auf das neue Morgenrot, das ihm 
jener noch zuletzt von ferne gezeigt hat. Matth. 23, 39. (Röm. 11, 26). 

So mag e ung auch von dem heutigen Jfrael und feinem Geſchick 
her noch einmal in die Ohren klingen: denſelben hat der Vater ver— 


ſiegelt. 
„An deinem Dulderleibe peitſcht Er ewig 
Sein Gottum allen andern Völkern ein!” 
(Beer-Sofmann in Jakobs Traum.) 
Borchert, Öoldgrund IL. AR 
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Sehen, „da3 wir nur recht forgfältig ausübten, hat uns ein Bild 
Sefu ergeben, das die ganze Friſche der bejtimmtejten 
und ausgeprägtejten Individualität, dazu eine un— 
erihöpflide Fülle der feinften perſönlichen Züge 
an ſich trägt. = 

Gewiß, die jüdiſche Apofalyptif Liefert auch ein Charafterbild 
des Meſſias. Sie hat diefes Bild mit ungemein Hohen Zügen 
ausgeitattet. „Er hat von aller Kraft Gottes ein Maß“), d. h. 
wohl: alle Eigenſchaften Gottes find auch ihm gejchentt; er ift ein 
Gott im Heinen. Sie nennt ihn rein von Sünde, voll Gerechtig- 
feit, Weisheit und Kraft. „Seine Worte find lauterer als das 
feinſte Gold; fie find gleich Worten der Heiligen inmitten geheiligter 
Völker“, d. h. gleich Worten der Engel inmitten der Engelvölfer. 
Die Duelle feiner Kraft ift die Furcht Gottes: „er ift ſtark in der 
Furcht Gottes.” Aber was bedeuten alle diefe allgemeinen 
Wendungen und Redensarten gegenüber dem, daß das Angezeigte 
im Einzelnen erjheint? Wir fanden ein gefhlojjenes 
Bid, [harfgerifjen, einheitlich, lebensvoll um 
eben damit mit dem Stempel der Wirklichkeit auf feiner 
Stirne. Diefer Jeſus zeigte uns, je näher wir mit ihm bekannt 
wurden, immerneue Seiten und Tiefen feines Weſens. 
Derartig mächtige Geftalten, die das vermögen, find aber 
feine Romanhelden, fondern wachſen nur auf dem Boden der 
Wirklichkeit. — est erfährt's die Miffion immer auf3 neue, wie 
reich dieje Perfönlichkeit ift, wie fie allen Völkern gerecht wird, 
allen Bedürfniffen entgegenfommt. Yon diefer Bewährung aus 
aber ergibt jich die Echtheit. Was wir Hier „jehen“ und haben, ijt 
wirklich die menfhheitlihe Geftalt des Menſchen— 
ſohnes. — Man ſagt: der Jeſus von Nazareth iſt durch die 
Jahrhunderte hindurch eine „fließende Größe“. Im Gegenfaß dazu 
haben wir „gejehen“: fein Bild „ſchwankt nicht in der Gefchichte“. 
Soweit die Urfunden in Frage fommen, fehen wir im Gegenteil 
eine klare, febensvolle, iharf umrijjene,2) aber 
freilich unglaublich reiche Perjönlichkeit. So geht es uns mit 
ihm, wie mit dem guten Bildnis eines, den man nie gejehen Hat, 
und bei dem man doc) das Gefühl hat: er ift getro Me 


* * * 


Diefes ungeheuer große Erlebnis, das wir gehabt Haben — 
diefe unerhörte Tatfache, die una mit ihm vor Augen trat 


1) Pfalm. Galom. 2) Nach des Kaiſers treffendem Ausdr „Die 
perfönlichfte aller Werfönlichteiten” 1 f es 


13 
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fucht nun unſer Denken zuverarbeiten. Wir juchen nad) 
Begriffen, Namen, Lehren, die hoch genug für diefen Mann find. 
Was die Kirche in ihren dogmatifhen Formulierungen bietet, find 
mwejentlich Grenzabſteckungen: weiter darf die Ausjage über 
Jeſus nicht gehen! Go bietet uns die Kirche mit ihrer Arbeit im 
Grunde genommen nur Verneinungen. Alles, was fie im 
Laufe von Jahrhunderten über Jeſus aufgejtellt Hat, läßt fich 
fchließlich auch verneinend ausdrüden: z. B. nicht bloß Menjch! 
nicht bloß Gott! nicht bloß Scheinleib! nicht bloß eine Natur! 
Wir wollen mit folder Feititelung die dogmatifche Arbeit der 
Kirche nicht entwerten. In ihr hat das menjchliche Denken Ge— 
mwaltigeres geleiftet, al3 die meijten ahnen. Und im Kampfe waren 
diefe Grenzabitefungen von der höchſten Bedeutung. Aber immer 
bleiben fie doch bloß Grenzabſteckungen. Diefe dogmatiſchen 
Formulierungen laffen uns da3 reihe Land innerhalb 
der Grenzpfähle ja gar nicht ſehen! Und dieſes Sehen 
ift doch gerade jo bedeutfam! „Kennjt du Jeſus genau, jo magſt 
du anderes nicht fennen. Sit aber Jeſus dir fremd, was nützt dir 
da3 andere Willen?“ (Bugenhagens Wahliprud.) 


* * * 


Nun iſt uns das Bild Jeſu aber überhaupt nicht zum Üben 
unferes Denkens gegeben. Für unfer Denken bleibt es doch zu 
groß. Worauf e3 ankommt, ift, daß wir e3 in unfern Willen 
aufnehmen. Denn nicht bloß gejchichtliche Gemwißheit jollen wir 
von ihm erlangen. Das Entſcheidende bleibt die religiöfe Er— 
fahrung, die wir mit ihm machen. Nicht auf wifjenfchaftlichem 
Wege werden die Fragen betreffend Jeſus gelöft, jondern wie faſt 
alle religiöfen Fragen durch die Praxis. Die religiöfe Gewiß- 
Heit ift nur um den Preis religiöfen Erlebens zu Haben. 
Dann wird uns diefer Chriftus gewiß, wenn wir ihn noch heute 
als wirfame ©eiftesfraft bejißen. 

Bei Johannes!) jagt Jeſus einmal: wer mich liebt... 
dem will ich mich offenbaren. Wie bringen wir es zur Liebe 
gegen Jeſus? Luther antwortet: Gott muß den Anfang machen, 
muß den erften Stein legen; er muß uns die Liebe Jeſu in das 
Herz fcheinen, fie fühlen Iaffen. Gewiß! Aber wir müſſen doc 
auch willig fein, religiöfes Verlangen und fittliches Bedürfnis 
in uns weden zu laffen. Gott zieht durch Jeſus; wir müfjen uns 
ziehen Tafjen. Und dann gilt es weiter, mit unerbittlicher 


1) 14, 21. 
17* 
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Willenskraft gegen fich jelbit jedes Duentcjen Erkenntnis, das man 
bei Jeſus gewonnen, fogleich in die Tat umzufegen. — 

Uns iſt nicht ſo ſehr die ſittliche Gabe (das Vorbild) in Jeſu 
bedeutſam, als die religiöſe Gabe in ihrer ſtetigen Fortdauer. 
Da gilt e3, ihn erleben als den, der zum Vater führt, der für 
Sünde Vergebung bringt, der Macht hat über die böjen Geifter, - 
der den Tod überwindet. Benube Jeſus in dem Sinne, wie er 
in erjter Linie fich gibt: al3 Heiland, als Licht, als neue Lebens— 
kraft! Mit der Erfahrung, die du mit ihm machjt, erlebt dann auch 
deine Erfenntnis Jeſu Fortichritt wie Vollendung. 


* * * 


Das Ende iſt: dieſer Mann „beſchließt“ mich. Alle Offen- 
barungstaten Gottes haben die Kraft, ſich ſelbeſt zu bezeugen. 
Allen voran der Sohn! „Sch bin die Wahrheit“ — es wird uns 
gewiß mit der Stärke der Selbftvergemifjerung. Umd 
mehr wird und gewiß: hier ift das aufgededte Ang eſicht 
des Vaters. In der Natur mit ihren Kataſtrophen und im Men- 
ihenleben mit feinen Erſchütterungen — überall begegnet una 
lediglich da3 Sphinzbild. Wo ift dein Gott? Wie ijt dein Gott? 
Vergeblich fuchen wir des Rätjels Löſung. Aber in CHriftus Haben 
wir Gott „von inwendig“. (Luther.) Und wir können una in Öott 
nicht mehr täuſchen, jeitdem wir Jeſus fennen.t) 


* * * 


Tennyſon, der engliſche Dichter, gab einſt, im Garten vor 
einem Roſenbeet ſtehend, auf die Frage, was ihm eigentlich Jeſus 
ſei, dem ungläubigen Freunde und Frager die Antwort: „Das— 
ſelbe, was dieſen Roſen die Sonne ift.“ 

Sa — „mag Gott für andere Welten andere Worte haben, 
für unfere Welt heißt fein Wort jedenfalls Jeſus.“ 


„Wohl ift es recht, daß der ohn' Ende leidet, 
der ich, für Tand, von folcher Liebe ſcheidet!“ 
Dante.) 


1) Es ſind zutreffende Sätze, die in unſerer weihnachtlichen 
Abendmahlsliturgie ſtehen: „ein neues Licht deiner Herrlichkeit iſt vor 
unſern Augen aufgegangen, auf daß wir dich, o Gott, in deinem Sohne 
ſichtbarlich ſchauen und alſo zur Erkenntnis deines unſichtbaren Weſens 
gelangen.“ Wer Gott finden will, muß ihn in Jefus finden. Wer ihn 
dort noch nicht jah, der fennt noch nicht des Vaters Angeficht, fondern 
gleicht dem Blinden, der nach der Wand tappt. 
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Stammbaum 247. 

Stegreif-Dichtung und-Rede 46. 48. 
52 


Stellung gegenüber beftehenden Ord- 
nungen und Geſetzen 83—88, 

— zur Srau 125 f. 149 f. 

— zu den Heiden 196 f. 

— zu den Kleinen Leuten 126 ff. 131. 

— zu den Reichen 128—131 

— zuder(natürlichen) Welt 142-154, 

Stimme 109 f. 121. 

Strafwunder (?) 118 f. 

Streitreden 44 ff, 

Sindenvergebung, Predigt derfelben 
1897, 


— Uusiübung derfelben 190 f. 
Sünderliebe 134—136. 
Sindlofigfeit 163—172. 


= 
Taufe 24..115. 169. 250. 
ZTaufbefehl 196 f. 206. 207. 
Tempel, Stellung zu ihm 83. 84. 
86 (Anmerkung). 
Temperament 41. 
Theologie 57. 
Theofonhie 57. 
Tod 90—93. 94. 112 ff. 170 f. 
190. 242. 248. 250 f. 
Todestag 248. 


u. 


Ummertung aller Werte 98 f. 182. 

Unbefangenheit im Xebensgenuß 143 ff. 

— Gründe dafür 146 ff. 

Unentbehrlichkeit 191 —194. 197 f. 
260 f. 

Unruhe der Lebensweiſe 21. 

Unterfchiede (und gegeniiber) in der 
Demut 116 f. 

— in der Frömmigfeit 63 f. 

— im Öebetöleben 74 f. 

— im Öottvertrauen 66 f. 

— in der Menjchenliebe 139— 142. 

— in der Stellung zur Schrift 80 ff. 
180. 186 f. 

— in der Stellung zur Welt 148. 

Unvergleichbarkeit 158 f. (vgl. aud) 
„Unterfchiede“ und „Analogie 
Lofigfeit“). 

Ursprung himmliſcher 171 f. 177. 
240. 241. 246. 257. 


B. 
— (2) der Kulturaufgaben 


ee durch Gott 218. 246. 
(246— 257). 

Berfuhungen 92—94. 166 |. 

Vertrauen auf Gott 65 f. 

Berwendung der meſſianiſchen Weis- 
fagungen 180. 

Verzückungen (?) 24 f. 61. 

Bifionen (vgl. Verzückungen). 
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Bölfifche Art 41. 58. 86 (Anmkg.) 
101. 151. 183f. 197 (Anmkg.) 
258. 

Volksreden 46 ff. 

Vollmacht 185—202. 

Borausfage 104. 240— 244. 

Vorauswiſſen 92. 

Vorbereitung 46. 48. 52. 

Borbild 154 f. 

— nicht ausreichende Betrachtung 
156— 161. 260. 

Borläufer 247. _ 

W. 

Wahrhaftigkeit 95 ff. 114. 

Weckung des Gebetes zu ihm 209. 

MWeichheit 35 f. 110. 

MWeisfagung 104. 240— 244. 

Weisſagungsbeweis 241— 244, 

Weiterbildung der Schrift 81f. 187 f. 

Welt (natürliche), Stellung zu ihr 
142 - 154. 

Weltgenuß 143 f. 

Weltrichterftellung 169. 198— 200. 

Wertſchätzung der Menfchen 119. 
120 f. 

MWiderfinnige Wege 93f. 182— 184. 
189 f. 

MWiederfunft 198 ff. 209. 250. 255. 

Wirklichkeitsfinn 51. 53. 97. 

Wiffen, wunderbares 236—240. 

Wort, gefchriebenes 47. 192. 

Wunder 102 f. 118 f. 137. 212 
bis 235. 

Wundermacht, felbftändige 223-230. 

3. 

Zartheit der Liebe 108—111. 135f. 

Zeitdauer der Wirffamfeit 43. 

Born 34 f. 86. 106. 122. 137. 
165 f. 169. 

Zurüchaltung gegenüber Menfchen 
140 f. 

— gegenüber Kulturaufgaben 150 
bis 154. 


Derzeichnis der behandelten Evangelienftellen. 


In den ſynoptiſchen Evangelien find, um die Zahl der angeführten 
Ste nicht ee he zu bermehren, grundjäglich die Parallel- 
ftellen nicht mitangeführt. Es empfiehlt fich daher, überall da, 
wo fich eine Stelle in diefem Verzeichnis nicht findet, bei der Pa⸗ 
trallelftelle nachzujehen, ob etwa diefe zur Behandlung ge- 
kommen ijt.) ?) 


Matth. 1,18 fi. ©. 246 (2 mal). Matth. 4, 12 ©. 65. 


21 ©. 246 (2 mal). 13 ©. 249. 
— 2, 2 ©. 250 (2 mal). 17 ©. 168, 247. 
9 ©. 250. 23 ©. 29. 102. 
23 ©. 247. — 5, 1S. 28. 38. 48. 187. 
— 3,16. 144. 3 ff. ©. 50. 128. 
2 ©. 247. 6 ©. 193. 
4 ©, 144. 10 ©. 26, 
10 5::8,:180. 198, 247; 11 ©. 186. 203. 207. 
11f. ©. 182. 12 ©. 19. 
12 ©. 198, 13 f. ©. 195. 
14 f. ©. 115. 169. 16 ©. 62. 176. 
15 ©. 83. 17 ©. 81. 83. 86. 
16 ©. 235. 249. 13 ©, 40. 186, 
17 ©. 249, 20 ©. 87. 
— 4,1f.©. 21. 40. 69. 94, 21 ff. ©. 57. 186. 
169. 22 ©. 81. 37. 
2.56: 212 23 ©. 83. 87 (2 mal). 
3 ©, 93. 115, 28 ©, 54. 81. 137. 
4 ©. 79. 82. 29 f. ©. 33, 
5 ©, 167. 31f. © 188. 
6 ©. 79. 82. 93. 116. 32 ©. 40. 44. 31. 
1.©, 65.82. 34 ©. 28. 34. 62. 64. 81. 
8 ©. 151. 167. 196. 96. 177. 
IE. 93. 37 ©. 177. 
10 ©. 79. 167. 39 ©. 34. 81. 


‘) Aus mancherlei Gründen ift oftmals au ch da, two beide oder 
alle drei Parallelſtellen irgendwo angezogen find, doch die Bericht- 
erjtattung des einen Evangeliften weit häufiger verwandt wor— 
den als die der andern, jo daß fich das Nachichlagen der Baralfelftellen 
durchweg empfiehlt (3. 8. Me. 2, 1-12 nur 3mal angeführt; die 
Parallele Mt. 9, I—8 noch 13mal an anderen Stellen des Buches). 
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Matth. 5, 44 ©. 26. 71. 81. 111. Matth. 8, 25 f. ©. 30. 206. 


176. 

45 ©. 60. 176. 
46 f. ©. 134. 
48 ©. 178. 


5 ©. 69. 

6 ©. 69. 70. 

9 ©. 62. 71. 75. 
115. ©. 63. 168. 
12 ©. 56. 219. 

16 ©. 106. 

17 f. ©. 97. 

24 ©. 64. 

26 ff. ©. 63. 107. 146. 
28 ©. 28. 107. 

29 ©. 56. 76. 146. 
30 ©. 64. 

32 ©. 66. 


1 ©. 170. 
3 © 50. 
7f. ©. 50. 
11 ©. 168. 

12 ©. 81. 100. 

21 ©. 159. 176. 

22 j. ©. 195. 198. 

23 ©. 76. 159. 200. 219. 
24 ©. 34. 50. 186. 
997.5, 47. 81.189. 


200. 


3 ©. 22. 227 (2 mal). 
232. 

5 ©. 129. 234. 

7 ©. 85. 


9 ff. © 204. 228. 

10 ©. 110. 200. 234, 

11 ©. 196. 240. 242. 

12 ©. 196. 

13 ©. 22. 196. 231. 234 
(2 mal). 

1% ©,19. 

19 f. ©. 21. 

20 ©. 21. 36. 97. 

22 ©. 138. 208. 218. 

24 ©. 64. 


26 ©. 227. 


— 9,1ff. ©. 46. 200. 


— 10 


"26. 


= 


28 S. 


2 ©. 109. 138, 200. 204. 
218. 237. 

3 ©. 191. 

4 ©. 120. 

5 f. ©. 229. 

6 ©. 120. 213. 

9 ©. 31. 134. 150. 

10 ©. 81. 110. 134. 143. 

12 ©. 135. 

13 ©. 180. 

14 f. ©. 208. 

15 ©. 109. 143, 

16 ©, 28. 52. 

17 ©. 188. 

18 ©. 231. 

1092231: 

247. 

102.204 228. 234. 

232. 

214. 220. 

226. 


21:9, 


29 ©. 

33.©. 

34 ©. 

35 ©. 102. 

36 ©. 22. 38. 69. 99. 
132 (2 mal). 

37 S. 38. 


5 f. ©. 195 (2 mal). 

6 ©. 196. 

86. 228. 

15 ©. 203. 

16 ©. 27. 

17 ff. ©. 240. 

18 ©. 196. 197. 

19 f. ©. 256. 

22 ©. 26. 197. 

27 f. ©.33. 50. 195. 

28 ©. 62. 64. 168. 

29 ©. 28. 60. 63. 66. 
146 (2 mal). 

30 ©. 50. 60. 66. 

32 ©. 159. 200. 205. 207. 

34 ©, 32. 50. 
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Matth. 10, 35 ©. 33. 208. 
37 ©. 40. 208. 
38 ©. 206. 
39 ©. 50. 207. 
42 ©. 200. 209. 


— 11,2. ©. 33. 


- 


3-f. ©. 66. 184. 217. 
f. ©. 213. 214 (2 mal). 


4 ff. 
5 ©. 80. 
6 ©, 208. 

7f. ©. 110. 

8 ©. 23. 150. 
10 ©. 80. 175. 


11f. ©. 174. 194. 202. 


247. 
14 ©. 80. 
15 ©. 187. 
16 ©. 41. 
16 ff. ©. 50. 124. 
18 ©. 24. 
19 ©. 24. 32. 
143. 143. 


20 ff. ©. 196. 214. 238, 


21 ff. ©. 201. 214. 


25 ©. 62. 71. 128. 185. 


207: 

27 ©. 61. 
169. 173. 
239. 


28 f. ©. 131. 159. 170. 
193 (2 mal). 194. 205. 


218. 230. 


29 ©. 41. 61. 115. 193. 


194. 206. 


1 ff. ©. 110. 144. 
3 f. S. 76. 82. 

5 ©. 82. 

6 ©. 88. 117. 203. 
7 ©. 82. 84. 144. 
8 ©. 203. 

14 ©, 121. 

15 f. ©. 65. 116. 


—_ 12 


20 ©. 50. 110. 132. 


22 ©, 222. 


40. 123. 


62. 75. 140. 
192. 229. 


Matth. 12, 23 ©. 220. 247. 


— 


— 14 


— 15 


- 


= 


24 ff. ©. 220. 226. ° 

25 ©. 237. 

28 ©. 186. 217. 219. 220. 
29 ©. 169. 198. 220, 

30 ©. 32. 207. 
32 ©. 174. 

33 ©. 192. 

34 ©. 38. 168, 
36 ©. 64. 168. 
38 ©. 215. 

39 ff. ©. 196. 
40 ©. 76. 82. 
41 f ©. 203. 
42 ©. 76. 

43 ff. ©. 220. 


137: 


A 
> 
Rx 


Po — 


3 
©. 53. 55. 107. 180, 
S 
1 


D 
O 
80 
* 

— 

— 

. 


©. 
181. 

27. 184. 

119. 

. 180. 182. 

52. 

. 170. 175. 

43 ©. 187. 

44 f. ©. 37. 184. 207. 
47 ©. 32. 107. 

58 ©, 234. 


14 ©. 99. 
15 f. ©, 223. 
19 ©. 70. 
25 ©. 219. 


22 ff. ©.141. 2297. 234. 
247. 
24 ©. 28. 39. 196. 
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Matth. 15, 28 ©. 110. 196. 204. Matth. 19, 4 ff. ©. 149. 


— 16 


- 


= 


—18, 


224. 234. 
29 ©. 38. 

32 ©. 22. 35. 
1 ©, 215. 223. 
35.6. 214. 

4 ©. 218. 

8 ff. ©. 167. 


135 ©. 116.185. 


15 © 205. 243. 

16 ©. 203. 204, 

17 ff.©. 110. 116.185. 207. 

18 ©. 175. 236. 240. 

20 ©. 115. 116. 

21 ©. 89. 106. 116. 199. 
243. 

23 ©. 27. 93. 165. 167. 

24 ©. 159. 206. 243. 

26 ©. 121. 

27 ©. 198. 199. 200. 

5 ©. 249 (2 mal). 

10 ff. ©. 248. 

12 ©. 89. 

17 ©. 118. 

20 ©. 50. 

22 ©. 106. 

23 ©. 199. 

24 ff. ©. 85. 181. 

25 ff. © 174. 176. 238, 

26 ©. 87. 

27 ©. 81. 83. 86. 238. 


2 ©. 36. 55. 107. 109. 

3 ©. 55. 124. 125. 133. 
205. 

4 ©. 124. 

5 ©. 200. 209. 

8f. S. 149. 

10 ©. 125. 

17 ©. 134. 

18 ©. 191. 

19 f. ©, 193. 

20 f. 192. 194. 

22 ©. 81. 

24 ©. 168. 


— 20, 


— 21 


- 


2, 


7 ff. ©. 188. 

8 ©. 78. 

12 ©. 149. 

24 ©, 50. 130. 

96 ©. 62. 139 159. 

28 ©. 196. 198. 200. 

36.51. 

11 ©. 97. 

15 ©. 63. 

18 ©. 106, 176. 243. 

21 ©. 243. 

23 ©. 96. 115. 177. 

25 f. ©. 99. 

28 ©. 98. 99. 114. 
170. 183. 

29 ff. ©. 39. 

30 ©. 247. 

34 ©. 22. 232. 


1 ©. 110. 

76©. 144. 

9 ©. 26. 247. 

15 ©. 124. 

16 ©. 79. 80. 

17 ©. 21. 

19 ©. 219%. 

22 ©. 234. 

25 ©. 45. 

31 ©. 31. 96. 

32 ©. 134. 

33 ©. 186. 243. 

37 ©. 181. 186. 240. 

41 ©. 196. 

2 S. 37. 143. 181. 186. 
192. 206. 

7 ©. 196. 201. 

15 ©, 45. 

16 ©. 30. 97. 

18 © 31. 

19 f. ©. 55. 107. 150. 

21 ©. 31. 151. 

30 ©. 149. 

32 ©. 54. 

36 ©. 44. 
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Matth. 22, 37 ©. 208. 


— 23 


— 24 


- 


385.6. 98. 
39 ©. 44. 55. 
41ff. ©. 185. 
42 ff. ©. 82. 
43 ©. 246. 

45 ©. 45. 203. 
46 ©, 46, 


1 ff. ©. 165. 169. 


. ©. 98. 176. 206. 

0 ©. 98. 117. 141. 

1 ©. 56. 94, 

3. ©. 38. 48, 
138. 

15 ©. 138. 

22 ©. 62, 

23 ©. 83, 87. 97. 

24 ©. 50. 138, 

27 ©. 38. 97. 138, 
31 f. ©. 240. 

34 f. ©. 195. 196. 
35 ©. 76. 

37 ©. 48. 
38 ©. 76. 

39 ©. 76. 203. 257. 


1 ©. 150. 

2 ©. 196. 201. 240. 
196. 

35. 

. 29. 35. 72. 88. 
38. 

198. 

. 198. 

32 f. ©. 200. 219. 

36 ff. ©. 174. 177. 209. 
42 ©. 199. 200. 

44 ©. 200. 

45 ff. ©. 209. 

46 ©. 200. 


Bm 
HMOROVo» 
Berne, 


136. 


186. 205. 214. 


Matth. 
— 25, 


24, 48 ©. 199. 243. 
50 f. ©. 51. 209, 


1ff ©. 143. 170. 192. 
200. 240. 

BD ©. 52. 199. 243. 

13 ©. 26. 200. 209. 

14 f. ©. 243. 

19 ©. 199. 

21 ©. 198 

31 ff. 198 (2 mal) 240. 

34 ©. 176. 200. 219. 

35 f. ©. 110. 

40 ©. 209. 

41 ©. 176. 200. 219. 

45 ©. 200. 


2 ©. 240. 242 (2 mal). 
243 (2 mal). 

5 ©, 243. 248, 

8f.©. 143, 

11 ff ©. 208. 

12 ©. 240. 242. 243, 

13 ©. 196. 197. 

15 ©. 80. 

18 ©. 242. 

21 ©. 240 

22 ©. 237. 

24 ©. 138. 201.203. 242. 

26 ©. 107 (2 mal). 

28 ©. 170 188. 203. 248, 

29 ©. 143. 

30 ©. 72. 75. 84. 

31. ©. 105. 184. 215, 
243. 

33 ©. 109. 

34 ©. 105. 

37 f. S. 82. 

38 ©. 36. 76. 95, 
164. 

39 ©. 70 (2 mal). 72.76. 

40 ©. 121. 139. 

41 ©, 92. 203. 

45 ©. 169. 

49 |. ©. 122. 

53 ©. 72. 122, 


242. 


115. 


Matth. 


— 27, 


— 28 


Mark. 


26, 54 ©. 79. 89. 

55 ©, 122. 

56 ©. 79. 

62 ©. 201. 

63 ©. 28. 34. 151. 173. 
197; 

64 ©. 244. 

65 ©. 184. 

66 ff ©. 121. 

14 ©, 122. 

256 257. 

34 ©. 144. 

42 ©. 212. 

45 ©. 250. 

46 ©. 66. 
115. 168. 

51 ©. 250. 

60 ©. 129. 

9 ©. 117. 141. 

18 ©. 197. 229. 

19 ©. 196. 


70. 73. 76. 


20 ©. 189. 194 (2 mal). 


195 (2 mal). 219. 
1, 24 ©. 220. 
25 ©..227. 
3025,19. 
31 ©. 232. 
35 ©. 20. 69 (2 mal). 70. 
39 ©. 220 
41 ©. 85. 104. 
4f ©. 29. 
86. 237. 
10 S. 191. 
16 ©. 134. 
18 ff. ©. 85. 144. 
19 f. ©. 144. 175. 218. 
20 © 37. 
23 ff ©. 29. 86. 
28 ©. 88. 188 
3 S. 31. 
4 S. 31 45. 84. 
5 ©. 18. 227. 
14 ©. 195. 
20 ©. 22.25. 38. 68. 100. 
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Mark. 3,21 ©. 25. 100. 167. 


—4 


' 


= 


22 ©. 25. 

23 ff ©. 25. 

31 ©. 47. 

33 f. ©. 140. 

1 ©. 47. 

10 f. ©, 137. 

11 ©. 41. 

12 ©. 201. 

17 ©. 26. 

26 ff. ©. 54. 146. 180. 
182. 
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31 ©. 

33 ©. 

35 ©, 

36 ©. 

38 ©. 

39 ©. 

17 ©. 

19 ©. 

22 © 


66. 

54. 

106. 
2241:33. 
22. 

22. 29. 68. 144, 
218. 

119. 

228. 

©, 129. 

23 ©. 231. 

25f. ©. 85. 188. 
27 ©. 85. 

30 ©. 231. 238. 
34 ©, 204, 

36 ©. 294. 234. 
41 ©. 85. 104. 
43 ©. 28. 

2 ©. 46. 

B ©. 231. 233, 234. 
7 ©. 110. 228. 
96.23. 

10.©. 35. 

31 ©. 22. 28. 110. 
41.6.1707 228: 
45 f. ©. 69. 138. 
— 6 
48 ©. 20. 
1,9238, 

10 ff. ©. 208. 

15 f. ©. 87. 188. 
24 ©, 85. 
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Mar. 7,29 ©. 22, 231. 


— 10 


= 


31.©. 20. 

32.6. 222. 231. 232. 
33 © 101. 103. 104, 
34 ©. 68. 70. 225. 


2,29: 475 144 

065,235. 

11-6, 31 

128,332: 

13 ©. 31. 

15]. ©. 28. 

17 ©..120. 206. 

21 5. 120. 

22 © 222. 231. 

23 ff. ©. 230. 232. 235. 

27 ©. 130. 235, 

30 ©. 181. 182. 

31 ff. ©.184.199.205.240. 

33 ©. 89 (2 mal). 139 
(2 mal). 

38 5. 250. 

2 6©. 250. 

96, 24.1831. 

13 ©. 79 81. 

©, 235. 

©. 94. 120. 176. 224. 

. 234, 235. 

. 204. 234, 

A220 230: 

. 232. 

28 f. ©. 225. 

ff. S. 205 

© 92. 

S. 141. 

33 ©. 237. 

36 ©. 124. 

37 ©. 123. 203, 

41 ©, 203. 

42 ©, 203. 

2. ©. 45. 

13 ©. 109. 123. 

14 ©. 55. 186. 

16 ©. 36. 37, 38. 109. 
124. 232. 


NAAR G 


Mare. 


za 


— 12, 


us, 


17 ©. 49. 

©. 166. 178, 

21 ©. 40. 119. 129. 237. 
23 ©. 19. 

24 ©, 109, 

25 ©. 138, 

27 ©. 19. 

30 ©. 26. 

32 ©. 32. 94. 141. 205. 
33 ©. 92. 

34 ©. 199. 

42 ff © 117. 

44 ©. 98. 

45 ©, 205 

46 ©, 21. 232. 

51 ©. 227. 

52 ©. 204. 


3 ©. 176, 

12 ff. ©. 68. 

13 © 29. 236. 
14 ©, 244. 

15 ©. 83. 

16 ©, 83, 

20 ©. 201. 244. 
22 ff ©. 225. 
33 ©. 201. 


9 ©. 240. 
10 ©. 198. 
19 ff. ©. 78. 
24 ©. 78. 
26 ©. 78. 82. 
34 ©, 46. 
36 ©. 192. 
37 ©, 47. 
41 S. 55. 
42 S. 132. 
43 ©. 96. 


1 S. 141, 175. 

3 ©. 1al. 

10 ©, 196, | 
14 ff. ©. 105. 196, 
23 ©. 105. 

28 ff. S. 105. 


z10, 
18 


Mark. 13, 32 ©. 96. 115. 
35 ©, 105, 
34 © 243, 
36 f. ©. 105, 
— 14,6 ff. ©. 110. 
12 ©. 84. 
13 fi. ©. 27. 110, 
23 f. ©. 144. 
27 ©. 112 
30 © 240. 
32 ©. 69. 
33 ff, ©. 115. 
37 ©. 22. 
38 ©. 112. 
40 ©. 22. 
41 ©. 92. 
49 ©. 79. 
54 ©. 21. 
62 ©. 192. 198. 
— 15, 21 ©. 23. 
23 ©. 89. 144. 
30. ©. 215. 
34 ©. 38. 
— 16, 15 f ©. 196. 
19 ©, 254, 
20 ©. 228. 


Lukas 1, 31 ©. 246. 
35 ©. 246. 
— 2,16. 447. 
4 ©. 247, 
6 ©. 247. 
21 ©. 246. 
40 ©. 44. 73. 


46 f. ©. 44. 78. 238. 
48 f. ©. 29. 140. 175, 


49 ©. 64. 

51 ©. 247. 

52 ©. 73. 
—3,7f ©. 189. 

13 ©. 135. 

21 ©. 74 (2 mal) 

23 ©. 43. 247. 
— 4,16 © 83. 

17 ©. 48. 

Borchert, Goldgrund II, 
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Lukas 4, 18 ©. 128. 159. 


| 
— 


= 


19 ©, 81. 

21 ©. 80. 

22 ©. 48. 

25 ©. 76. 187. 

27 ©. 76. 

29 ©, 243. 

30 ©, 18. 

34 ©. 165. 

40 ©, 231. 232. 

42 ©, 20.70. 

3 ©. 28. 

4 ©. 238. 

10 f. ©. 150. 239. 

14 ©, 83, 

15 ©. 69. 102. 

16 ©. 69 (2 mal). 

17 ©. 102. 230. 

21 S. 191. 

24 ©. 227 (2 mal). 

29 ©. 49. 

31 ©. 45. 

34 f ©. 87. 

37 f. ©. 87. 

39 ©. 110. 143. 

10 ©, 18. 232, 

11 ©. 31. 69. 

12 ©. 20. 21. 69 (3 mal). 
70. 74. 

13 ©. 195. 

19 ©. 231. 

13 ©. 22. 35. 99. 224. 

14 ©. 227 (2 mal). 

15 ©. 86. 

29 f.©. 128. 

32 ©. 28. 

36 ff. ©. 49. 105. 108. 
129. 143, 

37 ©. 39. 135. 

38 ©. 117. 144, 

39 ©. 85. 237. 

40 ff. ©. 120. 

41 ©. 110. 

44 ff. ©. 122. 136. 208. 

18 
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Lukas 7, 45 ©. 110. 


— 


— 10, 


— 11, 


47 f. ©. 138. 237. 
48 ©. 200. 218, 
49 ©. 191. 

2. ©. 126. 

3 ©. 115. 

10 ©. 77. 

46 ©. 231. 

52 ©. 99. 

54 ©. 297. 

18 ©. 73. 

22 ©. 69. 199. 
29 ©. 69. 74. 
44 ©, 89. 

51 ©. 254. 

53 ©. 21. 90. 
54 © 81. 228. 
58 ©. 90. 

59 5, 33. 81. 
60 ©. 168. 


1 ©. 110. 

7 S. 110. 

12 ff. ©. 201. 

15 ©. 77. 203. 

17 ©. 138. 228. 229. 


Lukas 11, 49 ©. 26. 


53 f. ©. 45. 


— 12,1 ©. 47. 


13 f. ©. 26. 

14 ©. 56. 

24 ©. 76. 146. 

32 ©. 197. 

35 ©. 26. 209. 

36 ©. 199. 200. 

38 ©. 52. 199. 

45 f. ©. 199. 

49 ©. 167. 

50 ©. 23. 27. 36. 89. 92. 
95. 

53 ©. 77. 


— 13,2 f. ©, 168, 


3 ©. 138. 

12 ©. 233. 

13 ©. 232 (2 mal). 
16 ©. 84. 213, 

23 ©. 138, 

238 f. ©. 196 (2 mal). 
32.©, 27:32 

33 ©. 65. 

34 ©. 37. 


18 ©. 169.128. 219.228. — 14, 1 ff. ©.30. 86.129. 143. 


19 ©. 76. 194. 228, 

20 ©. 138. 

21 ©. 38. 94. 133. 225. 
29 ©. 53, 56. 

33 ©. 96. 188. 

36 ©. 56. 101. 

38 ff. ©, 21. 126. 143. 
39 ©. 38. 

40 ©. 144. 

41 ©. 138. 

42 ©. 117. 205. 

3 S. 28. 

8 ©. 51. 97. 

14 ©. 222, 

18 ©. 45, 

20 ©. 45. 230. 

27 ©. 36. 48. 140. 

38 ©, 32, 85, 


3 ©. 84. 

5 ©. 45. 84. 

16 ©. 37. 

21 ©. 218. 

23 ©. 196. 

26 ©, 33. 138. 208, 
27 ©. 207. 

28 ©. 27. 150. 

31 ©. 150. 


— 15,159. 134. 


2 ©. 134. 
4 ©. 120 
5[. S. 135, 
6 S. 63. 
7 S. 138. 
8 ©. 120. 
.9 ©. 63. 135, 
13 S 91. 


Lukas, 


se} 


Zi, 


— 18, 


— 19, 


15, 18 ©. 64 
20 ©. 110. 136. 
23 ©. 144. 

24 ©. 63. 218. 
25 ©. 144. 

23 S 120. 

29 ©. 110. 

31 ©. 110. 175. 


3 © 51. 

9 ©. 130. 150. 
10 ©. 27. 

13 ©. 130. 

15 ©. 129. 169. 
29 ©. 130. 150. 
31 ©. 215. 


1 ©. 132. 

12 ©. 39. 231. 

14 ©. 22. 83. 227. 
16 ©. 96. 

.183. 
182. 
. 192. 
732, 
BR: 

76. 


194. 


KFF 
gi 
-ı 
—8 


. 27. 205. 

75. 129. 169. 
. 75. 129. 168. 
169. 

79 

101. 

235. 

227. 

. 129. 200. 


min nn DD 
A DromM a 
en, 


@"° 
jr 
w” 
— 


9 ©. 136. 203. 
10 ©. 168. 

12 ©:1972199. 
27 ©. 240. 

37 ©. 41. 


2 
5f. ©. 31. 134. 192. 
7 


275 


Lukas 19, 40 ©. 76. 


— 20, 


— 


— 22 


— 2 


= 


41 ©. 35. 41. 65. 104. 
201. 240. 242. 


9 ©. 176. 

13 ©. 176. 253. 
16 ff. ©. 80. 196. 
17 ©. 18 

18 © 198. 241. 
39 ©. 45. 

40 ©, 46. 

41 ff ©. 141. 


6 ©. 242. 

10 ©. 77. 

12 ©.-26. 

14 f. ©. 67. 
26 ©. 198. 
27 ©. 240. 
33 ©. 187. 
34 ff. ©. 139. 
36 ©. 170. 
37 ©. 21. 


27 ©. 118 

285. ©. 92.110. 115.166. 

30 ©. 175. 

31 ff. ©. 120. 

32 ©. 71. 75. 120. 204. 
240. 242. 

34 ©. 120. 

37 ©. 79. 89, 

38 © 120. 

43 ©. 250. 

48 ©. 138. 

51 ©. 103.112. 213. 216. 
232. 234. 

61 ©. 19. 105. 112. 120. 
139. 


8 ©. 215. 
9 ©. 39. 
28 ©. 113. 240. 242. 
30 ©. 76. 
31 ©. 117. 169. 
34 ©. 71. 111. 113. 122, 
137. 
18* 
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Lukas 23, 43 ©. 113. 170. 177. 


191. 200. 
46 ©. 66. 70, 76. 177, 


— 24, 10 ©, 126. 


Joh. 


= 


11 ©. 
17 ©. 
226© 126. 

25 ©. 139. 

27 ©. 80 (2 mal) 
30 5, 70, 

35 © 70. 84. 

837 ©. 251. 

39 ©. 252. 

44 ©. 80. 

47 ©. f. 196. 

49 ©. 240. 242. 


1,13 ©. 246. 


126. 
235. 


14 ©. 98 (2 mal). 230. 


235. 
23 ©. 248. 

26 f. ©. 182, 
29 ©. 74. 

31 ©. 247. 

32. ©. 25. 

33 ©. 230. 250, 


42 ©. 195.213. 236. 239. 
47 ©. 110. 213, 236. 243, 


48 f. ©, 195. 238. 
49 © 243, 

50 ©, 239, 

51 ©. 187. 214. 229. 
1ff. ©. 217. 

3 ©. 143. 167. 

4 ©. 61. 140. 224. 

6 ©. 144. 


11©,36.102.137.222.223. 


13 ©. 83, 

14 f. ©. 83. 

15 ©. ı8, 

16 © 83. 

17 ©, 165. 

18 f. ©. 258. 

19 ©. 37 119. 237, 
22 ©, 254, 


Joh. 
— 


2, 23 f. S. 218, 

25 ©. 236. 237. 239. 

1 ©, 40. 48. 129. 

2 ©. 20. 100. 

3 ©. 49. 137. 168. 

4 ©. 96. 

12 ©, 108. 

13 ©. 150. 

14 ©, 37.82.119.242.243. 
16 ©. 174. 

17 ©. 180, 

34 ©. 187. 230, 

35 ©. 229. 

1 ff. ©. 48. 105. 129, 

6 ©. 22 (2 mal). 29. 100. 
7 ©. 29.49. 55.115.141. 
8 ©, 144. 


17 ©. 39. 135. 239. 

18 ©. 108 138. 238, 

19 ©, 240. 

21 ©. 40. 70. 84. 86. 87. 
97. 126. 

22 ©. 97. 

23 ©. 84. 86. 126. 

26 ©. 125. 238. 240, 

27 ©. 39. 125. 141. 

29 ©. 238. 240. 

31 ff. — & 38. 100. 

32.6 

33 © — 

35 ©. 196. 

38 ©. 196. 

39 ©. 239. 

40 ©. 196. 

41. ©. 96. 

48 ©, 218. 

50 ©. 2 ki 231. 

546.1 

16. 

2f.6©.84. 

6 ©. 213. 234, 


90.5, 7 ©. 234. 


) 
on 


= 


10 f. ©. 188, 

13 ©. 233. 

14 ©. 109. 137. 200, 
218. 237. 

17 ©. 82. 230. 

19 ©. 191. 230 (3 mal). 

20 ©. 219. 

23 ©. 175. 

25 ©. 219. 

26 ©. 230. 

28 ©. 198. 

30 ©. 230. 

31 ©. 50. 174, 

36 ©. 68. 213. 214. 
(2 mal). 217. 229. 

39 ©. 80. 

40 ©. 214. 

46 ©. 80. 


4 ©. 83. 

5 ff. ©. 223. 

11 ©. 225. 

15 S. 20. 26. 69. 73. 
(2 mal). 116. 180, 

25-59 ©. 20. 

26 ©. 218. 

27 ©. 218. 246. 282. 

30 ©. 215. 

38 ©. 177. 246. 

44 ©, 185. 

46 ©, 177. 

51 ©, 193. 

62 ©. 177. 254. 256. 

64 ©. 74. 237. 

66 ©. 120. 

67 ©. 118. 

68 f. ©.'215. 243. 


219. 


70 ©. 74. 116. 195. 239. 


240. 242. 
2 S. 83. 
3ff. S. 167. 
5 ©. 119. 252. - 
8 ©. 61. 


10 ©. 27. 61. 65.83.212. 
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Joh. 7,15 ©. 46. 


= 
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20 ©. 121, 

23 ©, 46. 

34 ©, 243. 

37 ©. 205. 

39 ©. 255. 

46 ©. 46.81. - 
5.1283. 181. 


7 
© 


ang“ 
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oO 
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Son 


.. 212. 243, 


©. 234. 

©. 200 (2 mal). 
. 224. 237. 

. 38. 68. 69. 

. 218. 223, 

fi. ©. 232. 

24 ff. ©. 127. 

32 ©. 214. 

35 f. ©. 137. 204. 
36 ©. 127. 

39 ©. 50. 218 (2 mal). 


f 
S 
S 
S 


278 


Joh. 10, 4 f. ©. 206. 


— 11 


— 12 


- 


= 


9 ©. 198. 

11 ©. 81. 240. 

12 ©. 175. 197. 

14 ©. 249. 

15 6 81. 

16 ©. 101. 196. 197. 

17 ©. 81. 

18 ©. 67. 81. 214. 256. 

20 ©. 121. 

22 ©. 83. 

25 ©. 217. 

28 f. ©. 228. 

30 ©. 60. 175. 
229. 

31 S 243. 

37 ©, 68. 214. 

38 ©. 60. 213. 222. 230. 


3 f. ©. 221. 236. 

4 ©. 175. 222. 223. 226. 
56©. 126. 

6 f. ©. 61. 238. 
91.65; 

11 © 226. 2338, 

14 f. ©. 226. 238. 

19 ©. 129, 

223 ©, 224. 

25 f. ©. 66. 

26 ©. 219. 

33 ©. 99. 

34 ©. 235. 

35 ©. 35. 

40 ©. 66. 223. 

41 ©, 70. 226. 

42 S. 70. 75. 226 (3 mal), 
52 ©. 196. 

55 ©. 83. 


1f. ©. 21. 110. 242, 
243. 

2f. ©. 21. 126. 143 
(2 mal). 

3 ©. 144. 

6 ©. 115. 


213. 228. 


Joh. 12, 7 ©. 41. 242. 243. 


12 ©. 21. 

16 ©. 254. 

23.©. 196. _ 

24 ©, 54. 196. 

26 ©. 200. 206. 

27 ©, 23. 36. 69. 74. 76. 
92. 

28 ff. ©. 74. 249. 250. 

30 ©. 226. 249 

32 ©. 196. 197. 242. 
243. 

37 ©. 212. 214. 

47 ©. 180. 

49 f. ©. 61. 230 (2 mal). 

1&, 112; 

4 f. ©. 144. 205. 

8 ©. 57. 139 (2 mal). 

13 ©. 117. 141. 

14 ©. 107. 118. 176. 

15 ©. 160. 

16 ©. 115. 

18 ©, 195. 

19 ©.105.241(2 mal).245. 

21 ©. 249. 

23f S. 14l. 

25 ©. 141. 

26 f. ©. 33. 109. 

278, 927201, 

28 f. ©. 122. 237, 

29 ©. 28. 

33 ©. 109. 243. 

34 ©. 99. 100. 159. 188, 
189. 

35 ©. 159. 

36 5.139. 240. 243, 

38 ©. 242 (2 mal). 


1 ©. 66. 192. 195. 206. 
219. 

6 ©. 96. 187. 193. 

9 ©.175. 209. 

10 © 230. 

1 ©. 218) 2145222, 
230. 


Sr 14, 12 ©. 177. 196. 229. 


1 


— 16 


— 17 


- 


- 


- 


13 ©. 175. 
15 ©. 189. 
16 ©. 203. 
18 ©. 257. 
21 ©. 189. 257. 259, 


23 ©. 174. 193.193. 257. 


26 ©. 186. 193. 256. 
27 ©. 19. 

28 ©. 174. 177. 257. 
29 ©. 241. 245. 

30 ©. 170. 

31 ©. 88. 


1 ©. 193. 

4 ©. 206. 

5 6©. 193. 

6 ©. 54. 

; ©. 179. 

88. 189. 
188. 

188. 244. 
195. 

26. 

1279; 
—— 
193. 256. 
— 

.©. 240. 242, 
Elan, 

0 ©. ER 


SEBSSHBO 
—— 


— 


254. 
13 ©. 230. 242. 
14 ©. 186. 
15 ©, 229, 
23 ©. 255. 
98 ©. 177. 246. 


30 ©. 236. 237. 239. 240. 


32 ©. 64. 
33 ©. 195. 198. 


1 ff. ©. 70.71 (2 mal). 73. 


84. 229. 
3 ©. 226. 
4 ©. 170, 


2 ©. 39. 105. 119. 198. 


279 


Joh 17,5 ©. 73. 254. 


— 


— 19 


7 ©. 226. 
85. 177. 
968.170. 
10 ©. 175. 229. 

11 f. ©. 170 (2 mal). 
12 ©. 36. 91. 

13 ©. 70; 

24 ©. 75. 229. 


1 ff. ©. 105. 
2 ©. 21. 9. 
4 ©. 94. 235. 
6 ©. 18. 
86. 112. 

11 ©. 76. 89. 95. 
20 f. ©. 33. 163. 

22 1. ©. 34 

23 8. 112. 122. 138. 
24 ©. 23. 

97 ©. 242. 
28 ©. 23. 

36 f. 122. 

37 ©. 30. 32. 


229. 246. 


117.186. 


"38 ©. 60. 


= 


Dovwvbvpvvrr-m Hop 


. 105. 

23 (2 mal). 
‚38. 122. 
„110, 113. 122.1 
23. 

249. 

143. 

249. 

126. 
113.140. 
95. 

144, 

30 ©. 32. 89. 95. 
32 |. ©. 249. 

34 ©. 249. 

36 ©. 243. 
33.6 199. 

39 ©. 119. 


G 


151. 


SDDUHWOAIH nn 
ARKARKAAAHAR 


— 20, 14 ©. 126. 


280 
Joh 20, 15 


16 ©. 
17 ©. 
19 ©. 
21 ©. 
22 ©. 
23 ©, 
25 ©. 
27 ©. 
28 ©. 


©. 99. 236. 
109. 

254. 256. 
115. 

195. 196. 
256. 

191. 

120. 251. 


109, 238. 252, 


139. 174, 


ob. 20, 29 ©. 139. 214. 215. 


30 ©. 102. 137. 223. 
31 ©. 213. 

— 21,6 ©. 238. 
15 ff. ©. 109. 139. 208. 
17 ©. 108. 139. 236. 

337. 289: 

18 f. ©. 139. 240. 242, 
21 ©. 242. 
22 ©. 224, 240. 244. 
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